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Ew. Königl.. Hoheit! 


Liebreiche Huld und Gnade verlieh mir die 
Mittel mich der Kunſt zu weihen, von der die⸗ 
ſes Buch handelt, darum ſchon würde ich es 
für eine heilige Pflicht halten, und als eine Art 
Rechenſchaftsablage meines Strebens und Stu⸗ 
diums Ihro Konigl. Hoheit dieſes Werk widmend, 
daſſelbe ehrfurchtsvoll zu Fußen zu legen, aber mehr 
als dieſes treibt mich hiezu, eine ſeit vielen Jah⸗ 
ren faſt zur Gewohnheit gewordene herzerhebende 
ſüße Empfindung, die mich durchſtrömt, ſo oft ich 
ein Werk endige, von dem ich glaube, es ſey nicht 


ganz unwürdig vor Ihre Koͤnigl. Hoheit Augen 


zu gelangen und könne vielleicht einiges Wohlge- 


[ 


. . 
fallen erregen, fo nehmen denn Ew. Königl. 
Hoheit wie fo manchen frühern meiner Fünft- 


leriſchen Verſuche auch diefen wiffenfchaftlichen 


Verſuch nachfihtlih, gnädig und wohlwollend, 
den Willen für die That vechnend, an und auf, 
und der glänzende Strahlenſchein des. Namens 
Ihro Konigl. Hoheit möge das Ganze ſo ver- 
Flären, daß die Mängel als unfcheinbare Schat- 
tenpunkte darin verſchwimmend ſchwinden. 


In tiefſter Ehrfurcht erſterbend 
Ew. Koͤnigl. Hoheit 


Hildburghauſen, 


den 5. Jan. 1837. 


ewig dankbarer treuer Diener 
Carl Barth. 


‘ 





Borvede. 


Dur die Ueberfeßung des vorliegenden Werfes 
‚von bem berühmten Profeffor Longhi, der mit 
Deck als einer der vorzüglichften, wo nicht für 
den. erften Stecher Italiens in feiner Zeit, und 
als einer der tüchtigſten und. zugleich glücflich- 
fen Lehrer für angehende Kupferftecher gefchäßt 
wurbe, (wovon fo viele jetzt berühmte Künftler, 
die ans. feiner Schule hervorgingen, Zeugniß 
geben) glaube ich nicht in ber gewöhnlichen Buch⸗ 
händlerſprache, fondern mit Grund, allen Kunft- 
Giebenden und Kennern im allgemeinen, unb 
allen Kunftjüngern insbefondere einen Dienft er⸗ 
wieſen und eine bisher fühlbare Lücke in unferer 
Kunftliteratur ausgefüllt zu haben, und zwar 
folcges nach meinen Kräften vervollſtändigt, durch 
den hinzugefügten 2ten praftifchen Theil, den 
Longhi zwar ebenfalls und hauptſächlich zu fchrei- 
ben beabſichtete, woran ihn aber leider ein zu 
früher Tod verhindert hat. 
In diefem erften theoretifchen Theile giebt 
der Verfaſſer, außer der darin entwickelten Kennt: 
niß aller Theile feines Stoffes, und ſcharfſinni⸗ 
gen Erörterungen, in einer eigenthümlichen phan⸗ 
tafiereichen mitunter witzigen Sprache, zugleich 
eine klare einlenchtende Schilderung, des höchſt 
wichtigen Eingreifens dieſer Kunſt ins ganze 
Leben kultipirter Völker, ihre Wichtigkeit für 
die übrigen Künſte, für geſammte Wiſſenſchaften, 
Gewerbe und den Handel, fo wie für Verhbrei⸗ 
tung vaterläandiſchen Ruhmes; und ic) glaube 
hoffen zu bürfen, daß unfere Longhi's Meden 
Manchem ein befferes Verſtändniß diefer Kunſt 
und ihrer Erzeugniſſe eröffnen, und ein leben- 
Ä dieera Intreſſe dafür erregen, fo wie Andere 
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Em. Königl.. Hoheit! 


Loebreiche Huld und Gnade verlieh mir die 
Mittel mich der Kunſt zu weihen, von ber bie- 
fes Buch handelt, darum ſchon würde ich es 
für eine heilige Pflicht Halten, und als eine Art 
Kechenichaftsablage meines Strebens und Stu: | 
diums Ihro Königl. Hoheit dieſes Werk wibmend, 
Daffelbe ehrfurchtsvoll zu Fügen zu legen, aber mehr 
als dieſes treibt mich hiezu, eine feit vielen Jah⸗ 
ren faft zue Gewohnheit gewordene herzerhebende 
füge Empfindung, die mich ducchfteömt, fo oft ic 

ein Werk endige, von dem ich glaube, es ſey nicht 
ganz unwürdig vor Ihre Königl. Hoheit Augen 
zu gelangen’ und  Fönne vielleicht einiges Wohlge: . 
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fallen erregen, fo nehmen denn Ew. Königl. 
Hoheit wie fo manchen frühern meiner Fünft- 


leriſchen Verſuche auch diefen wiffenfchaftlichen 


Verſuch nachſichtlich, gnädig und wohlwollend, 
den Willen für die That rechnend, an und auf, 
und der glänzende Strahlenſchein des Namens 
Ihro Konigl. Hoheit möge das Ganze ſo ver- 
Flären, daß die Mängel als unfcheinbare Schat- 
tenpunkte darin verſchwimmend ſchwinden. 


In tiefſter Ehrfurcht erſterbend 
Ew. Konigl. Hoheit 


Hildburghauſen, 


den 5. Jan. 1837. 


ewig dankbarer treuer Diener 


Carl Barth. 





Vorrede. 


Durch die Ueberſetzung des vorliegenden Werkes 
von dem berühmten Profeſſor Longhi, der mit 
Hecht als einer der vorzüglichften, mo nicht für 
den erſten Stecher Italiens in feiner Zeit, und 
als einer der. küchtigften und zugleich glüclich- 
fien Lehrer für angehende Kupferftecher gefchäßt 
wurde, (movon fo viele jeßt berühmte Künftler, 
die aus feiner Schule hervorgingen, Zeugniß 
geben) glaube ich nicht in Der gewöhnlichen Buch⸗ 
bändlerfprache, fondern mit Grund, allen Kunft- 
liebenden und Kennern im allgemeinen, unb 
alten Kunftjüngern insbefondere einen Dienft er- 
wieſen und eine bisher fühlbare Lücke in unferer 
Kunſtliteratur ausgefüllt zu haben, und zwar 
ſolches nach meinen Kräften vervollſtändigt, durch 
den binzugefügten 2ten praftifchen Theil, ven 
Longhi zwar ebenfalls und hauptfächlich zu ſchrei⸗ 
ben beabfichtefe, woran ihn aber leider ein zu 
früher Tod verhindert hat. 

In dieſem erſten theoretifchen Theile giebt 
der Verfaſſer, außer der darin entwidelten Kennt- 
niß allee Iheile feines Stoffes, und fcharflinni- 
gen Erörterungen, in einer eigenthümlichen phan⸗ 
tafiereichen mitunter wißigen Sprache, zugleich 
eine Elare einleuchtende Schilderung, des höchſt 
wichtigen ingreifens dieſer Kunſt ins ganze 
Leben kultipirter Völker, ihre Wichtigkeit für 
Die rigen Künfte, für gefammte Wiffenfchaften, 
Gewerbe und den Handel, fo wie fir Verhrei⸗ 
tung vaterländiſchen Ruhmes; und id) glaube 
hoffen zu dürfen, daß unfers Longhi's Neben 
Manchem ein beſſeres Verſtändniß diefer Kunft 
und ihrer Erzeugniſſe eröffnen, und ein leben⸗ 
bigered Intreſſe dafür erregen, fo wie Andere 


in ihrer daran ſchon gehegten Freude ſtärken und 
feſtigen werben. | | 

Uebrigens hat der Berfaffer fih in Teiner 
Einleitung über das Werk felbft, deſſen inhalt 
und Zweck fo deutlih und ausführlich ausge 
fprochen, daß ich für unnöthig, ja überflüffig 
halte, irgend etwas weiteres hinzuzufügen, als 
dag man bei Beurtheilung deſſelben billigerweife 
nicht vergeflen möge, daß ein Italiäner neuerer 
Zeit und ein academifcher Lehrer fpricht, und 
alfo feinen Standpunft beachten. - Im zweiten 
Theile hoffe ich manches im deutfchen Sinne und 
von einem freieren Sfandpunfte aus noch nad) 
zufragen und zu ergänzen. 

Allenfallfige in der Ueberfeßung eingefchlichene 
Fehler und-Mängel bitte ich nachfichtlicy zu ent- 
ſchuldigen und milde zu beurfheilen, denn ob 
ich fchon glaube, das Original in feinem Punfte 
mißverftanden zu haben, und mir bewußt bin, | 
mit Sorgfalt und Gemwiffenhaftigkeit zu. Werke 
gegangen zu feyn, Fann -ich doch Feinerlei An- 
ſprüche auf den Namen eines Sprachgelehrten | 
machen, und nur die völlige Befanntfchaft mit 
dem vorliegenden Stoffe, und die Liebe zur Sache 
Eonnte mir den Muth verleihen, das Unterneh: 
men zu wagen, und zu hoffen, daß meine. Ab: 
ficht nicht mißfannt werde, und die Früchte frage, | 
die ich mir davon’ verfprad). | 

Gäbe es auch nur die Veranlaſſung, daß 
mehrere Künftler vom Fache die Feder ergriffen | 
und gründlich über ihre Kunft fehrieben,  beffer 
als ich es vermochte, fo würde ich mich hin 
veichend belohnt fühlen und meinen Zweck als | 
erreicht anfehen. | | 

Hildburghaufen, im San. 1837. 

- Earl Barth, Maler u. Kupferftecher. | 


| 











Einleitung. 





Sat langer Zeit in der Kupferftecherfunft geuͤbt, 
und berufen darin Cnicht ohne glüdlichen Erfolg) 
öffentlichen Unterricht zu ertheilen, aber früher für 
die Künfte, für Philofophie und Wiffenfchaft gebildet, 
welche Ießtere ich auch fpäter nicht vernachläffigte; und 
geitügt auf theoretiſche und praftifche Kenntniß meis 
ner Kunft, glaube ich, es wagen zu dürfen, jungen 
Künftlern klar und folgerichtig. meine Anfichten zu 
entwickeln, indem ich fie in einer hinreichend ausführs 
lichen Abhandlung zufammenftelle, wie fie uns bie 
jetzt noch abgeht. 

Zwar haben ſchon viele vor mir ‚ bireft oder ins 
birgt, uͤber dieſe Kunft gefchrieben, aus deren Wers 
fen fpwohl der Kupferftecher als Kupferftichliebhaber 
nügliche Kenntniffe entnehmen kann; fo z. B.: Vaſari, 
Bellini, Baldinucci, Malvafia, Le Comte, Bofje, Eos 
hin, der Sohn, Mariette, Marolles, Sunius, Rofit, 
Drlandi, Gerfaint, Chrift, Sandrart, Strutt, Yver, 
DVArgenpille, Bafan, von Heinedle, von Murr, Wal 
pole, Sandelini, Tirabofchi, Wattelet, Levesque, Hu⸗ 
ber, Milizia, La Combe, Earli, Lanzi, Bianconi, Zant, 
Zueslin, Galeani, Napione, Bartfch, de Angelid, Jou⸗ 
bert ber Vater und in ber neueſten Zeit A. M. Perrot. 
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Einige unter dieſen ſuchten bie kleinſten und un⸗ 
bedeutendſten biographiſchen Nachrichten verſchiedener 
Stecher auf, ſtritten ſich uͤber deren Geburtszeit und 
Ort, ſo wie uͤber die Auslegung ihrer Namenschif⸗ 
fern, Logogryphen, Monogrammen u. ſ. w., fuͤllten 
mit vieler Muͤhe ihre ohnehin dickleibigen Verzeichniſſe, 
indem ſie eine Menge Namen und unzaͤhlige Werke 
einreiheten, die ſchon ihrer Untuͤchtigkeit wegen zu 
ewiger Vergeſſenheit verdammt waren, ohne zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, daß in jedem Zweige der Kunſt die Maſſe 
armfeliger Künftler in unvergleichbarem Mißverhaͤlt⸗ 
niß die Zahl der Tüchtigen überfteigt ; und daß es der⸗ 
gleichen Werke in foldher Menge giebt, daß, verdop⸗ 
gelten, ja vervierfachten fie auch die Verzeichniſſe ſelbſt, 
fie diefelben doch nicht alle einzureihen vermoͤchten. 
Andere befchränften ſich dagegen auf ein ralfonnirens 
bes Verzeichniß, indem fte unter den Stichen, entwe⸗ 
der eines Stechers nach verfchiedenen Malern, oder 
verfchiebener Stecher nad) einem einzigen Maler, die 
fchönften oder feltenften anzeigten, oft genug biefe 
mit jenen verwechfelnd, und unterließen nicht, zur 
Unterweifung der Eammler, bie auf einander folgen⸗ 
den Veränderungen auf. derfelben Platte, die Retou⸗ 
chen, Aufftiche und alle Außerfichen Zeichen: anzuges 
ben, durch welche, unabhängig von aller malerifchen 
Kenntniß, biefelben Teiche erkennbar ſind. Andere, 
nod) weniger nüglich und gründlich, vertieften fich in 
nichtige und abgeſchmackte Fragen über ben Urfprung 
der Kupferdrucker⸗Preſſe, gröblich den Urfprung bes 
Kupferftechend, einer Kunft, Tochter ber Zeichnung 
und der Goldſchmiedekunſt, die nicht nur bie zu 
ben Zeiten von Finiguerra und Schön - begiunt, 
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ſondern in ein noch hoͤheres Alterthum zuruͤckfuͤhrt, 
verwechſelnd, einer Kunſt, ohne welche man den Ku⸗ 
pferdruck nicht kennen wuͤrde, bie lange Zeit für ſich 
allein beſtand und noch beſtehen koͤnnte. 

Es iſt zu beachten, daß wenige Kuͤnſtler, und un⸗ 
ter dieſen die wenigſten Stecher von Verdienſt dar⸗ 
uͤber ſchrieben, welche doch, geſtuͤtzt auf praktiſche Ausuͤ⸗ 
bung der Kunſt, beſſer darin unterweiſen konnten, 
als Literaten, denen unſere Profeſſion fremd iſt, die 
von dieſer Kunſt ſprechen wuͤrden, als wollten fie 
uͤber Schifffahrt ſprechen, ohne das Meer zu kennen. 
Es muß auch bemerkt werden, daß die wenigen Ste⸗ 
cher, die richtiger als die andern von ihrer Kunſt ge⸗ 
ſchrieben haben, ihre Behauptungen nicht beſonders 
durch ihre Werke bewährten, und nur einen beſchraͤnk⸗ 
ten Ruf in dee Geſchichte ber Kupferſtecherei erlangten. 

Abrabam Boffe bat die Art das Aebwaſſer 
zu bereiten, ben harten Grundirſtrniß aufzutragen, 
ihn zu raͤuchern, nicht zu viel und nicht zu wenig zu 
kochen, die verſchiedenen Formen der Nadeln, den 
Gebrauch derſelben, fie dicker zu nehmen zu ſtaͤr⸗ 
fern Strichen, und feiner zur alfmähligen Abſtufung, 
ohne Hülfe des Grabftichele, gewiß fehr gut angegeben, 
da der gute Mann glaubte, ben Gipfel der Kunft zu 
erreichen, wenn er mittelit bloßen Scheidewaſſers bie 
Bildung einer Schattirung bewirkte, welche ber bes 
Grabſtichels aͤhnelte. Eitle Bemühung! als ob ber 
Grabftichel fo fehwierig zu handhaben wäre, ober fo 
gefährlich, daß es der Mühe Iohnte, die viel muͤhſa⸗ 
mere Kunit des Aetzens dazu zu verfuchen, ohne da⸗ 
mit etwas. auszurichten.- So ſchwierig aber aud) ber 
Grabftichel bei der Behandiungsweife eines Edelink, 
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Doevet, Maſſon, Nanteuil, Balehon und Fiquet, 


eines Schmidt, Wille, Berwick und vieler Andern 
zu fuͤhren ſey, ſo hat mir doch meine lange Erfahrung 
im Unterrichten junger Kupferſtecher gezeigt, daß auch 
nicht einer darunter ſo gar taͤppiſch geweſen iſt, der 
nicht langſamer oder geſchwinder, mit mehr oder we⸗ 
niger Leichtigkeit und. Sicherheit dahin gelangt wuͤre, 
ihn wohl anzuwenden, ſowohl hinſichtlich der Nettig⸗ 
keit als der gleichen Entfernung der Striche. Die 
groͤßte Schwierigkeit im Gebrauch eines ſolchen In⸗ 
ſtrumentes beſteht nicht in feiner eigenthuͤmlichen Bes 
fhaffenheit, wohl aber in der richtigen Anwendung 


feiner wohlberechneten Schnitte; gemäß ber Natur der- 


barzuftellenden Gegenftände beſteht fie vielmehr im Feſt⸗ 
haften bed Weſens der Formen, im Verftändniß, dem 
Ausdruck, der Rundung, Durihfichtigfeit, Leichtigkeit, 
Lebendigkeit des Fühlens, und dem Beftreben einer 
fhwierigen, metallifchen Arbeit, bei aller Tangen und 
langweiligen Mühe, anfcheinende Leichtigkeit des Voll⸗ 
bringens zu verleihen; fie befteht endlich darin, den 
Befchauer auf gewiſſe Weife durch einen fo wunder- 
baren Anfchein von Wahrheit zu verblüffen, daß Ihm 
bie Gedanken an bie vom Künfiler auögepaltene uns 
ermeßliche Anftrengung vergehen. 

Zu al diefem kann die Methode bes Abraham 
Boffe.auf keine Weife dienen, noch kann man über- 
haupt bei ihm. etwas anderes in Betracht ziehen, als 
viel. Gefchicklichkeit in Führung der Nadel. Aber 
ahmt man. wohl durch folches - Verfahren mittelft 
Scheidewaſſer den Grabftichelfchnitt nah ? Mit nich⸗ 
ten! da ed weder den Ton des Grabftichels, noch Das 
Fließende, noch deffen Reinheit dabei. wieder giebt. So 
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wird es doc) wenigſtens geſchwinder gehen? Keines⸗ 
wegs! da ein kaum hinrelchend geuͤbter Stecher das⸗ 
ſelbe in kuͤrzerer Zeit und viel beſſer mit ſeinem hiezu 
weit paſſenderen Inſtrumente macht. Warum hat man 
deun alſo geaͤtzte Striche denen des Grabſtichels vor⸗ 
gezogen? Weil man den eignen Arbeiten nicht hinrei⸗ 
chende und anhaltende Ubung in Fuͤhrung dieſes In⸗ 
ſtrumentes vorausgehen ließ, es daher fuͤr ſich unan⸗ 
wendbar erachtete, und ſich deshalb vornahm, die Ver⸗ 
fahrungsweiſe des Callot nachzuahmen, der auf hartem 
Grund mit gleichgeſtalteten Nadeln ſchnitt, und mit⸗ 
telſt AÄtzwaſſers ins Kupfer aͤtzen ließ, eine Methode, 
die im Style des Callot bewundernswuͤrdig gelang, 
weil endlich bei genialen Künftlern leicht das Verlans 
gen entiteht, auf irgend eine befondere Weife, 
Schwierigkeiten zu überminden, und nur felten vers 
fanden wird. _ 

Die Rathſchlaͤge dieſes Kuͤnſtlers, der nad) feiner 
Art zu denken alle Sorgfalt darauf verwendete, um 
den Gebrauch des Grabftichels beim Kupferftechen 
auszufchließen, find jungen Kupferftechern nicht nur 
unnüß, fondern geradezu verberblich, weil fie bas 
von den berühmteften Stechern allmählig gefundene 
und durch die innigfte Verbindung mit der Erfah⸗ 
rung feit mehrern Sahrhunderten allgemein angenoms 
mene Syſtem umſtuͤrzen. 

Seit. dem Gebrauch des Grabſtichels, deſſen ſich 
unfere Vorpäter Iange Zeit ausſchließlich zum Stich 
bedienten, wurden andere Hilfsmittel und andere 
Suftrumente erfunden, weil fie in der That leichter 
und den Gegenftänden angemeffener die kupferſteche⸗ 
rifchen Berrichtungen bewerfftelligen, von welchen 
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Mitteln an ſeinem Orte weitlaͤufiger geredet wer⸗ 
den ſoll. 

Fuͤr jetzt will ich nur anfuͤhren, daß der geaͤtzte 
Strich eine gewiſſe Rauheit und eine mehr geſchlaͤn⸗ 
gelte Bewegung hat, welche ſich zur Darſtellung ſol⸗ 
“cher Koͤrper, die ihrer Natur nad) ungleich, holperich, 
zaffricht find, wohl fehickt, wie 3. B. für ungebautes, bu⸗ 
fchiches Erdreich, Stüde alter Ruinen, rohe veraltete 
Baumftämme, Laubwerf, Gefträpp, Pelzwerk, ſtrup⸗ 
piches Haar und Bart, überhaupt Das, was fid) von 
Natur als unregelmäßig dur den nagenden Zahn 
ber Zeit darftellt, für welche Dinge der Grabftichel 
burch die Steichförmigfeit und Lindigkeit feiner Fuͤh⸗ 
rung unter der Hand des Künftlerd entweber das 
Beabfichtete nicht erreicht, oder in wie weit man es 
auch bamit bringen mag, ba es mittelft glänzender und 
gleicher Schnitte hervorgebracht ift, immer kuͤmmerlich 
ſchwerfaͤllig und mühfam erfcheint. 

Abraham Boffe hat nichts gelehrt, was den 
Kupferftecher anleiten koͤnnte, Das Scheidewafler Das 
zu zu benußen, wozu ed in ber That beftimmt ift. 
Statt deffen zwang er fich feltfamermeife, ſich beffen 
zu bedienen, um dem Grabftichel nahe zu kommen, jer 
body mit großer Mühe und geringem Erfolg. Gluͤckli⸗ 
chermweife hat diefer Neuerer in der Kupferftecherei 
feine Profeliten gemacht, aber feinerfeite durch fein 
Beifpiel und feine Abhandlung gezeigt, wie man bie 
Baume mit einem Raſirmeſſer befchneidet und fich mit 
einem Beil rafirt. Unſere Kunft ift fchon an fich fo 
fhmierig, daß das Auffuchen neuer Schwierigfeis 
ten keineswegs zu befferer Bezeichnung der barzuftels 
lenden Dinge gereicht, ‚fondern in ber That unver 
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zeihliche Frechheit iſt. Was hilft es, auf dem Violon⸗ 
cell mit unausſprechlicher Muͤhe und großem Zwang 
einige Mufitftüde im Biolinfchläffel fpielen zu koͤnnen, 
während der kaum mittelmäßige Biolinfpicler es viel 
leichter und beffer auf feinem hiezu paſſenden Suftrus 
mente vollbringt. Beſſer fhreibt aber über unfere Kunſt 
Kodhin, der Sohn, in feinen Zufäten zur Abhand⸗ 
lung des Boſſe; er verbreitet ſich genügend über den 
Gebrauch des weichen oder Wachsfirniſſes und über 
die Art fi der Salpeterfäure zu bedienen, babei 
zeigt er nach eigener Erfahrung bie Faͤhrlichkeiten 
und die Mittel, fie zu vermeiden, an; fpricht fehr 
verftändig über viele der beſſern Etccher und von 
ber Nothmwendigfeit, wohlvertraut mit der Zeichnung 
zu fein; aber -er wibmete fid) vorzugsweiſe dem Stich 
im Kleinen oder der Bignette, für welche Art das 
Atzen bie Hauptgrunblage bildet. Er ſpricht wenig 
und nicht immer richtig vom Grabftichel und ben 
unendlichen Abftufungen feiner Schnitte, fpricht nur 
von der fpielenden und geiftreichen Nabel, dabei vers 
nimmt der Stecher durch ihn bie Furzzufammenges 
faßte ganze Gefchichte der Kupferftecherei, was ihn 
feinen Borbilde, Dem Stefano della Bella, gleich 
ftellt. 

Georg Bertue, Künftler in der Schabmanier 
(Schwarzktunft) mit der Nabel und dem Grabftichel, 
entwarf ein Verzeichniß der in England gebornen ober 
anfäßigen Stecher, vom. Anfang der Kunſt bis auf 
feine Zeit, und fügte viele und finnreiche Bemerkungen 
hinzu, fpäter in guter - Ordnung zufammengeftelt von 
Horaz Walpole. Wir treffen bei ihm Vieles, was 
in hohen Grade ſowohl dem Kupferſtecher von Pro⸗ 
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feſſion, als den Liebhabern nuͤtzlich iſt, und man wuͤrde 
ſich vollkommen befriedigt fuͤhlen, wenn er ſein Ver⸗ 
zeichniß nicht lediglich auf ſein Vaterland beſchraͤnkt 
haͤtte. 

Peter Franz Baſan, Rupferftihhändter in 
Maris, von dem wir ein hinreichend umfafiendes Vers 
zeichniß aller Kupferftecher ibm befannter Nationen 
haben, galt für einen der größten Kupferſtichkenner, 
und war felbft. ausübender und fleißiger Stecher, bins 
terließ viele Platten, wenn nicht alle, doch großens 
theils von feiner Hand, unb einige lobenswürdige 
Nachſtiche der feltenften Blätter Nembrande. Allein 
wie angenehm und nüglich fein Wert auch für den Ku⸗ 
yferftichliebhaber feyn mag, iſt dieß es doch nicht in 
dem Grab für die Stecher. Er mußte felbft befennen, 
Daß er bie Befchäftigung als Kupferftecher, von ihm bei 
Koffard und Danle.begonnen, zu ſchnell verlaſſen 
habe, da er für fie nicht Die noͤthige Geduld befeffen, 
und befhalb fi dem Handel zugewendet habe. Er 
konnte daher auch nicht, geftugt auf eigne Erfahrung, 
in alle Geheimniffe unferer Kunſt eindringen, wie 
wenn er in der begonnenen Übung ununterbrochen 
angehalten hätte. Er fchreibt einfichtevoll, aber nach 
Grundfägen, wie fie eben jest in Frankreich im Schwung 
find, und vorzuͤglich gemäß denen von Mariette, und 
dringt nicht tief ein in Die Theorie und Praftif ver 
Kunſt. 
Viel reicher, aber deßhalb nicht vortheilhafter 
fuͤr den bildenden Kuͤnſtler iſt das Verzeichniß der 
Lebensbeſchreibungen der Kupferſtecher aller Zeiten 
und Laͤnder von Joſeph Strutt, dem Englaͤnder, 
einem guten Kupferſtecher in Tuſch⸗ und Punktirmanier. 


AEG _ — m — cſcgſ o⏑ — .. — —— — — 
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Auch er konnte es (mit Ausnahme dieſer beiden Arten bes 
Stichs) in feinen Beobachtungen nicht bis zu gruͤnd⸗ 
licher, praktiſcher Kenntniß der übrigen verfchies 
denartigen und viel ſchwierigern Stecharten, naͤm⸗ 
lich dem regelmäßigen Stich mit dem Grabftichel, 
bem freien Radieren und Ätzen bringen. Er- handelt 
viel über alte feltne Stiche, von welchen er feis 
nen Lefern einige nicht zu verachtende Nachftiche vors 
legt. Er zeigt fi ſehr vergnügt, fein Verzeichniß 
mit einer großen Anzahl Namen, die von andern 
Sefchichtfchreibern noch nicht eingereiht waren, bereis 
chert zu haben, und mit andern folchen Fleinlichen, 
bes Aufzeichnens unwuͤrdigen Nachrichten, die er beſ⸗ 
fer mweggelaffen hätte. 

‚Überhaupt koͤmmt bei feinem Berfahren mehr für, 
den Kunftliebhaber als den Künftler heraus. 

Sehr verfiändig fehrieb Bartfch über unfere 
Kunft, und konnte es, weil er nicht nur Inſpektor 
des Kaif. Kön. Kupferſtich⸗ und Handzeichnungsfabts 
nets zu Wien, ſondern auch zugleich gefchickter Zeich- 
ner und Fertiger geiftreicher Kupferftiche in verfchies 
benen Arten des Stichs war. Aber wie viel auch 
feine Schriften aufflären, und auch wohl junge Ku⸗ 
pferftecher anreizen koͤnnen, fich der Fefleln einer zu 
geregelten Ausführung zu entbinden, um die Natur 
in ibrer ganzen Kraft aufzufaflen, vermag er body 
nicht Stufe für Stufe über bie vielen Schwierigfeis 
ten zu fliegen, um bie Befchaffenheit des dazwiſchen 
befindlichen Ganges von ben erften Schritten bis zur 
Mitte abzukürzen. Bei allen verfchiedenen, von ihm 
geuͤbten Stecharten fiheint er den fehnellfördernöften, 
wie ſie ſich für Nachbildung von Skizzen mit dem 
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kannten oder nicht verbienftuollen Scheiftfteller über 
Kupferftecherei weiter reden, beffen man fich vielleicht 
hier noch erinnern möchte, und nur nor) erwähnen, 
daß bei unferer Kunft noch immer mehr ale eine 
Seite von ben Schriftftellern unberührt geblieben, 
oder doch nicht hinreichend befprochen und zu beſſe⸗ 


rem Berftändniß, ſowohl der Künftler alg Liebhaber, 


auf gründliche Begriffe zurückgeführt worben ift. Diefe 


Luͤcke dürfte dann in einer Abhandlung für Künftler, 


ſchicklich auszufüllen feyn, in Betracht, daß, wenn e8 
diefen nüßt, es in nothwendiger Folge auch indirekt 
für Liebhaber der Kuͤnſte von Vortheil ſeyn werde, 
weiche, indem fie darin Die Regeln für jene leſen, 
nnd die dabei uͤberwundenen Schwierigfeiten kennen 
lernen, ſich beſſer unterrichten und mehr Neigung da 
für faffen werden, Was ich nun auch für einen Werth 


als Stecher haben möge, fo gilt ed hier vor Allem, | 


ein in den verfchiedenen Arten der Kunft erfahrener 
Mann zu ſeyn, als foldyer und als eigens dazu Ans 
geftellter, Andere zu unterrichten, werde ich Daher 
meine eigene Meinungen unverbolen und Far barle 
gen, bie ſchon vorgetragenen prüfen, dasjenige, was 
kurz vorher noch unbefannt und durch neue Verſuche 
und neuen Gebrauch der Infirumente der Kunſt Leich⸗ 
tigfeit und Vervollkommnung verlieh, aneignen oder 
umändern und hinzufügen. 

Bor Allem aber war es nöthig, biefe bewunderns⸗ 
werthe Kunft gegen Die niedere Meinung, um nicht 
zu fagen Geringſchaͤtzung, in Schuß zu nehmen, welche 
zu hegen einige übelmollende Liebhaber und Maler 
fi) zwingen, von deren wiederholten leichtfertigen 
Behauptungen ſich junge Kupferftecher nicht entmuthigen 
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laſſen ſollen, was ich im erften Kapitel, worin ich von 
der Bortrefflichkeit dieſer Kunft rebe, gethan habe; 

Gleicherweife war es wichtig, ihren hohen Nußen 
zum allgemeinen Unterricht für alle Künftler, für den 
Bortheil und die Ehre des Baterlandes, das Vergnuͤ⸗ 
gen ber Liebhaber, und für Unterweifung der Damit 
Befchäftigten felbit, in volles Richt zu ftellen, wes⸗ 
bald fie in ber Hoffnung hoher Belohnung die Ans 
firengung verboppeln follen, um auch die mähfamften 
Hinderniffe dabei zu überwinden, und das habe ich 
im zweiten Kapitel gezeigt. 

Es ift in der Ordnung, baß bie Kupferftes 
her das Alter (mo nicht den Urfprung) ihrer Kunft, 
und fo viel man es vermag, wie und warn die glüds 
liche Entdeckung des Kupferdrudd erfolgte, wer am 
wahrfcheinlichiten der Erfinder davon gemefen, und 
wie viel bie Preffe dazu beigetragen, die Kunft des 
Kupferftechers zu vervollfommnen, genau fennen; die⸗ 
fe8 bildet in gedrängter Kürze das dritte Kapitel; 

Es wurde deswegen unerläßlich, als Mapftab für 
fie und zur richtigen Unterweifung darin, die vorzuͤglich⸗ 
ften Meiſter chronologifch auf einander folgen zu laffen, 
ihre verſchiednen Epochen abzutheilen, fie zu ordnen, 
ihre beiten Werfe zu prüfen, die Borzige und Mängel 
derſelben zu zeigen, wenn auch nur, weil fie von eia 
nigen Seiten zu den Fortfchritten der Kunft bis auf 
unfere Tage beitrugen, die Urfachen einiger ihrer 
Berirrungen zu erforfchen, des Einen oder Andern Ehre 
zu retten, der in der Encyflopädie, und nachmals 
mit gleicher nachläffiger Sorglofigfeit in fpätern Ver⸗ 
zeichniffen gering geſchaͤtzt, durch die eingemwurzelte 
Gewohnheit der Schriftiteller, Einer dem Andern nach⸗ 
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zufchreiben, ohne das Dargelegte zu bewahrheiten, 
das Berdienft der über die Gebühr gelobten zu ermis 
Bigen und es Andern zu fireng Befchuldigten beizu- 
meffen, und das habe ih im vierten Kapitel erörtert. 

Dann fand ich angemeffen, daß Rupferftecher wie 
Liebhaber die großen Schwierigfeiten anerfennen moͤch⸗ 
ten, welche das Studium biefer Kımft mit ſich bringt, 
damit die Erftern nichts verabfäumen, um fie durch 
Kenntniß, Muth nad Geduld zu befiegen, und bie 
Letztern mäßiger in ihren Anforderungen und weni- 
ger hart in ihren Urtheilen über Kupferftecherarbei- 
ten werben möchten, manche Mängel, die mehr ber 
Natur der Kunft als dem Künftler, mehr dem Maler 
als Kupferftecher beizumeffen find, guten Theils nach: 
fehend. Worüber ſich das fünfte Kapitel ausſpricht. 

Folgerichtig zeigt das ſech ſte Kapitel, die fi 
cherſte Weife, jeden Wiberftand zu beftegen durch 
Vorbereitung und fortgefeßte Übungen im Zeichnen, 
und durch Angabe ber Art, wie das Stechen am bes 
ften zu bewirken fey; erflärt bie Nothwendigkeit, die 
Berhältniffe und die Formen des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers (welcher am fchwerften Darzuftellen ift) die Kno⸗ 
hen» und Musfellehre, die unabänderlichen Geſetze 
der Bewegung und bes Gleichgewächtes, bie Linien: 
und Luftperfpeftive, die Außerlichen Zeichen der Lei- 
denfchaften, das Spiel des Helldunkels und Die als 
gemeine Harmonie gründlich zu verftchen. 

Die Nothwendigfeit für einen Kupferftecher, gut 
zeichnen zu Finnen, möchte wohl jedem Verftändigen 
zu augenfcheinlich genug erwiefen feheinen, als daß es 
nöthig wäre, dieß burch lange Erörterung zu beweifen, 
allein unglücklicherweife lehrte mich. meine lange Er⸗ 
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führung in dieſer Kunſt, daß es nicht wenige unter 
ben Kupferftechern giebt, die faft gänzlichen Mangel 
daran leiden, obgleich fie in Betreff mechanifcher Ges 
ſchicklichkeit und im Handhaben der Inſtrumente zu 
den ausgezeichnetſten gehoͤren. Sie hielten es entwe⸗ 
der fuͤr eitle Muͤhe, ſich lange damit zu plagen, oder 
erachteten es gar im Erfolge des Stiches als ſchaͤdlich. 

Wer ſollte glauben, daß ein italieniſcher Kupfer⸗ 
ſtecher, bekannt durch viele feiner Produktionen, einen 
meiner Schuͤler, der ſich in Rom befand, und auf⸗ 
merkſam und fleißig nach einem Bilde von Raphael 
zeichnete, frei heraus ſagte, wenn ihrs ſo treibt, wird 
nie ein guter Kupferſtecher aus euch. Aus dieſem 
irrigen Grundſatz kommt es, daß ſolche Kupferſtecher 
eine Stechart auf ihre Weiſe annehmen, und ſelbige 
unveraͤndert fuͤrs ganze Leben feſthalten, ſo daß, hat 
man einmal einen ihrer Stiche geſehen, wie viel de⸗ 
ren man noch andere ſehen mag, alle uͤber einen 
Leiſten und von demfſelben angenommenen, eintoͤnigen 
Machwerk findet, wie verſchieden auch der Charakter 
ber Meifter fein mag, welche fie barzuitellen unter- 
nehmen. Dabei fchleppt fich verfchiebener Meifter vers 
ſchiedenartiger Stil zu componiren, der zu ihrem Un⸗ 
gluͤck in jenen Platten bleibt, mit fort, während, was 
die Ausführung betrifft, fie Eorreggio mit Michel 
Angelo, Raphael mit Rubens, Guido mit Ribera, 
Dolci mit Rembrand verwechfeln. Alle ihre Sorgfalt 
iſt auf Die gleiche Entfernung der Strichlagen, deren 
Richtung und Anordnung, wie fie ſich die erſte Taglie 
mit der zweiten, und die britte mit ber vorigen gleichs 
förmig in einem Winkel von 45 Graben freuze, ver- 
wendet. Cie führen dann bie Strichlagen in mög. 
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lichſt geringer Beugung, auch wo die Erhabenheiten 
und die Perſpektive das Gegentheil erfordern, alle 
Grunſaͤtze von Kraft, Geſchmak und Lebendigkeit ſind 
gelaͤhmt, unertraͤgliche Eintoͤnigkeit, Muͤhſeligkeit, Kaͤlte, 
und ſtatt der Kunſt uͤberall blos Handwerk. Die er⸗ 
rungene Leichtigkeit in ihrem unabaͤnderlichen, geuͤbten 
Verfahren verleiht ihnen Vorſchub bei ihren gaͤnzlich 
mechaniſchen Arbeiten, und ſie bringen daher eine 
große Anzahl Platten hervor, die nicht mehr als mit⸗ 
telmaͤßig ſind. Niemals ziehen ſie die Blaͤtter beſſerer 
Meiſter zu. Rathe, die fie im Gegentheil verachten, 
indem ſie von ihnen ſagen, ſie haͤtten keinen Stil, 
weil ſie bei denſelben nicht ihrem eigenen gebraͤuchli⸗ 
chen Syſtem begegnen. Weder, bevor fie beginnen, 
noch während ihrer Arbeit gehen fie mit ſich zu Rathe, 
über die Art und Weife, die ſchicklich Dabei anzumen- 
ben fey, weil in ihrem Alkoran für jeden Schnitt feine 
Entfernung, Stärfe und Richtung, wie ftarf- das 
Scheidewaſſer äben, wie weit bie kalte Nadel und 
wie weit der Grabftichel wirken fol, fchon feftgeftellt 
ift, noch zeichnen fie ſelbſt nach dem Originale, 
was fie ‚veröffentlichen wollen, ein fo vortheilhaftes 

Mittel, um während dem Stich daffelbe gut zu ver⸗ 
ftehen, fondern fie wählen fich gelegentlich irgend einen 
fleißigen Maler oder Zeichner, dem fie alles überlaffen, 
bis auf den Umriß, den fie auf den Firnig übertragen 
follien, und nehmen auch ihre Zuflucht zu ihm, um 
mit dem Stift oder Tufche die erften Probedrüde 
zu refouchiren, und das Ganze beffer vollenden zu 
koͤnnen. Auf ſolche Weife rechtfertigen dieſe eingebil- 
beten Handarbeiter von ihrer Seite die niedrige Mei- 
nung, Die, wie ich oben fagte, einige Maler und 
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ſogenannte Kunftliebhaber ober Pfufcher in ber Kunft 
felbft, von unferer Kunft begen. Doch davon nicht mehr. 

Meine Abficht bei biefer Abhandlung geht ind bes 
fondere dahin, fo weit ich. vermag, jungen Kupferites 
chern bireft und Liebhabern indirekt nuͤtzlich zu. ſeyn. 
Es würde mir daher zu ſchwerem Vorwurf: gereichen, 
wen ich bei diefen, meinen, feit langen Jahren aufs 
gefaßten, und zur Reife gebiehbenen Beobachtungen 
und theoretifchen Borfchriften in Irrthum verfallen 
ſeyn follte, auf die Gefahr bin, die meiner Leitung 
anvertraute unerfahrene Tugend in der Srre herums 
zufchleppen, bagegen aber wirb man mir ed nicht als ber 
fonderen Fehler afrechnen, wenn ich zufällig in eini⸗ 
gen Stellen der Geſchichte der Kupferfiecherkunft, und 
vorzugsweiſe bei der kurzen Überſicht ber vorzüglich, 
ften Stecher, in Bezug auf Epochen, Orte, Schulen 
und verfchiedene andere Umſtaͤnde, worüber frühere 
Schriftſteller verfihiedener Meinung find, gefehlt has 
ben ſollte, (was ich jeboch nicht glaube), Auch muß 
ich bier nody erinnern, baß ich bei der Wahl ſolcher 
Meifter meiner eigenthümlichen Einficht gefolgt bin, 
indem ich, wie es feyn mußte, in ihren Werken das 
malerifche von dem Fupferftecherifchen Berbienfte, wenig, 
ftens fo meit e8 möglich war, ſchied, welches die Lieb⸗ 
baber immer zu verwechfeln pflegen und verwechfeln 
müffen, indem es ihnen hinreichend fcheint, bei Ku⸗ 
pferftichen viel Schönheiten zu finden, und ihnen 
gleichgültig ift, welcher Kunſt fie vorzugsweiſe anges 
hören; nicht fo die Kupferitecher, die fie als Mu⸗ 
fter für ihre Kunſt nehmen. Deshalb gefchah es, daß 
von den Kupferſtechern der erfien Zeit nur -wenige 
von mir aufgeführt find, fo beliebt auch niele davon 
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ſowohl bei vielen Malern, und noch mehr bei Lieb⸗ 
habern ſind, daſſelbe gilt auch von vielen Meiſtern, 
die auf eine mehr maleriſche als kupferſtecheriſche Art, 
verſchiedene ihrer Kompoſitionen ſtizzenmaͤßig radir⸗ 
ten und aͤtzten, hoͤchſt beachtenswerth in vielen Stuͤ⸗ 
ken und lehrreich fuͤr den Maler, aber (wenige aus⸗ 
genommen) wenig foͤrdernd fuͤr den, der ſich der Ku⸗ 
pferſtecherei widmet. 

Man wird in dieſem Werke einige Ausbräde vers 
breitet finden, die im Eoder der Akademiker von ber 
Kleie (della crusca in Florenz,) die in ihrem hoͤchſt acht 
baren Wortbuch fich immer unter bie Autorität unfe | 
rer, in der Sprache Eaflifchen Schriftftellee ftellen, 
und ben Spracdgebraud in unferm Stalien für vol 
tig erfchöpft erachten, nicht eingereihet find; Dagegen 
man bafelbft mehrere alte, nun außer Gebrauch gefom- 
mene Worte beibehalten, und einige andere neuere, 
vorzügliche, den Willenfchaften und Künften angehoͤ⸗ 
rige, verworfen finden wird, die fie jedoch, wenn fie 
wollen verſtanden ſeyn, zu gebrauchen gezwungen 
find. . Unfere, durch die Sorgfalt bes berühmten 
Solbert unter der Regierung Ludwigs XIV. in Franf- 
veich fo fehr vervolllommnete Kunft, mußte, während 
Italien von ber Seite faft noch in. der Kindheit ſich 
befand, (wie wir in ber Encyklopaͤdie fehen) noth⸗ 
wendig durd neu eingeführte Inſtrumente und nene 
Berfahrungsarten, das Wörterbuch mit vielen ‚neuen 
Ausdruͤcken bereichern, welche unfern Klaffitern nicht 
bekannt ſeyn konnten, jetzt aber ben italieniſchen Kuͤnſt⸗ 
lern ſehr bekaunt ſind. Von Kunſtausdruͤcken, die 
nicht zu ungehen find, ſollte irgend ein neues Woͤr⸗ 
terbuch, zu Gunften unferer Künfte eine Sammlung 
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veranftalten, ba es boch gewiß iſt, daß Worte bie 
Zeichen für die Ideen find. In diefer Erwartung 
babe ich daher beim Aufnehmen folcher von den Känfts 
lern unferer Halbinfel ſchon angenommenen ober aus 
fremder Sprache übergetragenen Worte ben Charab 
tee bed italienifchen Sprachgebrauches zu behaupten 
geſucht, fo gut ich es vermochte. 





Bon der Aupferstenerei. 





Theoretifcher Theil. 


— ⸗ 


Die Herrlichkeit der Kunſt. 

Indem ich vom Kupferſtechen zu ſprechen beginne, 
auf welches ich wohl ſchon ſeit acht Luſtren meine 
ganze Sorge verwendete und es oͤffentlich lehre, trotz 
allen Dornen, von denen es umgeben iſt, war mein 
erſter Gedanke, mich jeden natuͤrlichen Vorurtheils, 
welches der Wahrheit entgegen waͤre, das rein menſch⸗ 
liche Urtheil verwirren und zum Schweigen bringen, 
oder ſich ihm zu Gunſten oder Nachtheil einſchleichen 
koͤnnte, zu entkleiden. Eben ſo wenig mag ich, ob⸗ 
ſchon ich dieſe ſchoͤne Beſchaͤftigung, die von den groͤß⸗ 
ten Meiſtern getrieben wurde, des hoͤchſten Preiſes 
werth ſchaͤtze, deren unbeſcheidener Lobredner ſeyn, 
als ich meinen Schutzheiligen eitlerweiſe uͤber die 
ganze himmliſche Hierarchie ſtellen werde, und um ſo 
mehr ſolche unbillige Großſprecherei vermeiden, als 
Malerei, Bildhauerei und Baukunſt die Ehrenbenen⸗ 
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nung ber erften unter den freien Künften noch nicht 
beftritten (und ich weiß nicht, ob mit vollem Recht) 
biefe leßtere fehon von alten Schriftftellern für die 
Königin der Künfte erflärt worden iſt. Es bleibt mir 
baher auch nichts Anderes übrig, ale zu befennen, daß ich 
meine geringe Kunft auch unter bie Studien rechne, 
welche nach dem Ausfpruche bes Vit ruvs, nur Bafallen 
feiner Architektur find. Außerdem daß bei folchen Fragen 
über ben Vorrang zwiſchen ber Architeftur und ber 
Malerei, zwifchen dieſer und der Bildhauerei nur 
Streit erwaͤchſt, über welchen Männer von nicht ges 
ringer Erheblichfeit ihre Zeit umſonſt vergeudeten, 
find fie in ber That eben fo unnuͤtz und kleinlich, als 
das ausfchließliche Triumphirat der Künfte, welche man 
Dazu erhob, der großen, und die Wahrheit zu fagen, über- 
mäßigen Achtung, bis zu welcher Die Kupferftecherkunft, 
Dank fey es fo vielen vortrefflichen Meiſtern, ſchon em- 
poritieg, und fich bei allen gebildeten Nationen darin er: 
erhält, nichts entgegenftellt. Sch fagte übermäßige Ach⸗ 
tung und wiederhole e8 offen, da e8 in unfern Tagen fehr 
viele giebt, die fich nicht fcheuen, Die Werfe des Grabfti- 
held denen des Pinſels vorzuziehen, indem die Unbes 
dachtſamen fich zum Ziele feßen, die ererbten Familien⸗ 
gemäldefammlungen in ihrem verbunfelten trübfeligen 
Sinne, zu veräußern, und Dafür als heitere Zierden mo⸗ 
berner Wohnungen, ſowohl neuere einheimifche als aus⸗ 
laͤndiſche, und am Liebften überfeeifche Kupferftiche 
bie Stelle vertreten laffen; was ich denn keinen Ans 
fland nehme, als etwas, Dem guten Geſchmack, ber 
Vernunft, den Künften und dem Baterlande Wider 
finniges und für fich ſelbſt im hoͤchſten Grade Schaͤd⸗ 
liches, zu halten. Sch muß jedoch mit gleicher Un- 





befangenheit hinzufügen, daß, wenn Ieidenfchaftliche 
Liebhaber des Stiche, denfelben manchmal thoͤrich⸗ 
terweife Der Malerei vorziehen, e8 auf ähnliche Art 
unter ben bißigen Bewunderern und Ausübenden der 
legten Kunſt nicht weniger Befangene giebt, denen 
auch an der fchönften Kupferftichen nichts gelegen ift, 
indem fie Diefelben für nichts weiter ald Kopien, und 
zwar des Mangels ber Farbe wegen, für unvolls 
fommene erachten, fo wie fie die hoͤchſt ſchwierige 
Kunft, die fie hervorgebracht, eine untergeorobnete, 
gleihfam nur die Maid ber Malerei nennen, und es 
ift noch fehr viel, wenn fie biefelbe eine Kunft zu 
nennen würdigen, und nicht vielmehr ein verbrießlich 
mechanifches Handwerk, zu welchem undanfbaren Ges 
haft, nach ihrem Ausfpruche, nur jene gebuldigen 
handfertigen Kunftarbeiter verbammt find,. denen bie 
Mutter Natur Waſſer in Die Adern’goß, und in ihs 
nen jeden Funken von Einbildungskraft und ſchoͤpfe⸗ 
rifcher Begeifterung erſtickte. Noch nenlich ſcheute fich . 
ein Lanzi (fonft ein empfehlenswerther Schriftfteller, 
außer der Malerei, wo er im Gegentheil in feinen 
Entfcheidungen, wenigftend was hiftorifche Wahrheit 
und grimdliche Auslegung betrifft, mangelhaft iſt) 
nicht, das achtzehnte Sahrhundert, wegen allgemeiner 
Degünftigung des Kupferftichg, das Fupferne zu nens 
nen. Er hätte, wenn es feine Abficht war, bamit 
den oberflächlichen und Hleinlichen Gefchmad ver Ku⸗ 
pferftichfammier zu bezeichnen, daffelbe mit noch ſchaͤr⸗ 
ferm Spott. leicht das papierne nennen Finnen, Aber 
glüdlicherweife ift der eine wie der andere Spott 
[0 lächerlich, als es ſeyn würbe, das mediceiſche 
Zeitalter, des Vorzugs wegen, den man damals der 
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Malerei gab, das leinwandene oder hoͤlzerne, oder 
das des Pericles, wegen der unendlich vielen bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Statuen, die es hervorbrachte, das 
marmorne zu nennen. Solchen Spoͤttereien unterlegt 
man als Beweggrund den entmuthigenden Mangel 
an Auftraͤgen fuͤr Maler, durch welche nicht wenige 
unter ihnen in Unthaͤtigkeit und Mangel ſchmachten, 
und ſtellt die ungegruͤndete Meinung auf, daß, wenn 
nur erſt die Kupferſtiche in der Achtung ſaͤnken, ſie 
wieder das Zugnetz in den Haͤnden haben wuͤrden, 
ſich durch ihre Gemaͤlde zu bereichern. Deßhalb ſind 
Maler gewoͤhnlich der Kupferſtecherei nicht gewogen, 
nicht ſowohl diejenigen, welche ausgezeichnet in ihrer | 
Kunſt, überflüffige Aufträge haben, und davon hohen 
and verdienten Lohn beziehen, fondern die ihrer eiges 
nen Befchränftheit wegen, nicht ihre eigene Unfähig- 
keit, fondern die Verderbtheit des Geſchmacks anzu 
Magen belieben; diejenigen, welche keck Andern ihre 
Kunft, abfprechen und ihre eigene nicht verftehen, end- 
lich die, deren Werfe nie das Stück haben, durch einen | 
tüchtigen Grabftichel allgemein befannt und verewigt 
zu werden. In der That, fie irren fich ftarf, wenn 
fie glauben, daß der Vertrieb der Kupferftiche ein 
Hinderniß für das Gedeihen der Malerei abgebe, im Ger 
gentheil koͤnnte man fagen, nie feyen die Preife für ſchoͤne 
Gemälde, ſowohl ältere als neuere, fo hoch geftiegen, 
als in unfern Tagen. CI Sonſt, ed ift wahr, 
bedeckten fich alle Gallerien der Reichen mit Ge 
mälden, und, damit nur fein Winfel der wei- | 
ten Säle unbefleidet blieb, und dabei die gewänfchte | 
Simmetrie behauptet wurde, wurde dad Gute, 
Mittelmäßige und Schlechte, ‚Alles gleid: 
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maͤßig aufgenommen. Waͤhrend damals die ſchoͤnſten 
Malereien weit ungleicher vertheilt waren, geſtand 
man den geringern nur einen beſtimmten Preiß zu; 
das bat fi zum Bortheil beider geändert. Sch 
glaube gerne, daß ein fo alberner Gebrauch, wenn 
er wieder auffommen koͤnnte, dem größten Theil uns 
ferer Maler zufagen würde. Allein wenn fich die Zeis 
ten zum Beſſern Ändern, wenn fi) der Geſchmack 
in ben Künften verfeinert, bie Mittelmaͤßigkeit in 
der Malerei feine Käufer mehr findet, und anders 
ſeits oortreffliche Gemälde feltner unb um fo koſtba⸗ 
ter werden, was abhält ſich folche anzufchaffen, und 
man vorzieht, ftatt fehwacher moberner Originalges 
mälde ſich Kupferftiche nach den Werken der größten 
Meifter in der Malerei, um geringere Koften anzu⸗ 
fhaffen, welche Schuld hat die Kupferfterherei daran? 

Aber, dürfte man fragen, wuͤrden die Liebhas 
ber nicht beſſer thun, anitatt ſich Kupferftiche ans 
zufchaffen, gemalte Kopien berfelben ausgezeichnets 
ten Werfe bei den Künftlern zu beftellen, wodurch fie, 
außer der Nachahmung der Formen und der Schats 
tirung auch zugleich Die der Färbung erhielten. Allein 
auch die guten Kopiften find rar, (nur zu gut wiffen 
diefes Die Kupferftecher felbft, welche der Ortsentfers 
nung oder dringender Geſchaͤfte wegen, gezeichnete 
oder gemalte Kopien von fremder Hand nöthig has 
ben) und diejenigen, die im Stande find, es beffer 
zu machen, ſchaͤtzen es für zu gering, fi) damit ab- 
zugeben, oder wenn man es aud) dahin bringt, daß 
fie diefe Lat auf fi nehmen, kommen ihre Kopis 
en natürlich viel höher zu ftehen, als die Werke 
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des Grabſtichels, deren Vervielfaͤltigung mittelſt des 
Druckes, den Preis erleichtert. Ubrigens ſind, nicht 
mit Unrecht, die Liebhaber geneigt, in einem Bilde 
die Bluͤthe zweier Kuͤnſte zu beſitzen, naͤhmlich das 
Werk eines großen Malers und eines großen Ku⸗ 
pferſtechers, was bei einer gemalten Kopie, ſie ſey 
auch noch ſo ſchoͤn, der Fall nicht ſeyn kann. Und hier 
wende ich mich paſſend auf den Nutzen in Sachen 
der Malerei, die Kopie von der Übertragung zu un⸗ 
terfcheiden. Sch fage, jene fey eine Kopie, welche mit 
benjelben Mitteln, wie das Original entftand, bad 
aber nenne ich Übertragung, wo das Werk einer Kunfl 
fi) neu wiebergeftaltet durch die Hilfsmittel einer 
anberu gänzlich abweichenden Kunft. Es zeigt fich zwar 
wohl bei ben Reprobuftionen beider viel Gemeinſa⸗ 
mes, aber im Einzelnen Vieles andere. Beide feben 
ein Urbild voraus, nicht aus der Natur, welches die 
Driginalnachbildung ergeben würde, fondern ein durch 
Kunft felbft Vorherdaſeyendes. Gleich ift ihr Zweck, 
die vollfommenfte Idee von den ausgezeichnetiten 
Eremplaren der Kunft, von denen man entweder 
noch nichts gefehen bat, oder von ſchon gefehenen, 
die man nicht nach Belieben wieder betrachten 
fann, der Einbildung lebendig zurüdzurufen. Beis 
den gleich iſt auch die Verpflichtung, die Erfindung, 
den Gruppenbau, den Ausdruck, die Proportion, das 
Hellbunfel und die Perfpeftive des Driginald unver: 
fehrt feftzuhalten. Allein bier ift die Kopie fortwaͤh⸗ 
rend nur Dienend und muß fich fireng der Verfchies 
denheit und Harmonie ber Farbtöne, der Dice oder 
Fluͤſſigkeit der Farbe, ber Freiheit ober dem Schmelz 
bes Farbauftrags und endlich der Pinfelführung ans 


‘ 





— 25 — 
ſchließen, und ſo weit es ſich erforſchen laͤßt, ſich der⸗ 
ſelben Ingredienzien von Oel, Erde und chemiſchen 
Praͤparaten bedienen. Die Übertragung dagegen fins 
det in ben manigfaltigen Mitteln ihrer abweichenden 
Kunft auf ganz eigene Weife Erfab für den Mangel 
indentifcyer Hülfsmittel. Mit einem Worte, die Kos 
pie iſt fireng an das Driginal gebunden, fowohl dem 
Weſen ald der Art nach; die Übertragung ift einge 
ſchraͤnkt in Bezug auf das Wefentliche, aber frei in 
ihrer Weiſe. Diefes ift fo wahr, daß, wenn ich meh⸗ 
rere Kopien nach einem mir unbelannten Originale 
fehe, die theilweife oder überall unter ſich unaͤhnlich 
find, ich mit Sicherheit fagen werbe, daß entweder 
alle untreu ober body nur eine treu fey. Aber wenn 
ich andererſeits Berfchiebenheiten bei Übertragungen 
begegne, kann ich fie noch nicht als fehlerhaft tadeln, 
wenn fie nur gleich in der Zeichnung find, feyen fie 
auch noch fo verfchieden Binfichtlich des Machwerks. 
2) Wenn fi) nun die angegebenen VBerbältniffe bei 
der Kupferftecherei auf ganz gleiche Welfe verhalten, 
fo fcheint es mir bewiefen, daß die fchönen Kupfers 
fihe, die des Mangels der fehlenden Farbe wegen 
für Kopien galten, Cwofern fi fie nicht etwa von eiges 
ner Erfindung find) im Gegentheil ſchoͤne Überfeguns 
gen ſchoͤner Malerwerfe und um fo mehr achtunges 
werth find, als fie Das, was wir in unferer Kunft 
unbeftreitbar Driginelles haben, enthalten. Und gleich, 
wie bei literarifchen Überfegungen, bie Wendungen 
und die Anmuth der Sprache original und dem Übers - 
feßer eigen find, ebenfo müfjen bei der Kupferftecheret 
die unendlichen Modifffationen der Behandlung, wel 
che der Stecher vorauswählt, feſtſetzt, und für jeden 
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beſtimmten Fall keineswegs gleichguͤltig anwendet, 
original ſeyn. Original iſt gewiß der Stil desjenigen 
Stichs, durch welchen man den Kuͤnſtler erkennt, 
ehe man ſeinen Ramen lieſt. Original die ſchwere 
Invention der berechneten Bewegung der Schnitte, 
welche allein, unabhängig von Licht und Schatten, 
fchon fo viel beiträgt zur Bezeichnung ber Form, 
Muskelverrichtung, der Biegungen ber Falten, ber 
Erhabenheit aller Theile. Original die abwechfelnde 
Zwifchenarbeit, -Breite und Weite der Behandlung, 
durch welche dieſe bewundernswerthe Kunft auf taus 
fendfache. Weife mildernd ober verftärtend, die Fur 
chen ihres: Werkzeuges abändernd, fo verfchiebenartige 
Eindräde auf die Sehnerven hervorbringt, baß fie 
nicht allein das Undurdfichtige oder Durchfcheinende, 
die Rauheit oder das Glaͤnzende, die Härte oder 
Weichheit der Körper darſtellt, fondern endlich bios 
mittelft fchwarzer Farbtinte zum Wetteifer mit ber 
Karbe felbit gelangt. Einen eigenthämtlichen Beweis 
ber von Diefer Kunft ungertrennlichen ‚Originalität 
giebt diefelbe, wenn fie. überfeßbar ift, da auch fie 
ſich nach ihren Arbeiten übertragener Kopien rühmt. 
Solde find die vielen Nachſtiche, die man zu allen 
Zeiten und noch heut zu Tage von vorzäglichen Ku⸗ 
pferftihen macht, und manchmal fo genau, daß fie 
im Stande find, die feharffichtigften Sammler zu 
täufchen. Beweis ift es auch, daß man durch unver 
droffenes Studium ber Natur, der Antife und ber 
beften Malereien, ſich zwar zum guten Zeichner amd 
Maler, aber ohne genaue Kenntniß und Unterfuchung 
der beffern Kupferfiecher «Produktionen, fih nie zum 
guten Stecher bilden kann. Unmiderleglicher Beweis 
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ift ed endlich, daß der Stecher feine Fünftliche Arbeit 
blos aus feinem Genie ſchoͤpft, und um fo mehr 
original iſt, als er fie bei andern, die Natur nachah⸗ 
menden Künften oder bei der Natur felbft vergeblich 
fuchen wuͤrde. 

- Aber all dieſer Gedantenentwurf und dieſe kuͤnſt⸗ 
fihe Anordnung der Arbeit, eine fo ſchoͤne Eigenheit 
der Stechkunſt ausmachend, ift fie auch dem Wahren 
entfprechenb, oder nicht‘ vielmehr die Wirkung will 
fürlicher .Uebereinkunft ? Gewißlich! die Natur zeigt 
fih unfern Blicken weder mit abwechfelnden Phalans 
gen von Linien bedeckt, noch uberfreuzt mit einem 
Nege, noch uͤberſtreut mit einer unendlichen “enge 
von Punkten, und von biefem Geſichtspunkt ans feheint 
ed, mäffe mag jede Art von Stich verbannen, und 
fat nur noch die fogenannte Schwarzfunft (Schab⸗ 
manier) dulden, der faft unwahrnehmbaren Feinheit 
ihrer Körnung wegen, (welche doch gerabe von Ken⸗ 
nern weniger gefchätt wird.) Ehe wir jeboch ein fols 
ches Urtheil fällen, ift zu beachten, daß bie nachah⸗ 
menden Künfte, ohne bie natürliche Form ber Körper 
zu verfälfchen, viele Schönheiten in ihrer Ausübung 
haben, denen wir in ber Natur nicht ‚begegnen. 
Sp ift die menſchliche Geftalt unter dem Eins 
fluſſe der Lichtftrahlen niemals ganz von einer Faͤr⸗ 
bung, oder farblos, und dennoch. find einfarbige Mas 
lereien, Zeichnungen, Statuen nicht verwerflich; fo 
ſehen wir auch in der Natur Kopf⸗ und andere Hanre, 
bald mehr bald weniger, oft kaum wahrnehmbar in 
die Luft verfliegen, und Doch wirb deshalb die. Bild» 
bauerei nicht verworfen werden, obſchon fie nichts 
Anderes konnte, als dieſes, in feſte, an ihrer Ober- 
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flaͤche immer beſtimmt begraͤnzte Maſſen umzuaͤndern, 
Und jene geiſtreiche Behandlung der Feder oder des 
Stifts, welche wir ſo ſehr an den Zeichnungen gro⸗ 
ßer Meiſter bewundern, ſo wie die leichte Pinſelfuͤh⸗ 
rung und die kuͤhnen Pinſeldruͤcke, welche nicht die 
geringſten Vorzuͤge bei klaſſiſchen Gemaͤlden ſind, wo 
finden fie ſich in der Natur? Was ſoll man, denken von 
Zierrathen der Architektur, Die fi) von der Ratur 
nicht nur in der Art ihrer Ausführung, fondern den 
Formen felbft nach, fo weit entfernen? Sit etwaan Dies 
fen Trigliphen, Metopen, Zahnſchnitten, Ochfenaugen, 
Schnecken und Mufcheln, Hippogriphen und Kandes 
labern, der Wuchs der Oliven⸗ und Acanthusblätter, 
genau wiederholt? Wo ift das Urbild für diefe Ges 
genftände in der Natur, bildet fich je ein Forintifches, 
borifches, jonifches, toskaniſches, gothifches oder ara⸗ 
bifches Säulenkapital ohne Menſchenwerk? Wo tft 
der Baumftamm fo wohl gebrechjelt und genau cylin- 
drifch oder conifch, der eine Säule im richtigen Vers 
hältniffe, oder gar dorifch oder korintiſch richtig ca⸗ 
nellirt, vorbilde? Und dennoch, wer will läugnen, 
daß die Baufunft, wo nicht bie Königin, doch die 
Ehre aller freien und mechanifchen Künfte fei. Es ift 
daher Fein hinreichender Grund vorhanden, die Kunſt⸗ 
arbeit des Stechens der Willfürlichkeit zu befchuldis 
digen, und zu fagen, daß fich die Natur und nie in 
derſelben Weife zeige. Was verfchlägt es, in der Wirks 
Iichfeit e8 gerade nicht fo anzutreffen, wenn doch das 
Wirkliche dadurch fo gut dargeftellt wird? Wodurch 
follte man fo ftreng gebunden feyn, daß ed dem Stes 
cher nicht geitattet wäre, bei vorfommendem alle 
etwas nach eigener Wahl und abweichend von ben 
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Kunſtregeln, die man ſeit vier Jahrhunderten uͤber 
Geſchmack und Reinheit der Kunſt aufgeſtellt hat, 
zu geſtalten? Denn, gleichwie der Maler, wenn er 
einen Gegenſtand ausdruͤcken will, ſich nicht jedesmal 
aller Farbtoͤne bedienen kann, die er auf ſeiner Pa⸗ 
lette bat, ſondern ſich genoͤthigt ſieht, nur diejenigen 
davon auszuwaͤhlen, welche der Natur des Gegen⸗ 
ſtandes am angemeſſenſten ſind, ſo uͤbel wuͤrde der Ku⸗ 
pferſtecher verfahren, der ſich einbildete, er koͤnnte 
ruͤckſichtlos ſich der verſchiedenen Behandlungsarten, 
welche ihm die Kunſt darbietet, bedienen, und ſie 
aufs Geradewohl bei jedweder Darſtellung anwenden. 
Gewiß giebt es keinen ſolchen Toͤlpel, der nicht ein⸗ 
ſaͤhe, wie unſchicklich es ſeyn wuͤrde, dicke, abgebro⸗ 
chene Linien zu gebrauchen fuͤr Luftparthien und zart⸗ 
geſchnittene fuͤr das Erdreich des Vorgrundes; oder 
die rauhe breite Spur des Scheidewaſſers fuͤr eine 
leuchtende Waffenruͤſtung oder Kriſtal, und den glat⸗ 
ten, gleichen Grabſtichelſchnitt fuͤr einen Felſen oder 
alten Baumſtrunk, oder endlich einen unterbrochenen 
halbgekoͤrnten Schnitt fuͤr Atlas, Sammt oder wei⸗ 
ches haͤngendes Haar, und den reinen, fließenden, fuͤr 
das Poroſe des Fleiſches; würde dieſes nicht gegen 
alle Geſetze der Optik und ber Natur verfioßen?  : 

Wenn ich auch nichts weiter fagte, fo hätte-ich 
fchon, wie ich glaube, das Verdienſt der Stechfunft in 
volles Licht geftellt, und Die entgegengefeßte Meinung 
wiederlegt, welche von verfchiedenen Seiten zu beleuch» 
ten, bie Aufgabe war, doch bliebe noch ein über Alles 
demüthigender Borwurf zu befeitigen übrig, und das 
ift der, daß man ihr den Ruhm der Erfindung abs 
läugnet, welchem man bei der Malerei und Scalptur 
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fo hohen Werth beilegt, worauf ſchlagend zu antwor- 
ten ift. Es würde genügen bie lange Reihe derjenigen 
Stecher, welche mit der. Rabiernadel oder dem Grab- 
ftichel nady eigener Erfindung flachen, anzuführen, 
. und vorzüglich Die ältere Zeit, beren Blätter faft alle 
Original find, fowohl was die Ausführung, als was 
ben Gedanfen betrifft. Aber dieſe Thatfachen von 

Belang, die fein Kunftverftändiger je in Zweifel zie- 
hen wird, und von denen fich, wer Luft bat, leicht über: 
zeugen kann, werben im Verfolg von mir dargelegt 
werden, wann ich von dem Urfprung und den Fort 
fihritten ber Kunft reben werde. Für jebt genüge 
ed mir zu fragen, welches das Berbot fey, das ben 
Stecher hindert, Gegenftände feiner Erfindung zu ver 
öffentlichen, oder welches Die Berbindlichfeit, fich blos 
an bie Übertragung der Entwürfe Anderer zu halten? 
Daß fchon feit langer Zeit auch ausgezeichnete Ste 
cher fi) mehr der Ausführung als dem Componiren 
hingeben, indem fie zu Gunften des eigenen Gewinns 
die Bervielfältigung der einmal feit Sahrhunderten 
als klaſſiſch anerkannten Werfe vorziehen, beweißt 
noch nicht, daß die Natur denen, die dieſe Kunſt üben, 
bad Vermögen zu erfinden entziehe, während fie ib 
nen das zu vervielfältigen verleiht, als ob nicht auch 
ſchon diefes für fie ſelbſt und für die Kuͤnſte vortheil: 
baft genug wäre. Für fie ſelbſt, indem die Sach⸗ 
verftändigen mit gutem Grunde die Werke ber be 
ruͤhmteſten Altern Meifter, den Neuern, als um fo viel bes 
achtungswertber, vorziehen, und daher nicht zu vers 
wundern, wenn durch den Stich eines allgemein be- 
fannten und berühmten Werkes, ehe als durch einen 
folchen nach eigener Compofition, ſich für den Ste 
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der ein ungleich größeres Einkommen ergiebt. Dann 
ergiebt es ſich als einen ber wichtigften von der Kus 
pierftecherei ben übrigen Künften geleifteten Dienite, 
daß fie. den Künftlern aller Art und aller Orten 
die leichtefte und fchnelffte Kenntniß, der fchönften 
und inftruftioften Kunſtwerke verfchafftz; welcher 
Bortheil bald fchwinben würde, wenn die Wuth, 
fh ald Erfinder zu zeigen Cheut zu Tage fo alls 
gemein bei der unerfabrenen Tugend) aud bie 
Selbfiliebe der Kupferftecher aufregte, und fie ihre 
eigenen Dinge den hoͤchſten Muftern vorziehend, das 
mit ausfehließlich ganz Europa uͤberſchwemmten. (2) 
Und das ift noch nicht Alles. Die erften Kupferſte⸗ 
ber Iebten zu einer Zeit, in der die Hauptleuchten 
der Malerei entweder noch nicht eriftirten, oder ihr 
Ruhm noch nicht allgemein, wie jet, feftgeftellt war; 
konnten folglich dur) Herausgabe ihrer Blätter, als 
Geburten ihres eigenen Genies, bie Befcheidenbeit 
wicht fo verlegen, wie heut zu Tage. Ganz anders 
fleht bie Sache jetzt. Das Anfehen eines Leonardo, 
Michel Angelo, Raphael, Correggio, Titian und fo 
vieler Anderen, ift gegenwärtig von ber Art, daß man 
fie für unerreichbar erachtet, gleich als ob man eine 
vorgefchriebene Grenze für den Scharffinn des menfch- 
lichen Geiftes kennte; es kann fie alfo jest der Kupferſte⸗ 
her an und für fich ſelbſt nicht Bintanftellen, ohne 
den Verdacht anf fich zu ziehen, and Eigendünfel bei 
der Wahl der Werke fich felbft durdy feinen Grabſti⸗ 
bel verherrlichen zu wollen. Lob fey alfo unfern Stes 
Gern, wenn fie ihrem Vermögen, die binterlaffenen 
Berke jener großen Männer nicht nur übertreffen, fons 
dern ihnen nur nadjeifern zu können, mißtrauend, fich 
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darauf beſchraͤnken, dieſelben ſo gut ſie nur immer 
koͤnnen, zu uͤbertragen und indem ſie ihre Zeit zur 
Vervollkommnung in der Ausfuͤhrung anwenden, faſt 
jeden Verſuch zu neuen Compoſitionen aufgeben. In⸗ 
dem ſie aber auf dieſe Weiſe verfahren, und vortreff⸗ 
lich zur Unterweiſung der Maler ſelbſt dienen, ge⸗ 
ben ſie dieſen dadurch ungluͤcklicher Weiſe Anlaß zu 
glauben, daß die Stechkunſt voͤllig von der Malerei 
abhaͤnge, und wie ich ſchon geſagt habe, gleichſam 
deren Magd ſey. Allein die Stechkunſt leitet ſich wohl 
vom Zeichnen, aber nicht von der Malerei ab, indem 
die Zeichnung Mutter aller freien Künfte,. und mithin 
der Malerei felbft ift. Mit ihr beginnt immer ber 
Künftfer, welcher Art er auch fey, und iſt er eiw 
mal dahin gelangt, durch Diefes Mittel, die Form und 
die Verhältniffe der Gegenftände zu erfennen, fo mag 
er nun den Pinfel, den Meifel oder den Grabilichel 


ergreifen, und .befiegt ..er durch Einübung bie dem 


neuen Sinftrumente eigenthuͤmlichen Schwierigkeiten, 
ſo ſchwingt er ſich, je beſſerer Zeichner er iſt, ſo 
mehr zum Maler, Bildhauer oder Kupferſtecher auf. 
Von letztern wurden ſehr viele beruͤhmt, die nicht 
zu, malen verſtanden,, aber feiner wurde es, der 
nicht wenigftens fo viel vom Zeichnen verfland, als 
man bavon bei Unterfuchung feiner Blätter darin 
antrifft. Was bedarff es weiter? Ohne die Malerei 
beftände wohl bie Stechkunft, aber ohne das Zeichnen 
würden ebenfowohl die Malerei als die Stechkunft 
das Feld räumen. Faffen wir nun zulebt Das Ges 
fagte- zufammen, fo ift alfo die Stechfunft eine ber 
bildenden Künfte, die gleich allen übrigen einzig von 
der Zeichnung abhängig iſt, und ihre Ausuͤbung fchließt 


deßhalb die Mitwirkung und Thätigfeit der Einbils 
bungefraft nicht aus, wiberräth fie aber. Wenn fie 
fi) zum Zwede febt, bie beruͤhmteſten Mafercien zu 
veröffentlichen, iſt fie original in ihrer Ausführung, 
fopiet .nicht, ſondern Äberträgt,. Dient nicht Inechtifch 
der Malerei, fondern ift ihr Hilfreich, ift, wenn man 
fo will, überhaupt weniger Magd ald Schweiter ber 
Malerei; eine Kunft, obfchon mehr als alle andern, 
an viele, bis ind Kleinfte genaue mechaniſche Arbeiten ges 
bunden, übrigens ein nur zu einfaches Gefchäft; eine 
Kunft, die, wenn man babei fireng ihre Ahnlichkeit 
mit der Wahrheit der Natur berüdfichtigt, wohl uns 
ter der. Malerei, wenn man fie aber von Eeite ihres 
Nutzens, ihrer Schwierigkeiten und des Künftlichen 
ber. Arbeit betrachtet, wohl über ihr fteht. Ich hoffe, 
daß ich in ben folgenden Kapiteln Gelegenheit finden 
werde, biefe Behauptungen zu rechtfertigen, ba meine 
gewohnte Befchäftigung mir ein weites Feld eröffnet, 
ihr das verdiente Lob zu ſpenden. 


Bis jetzt forderte Has Recht, mehr ihren Bertheidiger 
als Lobredner zu machen, obfchon Anfangs meine Abficht. 
war, über Die angedeuteten Vorwürfe ruhig hinwegzu⸗ 
gehen, gleich wie Fein anderer mir befannter Autor bie 
jegt fi) der Mühe einer Wiederlegung hat unterziehen 
mögen. Aber da ſich Diefe Vorwürfe immer weiter vers 
breiteten, und für den weniger Interrichteten mit bem 
Schein der Wahrbeit täufchen konnten, mar ed meine 
Pflicht, zum Beſten junger Rupferftecher, diefen Nebel 
zu lichten, damit er nicht jene lebendige Zuneigung 
zur Runft nach und nach verriugern möchte, welche 
. Kupferftechertunft. 1. 3 
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nur allein die Kraft verleihen kann, mit Munterfeit die 
muͤhevolle und Iange Bahn zu durchlaufen, indem nur 
eine richtige Meinung von der Vortrefflichkeit des 
ergriffenen Kunftgefchäftes die nöthige Stärke und 
Ausdauer anf diefer Bahn zu verfchaffen vermag. 


Nüäts lichkeit. 


Nachdem nun aber der Stechkunſt bie ihr gebuͤh⸗ 
rende Stelle als bildende Kunft angewiefen worden 
ift, erfcheint fie zugleich als wuͤrdig und nuͤtzlich, ſowohl 
für die Gefellfchaft und das Baterland im Allgemeis 
nen, als auch für den Einzelnen, ber ſich der Ausuͤ⸗ 
bung derjelben widmet. Im Verein mit dem Buchs 
druck zu fohnellerem Wachsthum menfchlicher Erkennt⸗ 
niß beizutragen, die Produktionen der berühmteften 
Künftler zu leichterer Unterweifung ber Studierenden 
und zum hoͤchſten Vergnügen der Liebhaber ber bil 
denden Künfte zu überfeben und zu vervielfältigen, 
die Phyſiognomien und die Geſtalt ausgezeichneter 
Männer zum Mufter der Mits und Nachwelt zu vers 
Öffentlichen und zu verewigen, das ift das dreifache 
Ziel, worauf fie gerichtet ift, ein hoͤchſt nügliches und 
unfehlbares Ziel. Gleichwie hauptfächlich der Buchs 
druck das Förderungsmittel wurde, durch welches fich 
die menfchliche Erfenntniß nach allen Richtungen vers 
breitete, fo ift auch, meiner Meinung zufolge, bie 
Stehfunft nicht allein vortheilhaft fondern oft noth⸗ 
wendig für die beredfamften Autoren geworden. In⸗ 
dem ich fo urtheife, gefchieht es nicht, weil ich etwa 
nicht genug mit dem Werth der Beredſamkeit bekannt 
wäre, bie ich im Gegentheil fo fehr, wie irgend Ses 
mand, bewundere; ich nenne fie groß und mochte fie 
faſt unumfchränft nennen, wenn nicht auch fie eine 
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ſchwache Seite hätte, von welcher ans fie ſich ung 
unzureichend zeigt. In dem befchreibenden Theil, und 
wenn fie hauptſaͤchlich von unterlegten finnlichen Ge⸗ 
genftänden handelt, bie nur einigermaßen fomplicirt 
find, und eine befonders genaue Erklärung erfordern, 
findet weber bie ausgeſuchteſte Sprachweife hinreis 
chende Mittel, noch erlangt die reichſte Mundart 
eine folche Herrſchaft über die Worte, um bie 
dee richtig auszudruͤcken, und das rechte Bid in 
ver Seele des Leferd zu weden, und. wie wenig die 
Sprache der Darftelung ermangelt, fo ift doch jedes 
Bemühen vergeblich, weil Befchreibungen ber Art, 
find ſie furz und einfach, dem Lefer bunfel und boys 
pelfinnig, find fie weitläuftg, Mein und umftänblich 
erfcheinen, und die Phantafie dermaßen ermmäden, daß, 
wenn man. auch. den beiten Willen bat, es nicht auf 
die Länge aushält, ihnen zu folgen. Hier iſt ed nun, 
wo die Stechkunſt den unverfchuldeten Mangel der 
Rebekuͤnſtler auf eine bewundernswuͤrdige Weife ers 
gänzt, mit wenig geſtochenen Zügen und wenigen 
hinzugefuͤgten Bemerfungen vermag fie Alles Har zu 
machen, beffer als es bie glänzenfte Explikation vers 
möchte. Sn der That unterftügen fi) Stech⸗ und 

Buchdruckerkunſt gegenfeitig auf folche Weife, daß bie 
erfiere barzuftellen Ibernimmt, was der Echriftfieller 
ohne fie nie fo Deutlich hätte zeigen Tönen, und daß 
hinwiederum diefer, geftüßt auf die Züge der Stech⸗ 
funft, Mittel und Wege findet, dasjenige, was ent: 
weder die Natur der Arbeit oder Die Unerfahrenheit 
bes Känftlers unvollfommen laſſen mochte, Teicht zu 
berichtigen und zu erläutern. So begleitet und vers 
hilft nun die Knuſt zugleich verfchönend und aus 
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ſchmuͤckend wiſſenſchaftlichen Abhandlungen zu jenem 
moͤglichſten Grade von Deutlichkeit, den nur die ſicht⸗ 
bare Darſtellung der Dinge verſchaffen kann. Es 
wuͤrde zu weit fuͤhren, wollte ich hier beweiſen, wie 
die Aſtronomie, Geographie, Optick, Mechanik, Na⸗ 
turgeſchichte, Botanik, Anatomie, Hydraulik, Geome⸗ 
trie, Perſpektive und ſo viele andere Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte zu ihren Werken ihre Zuflucht nehmen, 
und "wie faſt alle Theile bes menfchlichen Wiſſens, 
denen die Zeichnung Huͤlfe Leiften kann, ihr bie. Er⸗ 
leichterung aller Wege bes Unterrichts zugeftehen. 
Und diefe meine Abhandlung felbft, wenn fie fich zur 
Praktik der Kuuft wenden wird, koͤnnte ficher nicht 
verftanden werben, wie ich wäünfche, wenn mir nicht 
diefelbe Kunft zu Huͤlfe käme, zu deren Lob ich rede. 


Aber diefe großen Bortheile, welche die Berbinbung 
der Stechfunft mit der Buchbruderei allen Willens 
fchaften und Künften verfchafft, wie fie Diefen ihren 
größern oder geringern Zuwachs, nur ber größern 
sder geringern Geichicklichkeit und Genauigkeit bes 
Kuͤnſtlers verdanken, hängen doch hauptfächlid nur 
von der Natur der Kunft, und nicht fowohl von ih⸗ 
rer vollkommenen Ausführung ab, indem bei derglei⸗ 
chen Arbeiten auch folche Künitler ihre Aufmerkfans 
keit verboppeln, denen die nöthige Anlage zu guter 
Durchführung größerer Sachen von Belang fehlt. 
Jeder fieht ein, daß um eine Landkarte, eine ausläns 
difche Pflanze, ein anatomifches Präparat, gut zu ſte⸗ 
chen, es nicht noͤthig iſt, daß der Stecher ein Geo⸗ 
graph, Anatom oder Botaniker vom Fach fey, es ger 
nuͤgt ſchon, daß er mit dem nöthigen Fleiß, den leich- 
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ten Gebrauch ſeines Inſtrumentes vereinige. Man 
verlangt von ihm weder die Hand noch das Wiffen 
eines Edelink oder Dremwet, eines Bifcher und Bars 
tolozzi oder eines Bervic und Morghen. Ganz anders 
wollen bie Werke der höchften Maler zum allgemeis 
nen Bortheile und Vergnügen geftochen feyn. Um ben 
Stil nachzuahmen, um die Reinheit ber Umriffe bei 
ihrer kuͤnſtlichen Umbeftimmtheit feftzuhalten, um die 
MWeichheit des Fleifches, Das Leichte der Haare, bie 
Berfchiebenheit der Kleidung, Die allgemeine Harmonie 
bes Helldunfels und vor Allem den Ernft oder die Ans 
muth der Gefichter und die Vielfältigkeit des Ausdru⸗ 
des zu erhalten, iſt es erforderlich, daß der Stecher 
zuerft den Knochenbau, die Verrichtung der Muskeln 
die Verhältniffe und Formen der Körper, die aͤußern 
Zeichen der Leidenfchaften, das Spiel ber Luftper⸗ 
fpeftive und ber Schatten kenne; es ift ferner nöthig, 
daß er ein tüchtiger Zeichner fey, und abgefehen Davon, 
Daß er fich eine eigene Manier ded Verfahrens bilde. 


Mit diefen Vorkenntniffen Ieiftet die Kupfers 
ftecherei mittelbar den Wiffenfchaften und mechanis 
fhen Künften, unmittelbar aber ben freien Künften, 
ihren Schweitern, Vorſchub. Man ift allgemein das 
rüber einig, daß die Kupferftecherei für die freien 
Künfte daffelbe fey, was die Buchdruderei für Die 
Schrift und Wiffenfchaft. Bon dieſer Seite fcheint 
der relative Bortheil, den die genannten Studien 
aus ber Entdeckung beider gezogen haben, gleich, aber 
ich bin feft der Meinung, daß Schriftitellerei und 
MWiffenfchaften feinen fo großen Gewinn von bem 
Buchdruck ziehen, als die zeichnenden Künfte von der 
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Stechkunſt, da es ohne Vergleich ſchwieriger iſt, ein 
ſchoͤnes Gemälde genau zu kopiren, als einen Codex 
genau nachzuſchreiben, und in der That, ehe man den 
Buchſtabendruck fannte, um fo viel koſtbarer und nicht 
ſo allgeinein verbreitet war der Beſitz einer hinrei⸗ 
chenden Sammlung der Werke der vorzuͤglichſten Mei⸗ 
ſter im Sprechen und Denken, gleichgroß jedoch war 
die Menge der Schreiber und ebenſo die Schnellig⸗ 
keit ihrer, dafuͤr allein eingeuͤbten Feder, ſo daß 
ſehr viele Privatſchatzkammern, außer den oͤffentlichen, 
ſich leichtlich verſehen konnten. Wahr iſt es zwar, 
daß man nicht ſelten und an vielen Orten die Ori⸗ 
ginalterte entweder nachlaͤßig verſtuͤmmelt ober uns 
wifienderweife verändert vorfindet, was oft ihre Ents 
zifferung erfchwert und in unferen Zeiten zu mancher- 
lei literariſchen Streitigkeiten Veranlaffung gegeben 
hat, indem dadurch ſchwankenden Audlegungen ein 
freies Feld eröffnet wird, doch Fann ber Stil und 
die Anordnung bes Autors von diefen Lohnarbeitern 
fo Leicht nicht verkehrt werden. Anders wuͤrde es 
fi) mit Kunftwerken verhalten, wenn fie, wie in uns 
fern Zeiten, von gleichem Werthe und in gleicher 
Zahl vorhanden -geweien wären. Ich rede nicht fo 
wohl von beuen zu Zeiten eines Finiguerra und Schön, 
fondern ed gab deren unzählige, Die unferigen 
weit überragende in den blühenden Zeiten Griechens 
lands, und nicht wenige bavon wurben von den roͤ⸗ 
mifchen Adlern zu uns nad Italien herübergebracht, 
aber außer jenen liberbleibfeln der Bildhauerkunft, 
die wir noch. jegt bewundern, und welche durch den 
Grabftichel für den sffentlichen Unterricht weniger 
von nöthen waren, weil fie durch Gypsabbrüde bins 
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reichend erfegt wurden, begnügen wir uns jebt, bie 
emphatiſchen Befchreibungen von jenen berühmten Ma⸗ 
lereien in ber griechifchen und römifchen Gefchichte zus 
lefen, und da zu jenen Zeiten ‚bie Kupferftecherei noch 
unbelannt war, fo ift und nicht verfiättet, bie baris 
ber vorgebrachten Behanptungen zu bewahrbeiten, 
und: Apelles, Protogened, Zeuris, Parhaſins, Eufras 
nor, Timantes unb viele andere find für und nur 
Kamen. Sie wurden nicht gleich Homer, Pinbar, 
Plato, Socrates, Dempfihenes durch unzählige Copi⸗ 
ften vervielfältigt, und erbielten fich auf Diefe Weite 
bis auf die Zeiten bes Buchdrucks herab, fondern es 
wurden von biefen Malereien entweder nur fehr we⸗ 
tige gezeichnet, ober die Zeichnungen waren von ges 
ringer Haltbarkeit, erhielten fich nicht und wurden 
durch ben Zahn der Zeit vernichtet. Denn zur Fers 
tigleit eines mittelmäßigen Schreiberd pflegt endlich 
wohl auch jedes, nody weniger ald mittelmäßiges Ta⸗ 
lent zu gelangen, während der Künftler, obgleich nur 
Eopift, von der Natur mit ciner folchen der Steiges 
rung fähigen Geiſtes⸗ und Körperanlage begabt ſeyn 
muß, Daß er nicht nur eine Fertigkeit des Auges im 
Auffaffen der richtigen Verhaͤltniſſe und Sinn für 
Harmonie, fondern auch eine fihere Hand zu entfpres 
chender Ausübung erlange, und nicht dadurch allein, 
daß er dem Original gegenüberfteht, welches zu ko⸗ 
piren er fich vorgenommen, vermag er bie For 
men getreu zu fallen, wenn er nicht fchon frühe durch 
emfiged Studium Die Gefete des Wahren und Schoͤ⸗ 
nen bat Fennen lernen, aud muß er wiſſen, durch 
weiche Mittel und von welchem Gefichtspunft er Die 
Natur zu erforfchen und nachzubilden habe, und nur 
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badurch vermag er in ben Geiſt des Autors einzus _ 
dringen. Da eine folche Geſchicklichkeit und die Vor⸗ 

anlage dazu felten find, fo erhellt daraus Mar, daß 
ih von der Kupferfiecherfunft Niemand oder faft 
Niemand genaue Kenntniß ber beften Produktionen 
aller freien Kuͤnſte verfchaffen konnte, wenn er es 
nicht Durch wiederholte Koften, Mühe und Zeitveriuft 
dahin brachte, fie felbit zu betrachten, wo er fie ans 
treffen mochte, während im Gegenfaß hiezu ſchon in 
den Zeiten vor der Druderei, fehr viele nach Wunſch 
und Bequemlichkeit in ihren eigenen Wohnungen unb 
mit geringen Koften die beften Fiterarifchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke genießen konnten. Um fo fchäkbas 
rer iſt deshalb bie Etechfunft ben freien Künften, 
wie es die Bißenfchaften ven mechanifchen Künften find, 
inöbefonbere aber. bem jungen Künftler, dem fie fo 
paſſend und mit fo wenig Aufwand als Lehrerin dient, 
ferner dem ſchon reifern Künftler, indem biefer nach 
Berdienft feine Werke bei allen civilifirten Völkern 
verbreiten und verberrlichen kann; endlich auch ben 
Liebhabern, durch das immer neue Vergnügen, wels 
bed ihnen die Menge und bie Schönheit ihrer Pros 
duftionen verfchafft. In der That, mit welchem Bers 
gnügen erfüllt uns nicht eine Sammlung ausgewaͤhl⸗ 
ter Kupferabdruͤcke, feyen fie nun gefhätt und vers 
wahrt zu anftändiger Unterhaltung für Stunden ber 
Mufe, oder unter glänzendes Glas gefaßt, zu adelis 
Ger Zierde bürgerlicher Wohnungen! Sin engem 
Raume kann man fich auf wohlfeile Weife ergögen, 
und eine genügende Idee ber vielgeftaltigften, rieſen⸗ 
haften Eompofitionen erlangen, die mächtig große 
Stüde Leinwands und viele Wände einnehmen würden; 
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man kann viele und in verſchiedenen und entfernten 
Gegenden zerſtreute Werke eines einzigen Malers un⸗ 
ter ſich vergleichen, und entdecken, wie weit die Frucht⸗ 
barkeit ſeiner Phantaſie oft mit Gegenſtaͤnden, Stel⸗ 
lungen und Gruppen abwechſelte, oder wo er mehr 
oder weniger ſich, ohne es zu wollen, wiederholte. 
Man vermag auf gleiche Weiſe unter den verſchiede⸗ 
den Malern diejenigen zu vergleichen, welche zufaͤllig 
einen gleichen Gegenſtand behandelt haben, und er⸗ 
kennen, von welcher Seite man darin den Beweis 
finden mag, auf welchem Wege ſie dazu gekommen, 
hier dieſes darzuſtellen und jenes zu unterlaſſen, oder 
zu übertreiben, fo wie das Ahnliche oder Entgegen 
gejeßte des Stiled, und wenn, wie es gewiß ift, aus 
der unmittelbaren Bergleichung Yeichter und ficherer 
Wahl und Urtheil hervorgeht, bringen nicht ſolche 
wiederholte Vergleichungen, welche Sammlungen ber 
Art möglich machen, ben wahrhafteften Nuten für 
die Künfte? Nicht allein den Fürften iſt es gegeben, 
folche Sammlungen zu vereinen, auch bedarf das Ans 
legen verfelben feiner ermüdenden Reiſen, fondern 
jeder wohlhabende Bürger vermag es, ohne großen 
Aufwand und ohne einen Schritt außerhalb feiner 
Mauern zu thun. Und wenn auch einige Blätter, fey 
es nun wegen ber fehr feinen Art ihrer Ausführung 
oder wegen außerorbentlicher Nachfrage nach felten 
gewordenen guten Abbrüden, oder wegen niedriger 
Umtriebe der Kunftbändler oder manchmal Cich will 
es nur jagen) der Künftler felbft, zu einem ausfchweis 
fenden, ihren eigenthäümlichen Werth tberfleigenden 
Preis getrieben worden find, fo ift e8 Doch nicht we⸗ 
niger wahr, daß ein kaum mehr als mittelmaͤßiges 
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Gemaͤlde mehr koſtet, als jeder der ſchoͤnſten Kupfer⸗ 
ſtiche. Der leidenſchaftliche Gemaͤldeliebhaber, ſey er 
auch noch ſo reich und maͤchtig als er wolle, wird 
wohl oft gezwungen ſeyn, ſein heftiges Verlangen nach 
dem Beſitze eines den Blick und das Herz bezaubern⸗ 
den Gemaͤldes zu zuͤgeln, weil da, wo es ſich von 
einer unbezahlbaren und nur einmal vorhandenen 
Sache handelt, die Macht ſich ſolche zu verſchaffen, 
mit dem Wunſche nach ihrem Beſitz nicht gleichen 
Schritt geht. Der wohlhabende Kupferſtichliebhaber 
findet ſeine Wuͤnſche dagegen leicht befriedigt, wor⸗ 
auf auch ſein Verlangen gerichtet ſeyn moͤge, denn 
es giebt nur ſehr wenige Blaͤtter, die man unauf⸗ 
findbar nennen kann, und dieſe find nicht einmal im⸗ 
mer die fehönften. Nachdem ich nun gezeigt habe, 
wie nüßlich die Stechfunft für Liebhaber und Ausuͤ⸗ 
bende der fchönen Künfte ift, bleibt mir noch Abrig, 
den noch größern Vortheil darzuthun, ben fie bem 
Baterlande zu bringen pflegt, ich verftehe naͤhmlich 
darunter den Bortheil, die Bildniffe und Thaten ber 
ausgezeichnetften Menfchen zum VBorbilte gegenwärs 
wärtiger und fünftiger Generationen zu veröffentlis 
chen und zu verewigen. Bon diefer Seite betrachtet, 
ift fie des Schubes jeder aufgeflärten Regierung wohl 
würdig, indem es im Intereſſe jedes Regenten liegen 
muß, Diejenigen Kenntniffe zu befördern, welche bie 
Liebe zum Ruhme fteigern. Die erhabenften Genies, 
feyen fie e8 nun wegen des Muͤhevollen ihres Stus 
diums, ober wegen des Gefahrvollen ihrer Bemuͤhun⸗ 
gen, follten fie mit befonderer Vorliebe beachten als 
diejenige Kunft, welche befler als alle andern zum 
Mittel der ausgedehnteften und weiteften Verbreitung 
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einer verdienten Berühmtheit dient. Ich hege biebei 
keineswegs den feltfamen Gedanken, daß die egypti⸗ 
fihen Pyramiden und Bilder von Porphyr und Mes 
tal, welche bauptfächlich den Angriffen der Zeit zu 
troßen vermögen, ihrer Natur nach weniger daner⸗ 
baft feyen, als ein armes befcheidened Papier mit’ 
gedruckten Kupferftecherzügen. Wohl aber will ich ſa⸗ 
gen, daß biefe leichten ſchwachen Blätter, die der 
Bind wegführt, das Waſſer auflöst und das Keuter 
in einem Ren zerftört, allein durch ihre Vervielfäfti- 
sung und ihre Zahl, den Beränderungen und Zerftds 
rungen der Sahrhunderte weit mehr widerſtehen ‚ als 
jene ungebeueren Koloffe durch ihren u 

Umfang, oder durch die Harte und Zähigleit der Ma- 
terie, woraus fie gemacht find; mit einem Worte, 
durch ihre Qualität. Kein Ding von Menſchenhand 
gemacht, ift fo groß und feſt, daß es nicht wieder 
von Menfchen felbft zerftdrt werben fönnte, wenn fie 
wollen; im Gegentheil, zerftören iſt weit leichter als 
bauen. Aber wenn ein folches Werk, von dem es 
fich bier handelt, taufend und aber taufend mal wiebers 
holt werden kann, fo dürftig an Gewicht und Um⸗ 
fang, fo verbreitet ſchon an vielen und verfchiebenen 
Orten, dann ſteht ed nicht mehr in menfchlicher Macht, 
ed in der Form, in ber ed einmal verbreitet iſt, zu 
vernichten oder ungefchehen zu machen. Und eben fo, 
wie es weniger ſchwer ift, ben wildeften Stier nies 
berzufchlagen, als einen ganzen Amelfenhaufen ders 
maßen platt zu treten, daß Feine einzige Ameife ent⸗ 
flöhe und das Leben davon braͤchte, fo iſt es weit 
leichter, unermeßliche Sffentliche Baumwerfe der Erde 
gleich zu machen, als Heine fehr zahlreiche. im Pri- 
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vatbeſitze fich befindende Dinge fo gänzlich auszurot⸗ 
ten, daß nicht einige Davon unbemerkt und verborgen 
der Berheerung und dem lintergang entfchlüpften. 
Daher ift es auch leicht begreiflich, wie die Malerei, 
Bildhauerei und Baukunſt, drei Mütter, welche jedes⸗ 
mal nur ein Kind gebären, oft genug, ſowohl burdy 
die Unbilden der Witterungseinfläffe, öfter aber noch 
durch menfchlichen Frevel ihre praͤchtigſten Monus 
mente vernichtet ober verborben fehen, während dage⸗ 
gen die Stechkunſt durch den Druck fich zahlreich und 
nach allen Richtungen verbreitend, fo gewaltige Wurs 
zeln fhlägt, daß weder Unwiſſenheit noch Borurtheil, 
weder Reid noch Übermacht fie völlig vertilgen können. 
Aber das, was unfere Kunft ber Aufmerkfamfeit der 
Obrigkeit befonders würbig macht, ift der Vortheif, 
den fie dem Baterlande in Hinficht auf Handelsver⸗ 
kehr bringt. Diefe Mifchung des Nuͤtzlichen mit bem 
Angenehmen, dem nichts entgegenfteht, was den Haupts 
werth der freien Künfte ausmacht, ift ed, mag bie 
Stechfunft durch ihre Art in Menge verfchafft. Schoͤ⸗ 
ne Rupferfliche wurden immer, und werben noch jeßt 
mehr als je, von den reichften und gebildetſten Ras 
tionen gefucht. Diejenige unter den Nationen, wels 
he fi) ruͤhmen kann, die beften Kupferftiche in ihrem 
Schoofe gepflegt zu haben, ift natürlidy auch die, wels 
de die größere Menge diefer Handelsartikel verkau⸗ 
fen wird, fie verwandelt Papier in Gold, und jemehr 
Kupferftiche bei ihr hervorgebracht werben, deſtomehr 
Minen des Reichthums eröffnen ſich für fie. [+1 Ich 
habe genug gefagt von bem unberechenbaren Ruben, 
der durch die Kupferfiecherei fich über die übrigen 
Künfte und Wiffenfchaften, die Gefellfehaft im Allge⸗ 
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meinen und uͤber das Vaterland verbreitet. Aber 
meine Sorge wuͤrde zu weit gehen, wollte ich junge 
Sudirende nur zum Erdulden langwieriger Beſchwer⸗ 
den und unendlicher Schwierigkeiten auffordern, bloß 
um das heldenmuͤthige Ziel zu erreichen, Andern Ver⸗ 
gnuͤgen zu verſchaffen, und nicht zugleich ſich ſelbſt 
mit. Wenn die kunſtfleißigen Bienen Honig bereiten, 
unſern Lippen Suͤſſigkeit zu verſchaffen, ſchmecken ſie 
zuerſt ſelbſt die Frucht ihrer Muͤhen. Ebenſo iſt es 
mit dem Weſen unſerer Kunſt. Durch dieſelben Mittel, 
wodurch ſie das Vaterland bereichert, verſchafft ſie 
auch zugleich denen Gewinn, die ſie treiben. So ge⸗ 
wiß als die Begierde eines ſchnellen Gewinnſtes, nicht 
gar leicht und foͤrderlich, oder der von Nachlaͤßigen 
und Tagdieben ſchon gemachte Gewinn, wenn er ſich 
nicht mit tuͤchtiger Geſchicklichkeit und Verſtehen ein⸗ 
ſichtsvoller Auswahl der zu ſtechenden Werke verbin⸗ 
det, es fuͤr ſie bleibt. Es liegt uͤbrigens am Tage, 
daß Übelwollen und Herabwuͤrdigung nichts vermoͤ⸗ 
gen gegen den Ruhm und das Gluͤck desjenigen, ber 
ſich in dieſer Kunſt auszeichnet, wie Betrug und Um⸗ 
triebe dem nichts helfen, der ſich nicht uͤber das Mit⸗ 
telmaͤßige erhebt. Die Maler, Bildhauer und Archi⸗ 
tekten haͤngen gewoͤhnlich von der Stadt ab, wo ſie 
ihre Kunſt ausuͤben, oder wo fie ſich haͤuslich nieder- 


ließen, von der Art und Anzahl ihrer Auftraͤge iſt 


mehr oder weniger ihr Lebensunterhalt bedingt, ſie 
find daher um fo mehr gezwungen, fich. Die Gunſt Der 
Reichen zu verfchaffen, und durch die Unwiſſenheit 
oder das Vorurtheil derfelben, durch die Frechheit 
und Tuͤcke geſchickter Mitbewerber, trägt es ſich nur 
zu oft zu, daß fie bei augenfcheinlicher höherer Mei⸗ 





— 47 — 


ſterſchaft hintangeſetzt und vergeſſen, von den Reichen 
aber diejenigen beſchaͤftigt werden, die noch nicht ein⸗ 
mal wuͤrdig waͤren ihre Schuͤler zu ſeyn. Nicht ſo 
verhaͤlt es ſich mit dem Kupferſtecher, ſeine Kunſt iſt, 
wie ſchon geſagt, eine Kunſt fuͤr den Handel, indem 
er ſelbſt diejenigen Arbeiten unternimmt, welche er 
für die fchicklichften Hält, hat er weber Beftellungen 
von andern nöthig, (bei denen er nie reich werben 
würde, ba der Gewinn zwar groß für ben tft, ber 
fie giebt, aber nicht für den, ber fie empfängt,) voch 
bedarf er der Gunft feiner reichen Mitbürger, um bes 
Ihäftigt zu feyn, und nur gerabe fo viel, um feine 
Waare abſetzen zu koͤnnen; er fit ruhig über feiner 
Arbeit, während eine Menge von Kaufleuten fich eins 
ander drängen, und ihm zu ihrem eigenen Bortheil 
feine Blätter ablanfen, und ihm den Werth dafür 
übermachen. Er wendet fich nicht etwa nur an eine 
oder einige Städte, ſondern an alle in ganz Europa, 
und das Urtbeil von ganz Europa iſt gewiß gerecht 
und partheiloe. Daher ift der größere oder geringere 
Bertrieb nnd Abſatz feiner Arbeiten, der Maßſtab eis 
ner größern oder getingern Gefchidlichkeit. [’] Wenn 
daher feine Blätter eine geraume Zeit unverfauft in 
den Schränfen bleiben, fchreie man nicht über den 
Reid Tünftlerifcher Nebenbuhler, denn diefer reicht 
nicht weiter, als dahin, wo der Künftler nicht pers 
fönlich befannt ift, fondern ändere bald moͤglichſt ſei⸗ 
ne Art zu arbeiten, mißtraue immer fich felbft, richte 
fi) nach) dem Gutachten Beſſerer, befteche burd) 
die Schönheit der Zeichnung, überrafche durch bie 
Art der Behandlung, und nicht lange wird einem 
Bortheil und unfterblicher Name entzogen bleiben. 


— 48 — 


Wenn Aber auch Unſterblichkeit des Namens unter 
den Beweiſen für die Nuͤtzlichkeit der Kupferſtecherei 
der letzte ſeyn ſollte, fo iſt er doch der ſuͤſſeſte und 
erfreulichſte für eine edle und großmuͤthige Seele, 
für einen wahren Künftler. Es wurde bei der Ku⸗ 
pferftecherfunft der wohlweife Gebrauch eingeführt, 
in deutlichen Zügen.-die Namen des Malers und Stes 
here unter die Arbeit zu fegen, und fürwahr-, bei 
den Produktionen, welche fich auf dieſe Weife vers 
vielfältige, ihrer Natur nad, überall binverbreitem, 
ift es übel verftandene Befcheidenheit, wenn der Aus 
tor fi) dem Publikum verbergen will. Solche Bes 
ſcheidenheit wäre fogar unrecht und Gefahr bringend, 
weil, wenn die Arbeit gut ift, der Künftler Gefahr 
läuft, fi) um feine verdiente Ehre betrogen zn fehen, 
nnd wenn fie ſchlecht ift, Andere in cinen falfchen 
Verdacht kommen koͤnnen. Es ift nöthig, daß hier 
feine Zweideutigkeit Plab greife, und der Kupferftecher 
nicht nur zu feinem: verdienten Ruf bei ber Nach⸗ 
welt fomme, fey es nun, daß er fi) um die Heraus⸗ 
gabe der Werke dem größten Künftler ober um bie 
Veröffentlichung der Bilpniffe und Thaten, an 
MWiffenfchaft und Tugend ausgezeichneter Männer 
handle, fein eigener Name verbient eben ſowohl 
fortzuleben, als der der Gefeierten, welche er burch 
feinen Grabſtichel zu verherrlichen trachtete. So 
geſchah es, daß Mark Antons Name dem bes 

großen Raphaels, fo wie die Namen Bolswerts, 
- Forftermanns und Pontius, dem des Rubens, die bes 
Audran und Edelink dem des Le Brun beigefellt wur⸗ 
ben, vieler andern hicht zu gebenfen, von denen ich 
der Reihe nad) im folgenden Abfchnitt fprechen werde, 
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wo ich von bem Urfprung und Fortfchritten dieſer 
Kunſt handle. 

Ich habe nun, fo weit es möglich, den unberes 
chenbaren Ruben ber Kupferitecherei als freie Kunſt, 
als nuͤtzliche Kunſt und Handelsartikel dargethan und: 
dabei die verſchiedenen Urfachen aufgefucht.. Ich Babe 
ferner die glädlichen Wirkungen berfelben verfolgt, 
und bin überzeugt, daß, wenn auch nicht ber allges 
meine, body wenigftend ber Privat⸗ und eigene Bortheil 
junge Rupferftecher anreisen werbe, ihre Beſchaͤfti⸗ 
gung zu leben, alle Sorgfalt auf das gute Gelingen. 
zu verwenden, unb fi) Dabei Immer ftandhaft zu hals 
ten während ber beſchwerlichen Boranlage und der 
immer fchwerern Ausführung und Einuͤbung. 


aupferfiechettunſt 1. 4 


Urfprung _ 


Welchen Urfprung die Stechfunft babe, von wan⸗ 
ven und woher, nügt mehr der Gefchichte der Kuͤnſte, 
ald der Kunft felbit zu wiſſen. Rur um den vers 
ſchiedenen Gang bderfelben bie anf unfere Zeiten zu 
verfolgen, und um zu zeigen, welde Stufen fie 
zu. überfleigen hatte, bis fie zur jeßigen Höhe gelangte, 
und wie fie. im Fortfchreiten manchmal von einer Seite 
gewann, während fie von der andern verlor, (ſaͤmmt⸗ 
lich fehr nüsliche Beobachtungen für die Kunſt) iſt 
es nöthig, beurtheilend zurück zu geben, bis auf die ent» 
legenfte unzweifelhafte Epoche, welche ung die Ges 
ſchichte vorführt. 

Sch fage baher, baß ber Urfprung der eis 
gentlichen Stechfunft, gleich dem der Malerei, Bilds 
bauerei und Baukunſt ruͤckwaͤrts aufiteige bis in das 
entlegenfte und dunfelfte Alterthum zuräd. Die Opfers 
ſchalen, Bafen, Waffen und andere Geräthe aus den 
eguptifchen, etrugfifchen, griechifchen und römifchen 
Zeiten, wie fie noch in einigen Öffentlichen und Pri⸗ 
vatfammlungen, bald mit dem Grabftichel ausgefuͤhrt, 
bald in einfachen Umriffen, bald fchattirt behandelt, 
zu fehen find, geben davon fichered Zeugniß. [0] 

Aber fo viel ich auch felbft dergleichen unter 
der Erde vergrabene und durch Ausgrabungen wies 
der. zu Tage geförderte Alterthümer gefehen babe, 
fo find fie. doch, obſchon durch die Einfachheit 
der Compofition oder ihre Fräftigen Züge, oft be⸗ 
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achtungs⸗, ja bewundernswerth, bech.fehr weit von je⸗ 
ner feinen Ausführung entfernt, zu welder es, ich 
will noch nicht einmal fagen, neuere Kupferſtecher, fon- 
dern ſelbſt Nielloarbeiter gebracht haben. Die Um⸗ 
riffe aller Gegenftände find immer tief eingefuccht, 
‚ mit: mehr oder minber tiefen ımb dicken Linien, ein: 
Fehler, dem wir wohl auch bei den erften Meiftern 
in Ianger Folge nach der Wiedergeburt unferer Kunſt 
durch die gluͤckliche Entdeckung des Drucks, begeguen. 
Ya, man kann im ber That fagen, daß die Stechkunft 
durch dieſes Mittel nicht allein wiedergeboren wurbe, 
fondern damals erft angefangen babe, zu eriftiren, 
denn e8 iſt Har, daß fie ohne Huͤlfe der Preſſe fo 
ärmlich geblieben wäre, daß fie ben Namen einer 
freien Kunſt nicht verdient hätte. Denn das iſt die 
Art diefer Kunft, daß bei beufelben Dingen, welche 
auf dem Kupfer bis zur hoͤchſten Harmonie und Bol 
Iendung gebracht feheinen, nad) dem Erperiment mit 
der Preffe fich immer in einigen, oft in vielen, manch⸗ 
mal in allen Städen Mängel in ber nöthigen Ver⸗ 
fhmelzung und Harmonie herausſtellen und eine noch 
befehwerlichere Racharbeit erfordern. Und nur nach lan⸗ 
ger Übung kann der erfahrene Kupferftecher ohne vor⸗ 
hergehenden Probedruck, ich will nicht fagen, ſchon 
durchaus nach der Platte urtheilen, wohl aber faft 
die Wirkung, welche feine Arbeit gebrudt bervorbrins 
gen wird, vorausſehen. Dieß ift bei feinem andern 
Kuͤnſtler der Kal, fo daß, wenn felbft Raphael nody 
lebte, und feinem fo feinen Urtheil eine mit fleißiger 
Rupferftecherarbeit uͤberdeckte Platte vorgelegt wuͤrde, 
die aber noch nicht mittelft der Preſſe erprobt waͤre, 
fie. ihm ficherlich hinreichend burchgearbeitet und. vers 


4. 


— 12 — 


ſchmolzen feheinen wärbe nad) dem Typus bes Hell: 
dunkel, welche jedoch jeber mittelmäßige Zeichner 
nach dem. Abdruck leichtlich unegal und unharmoniſch 
finden wuͤrde. Die Urſache davon liegt zum Theil da⸗ 
rin, daß der ſehr weiße Grund des Papiers einen 
viel ſtaͤrkern Gegenſatz zu dem Schwarz der gedruck⸗ 
ten Striche bildet, als der roͤthliche Ton ber Kupfer⸗ 
platte, welche bie Ungleichheiten weniger bemerkbar 
erfcheinen macht, anderer Seits in der Behandlung 
ſelbſt, indem fie fich durch bie Kraft des Drucks erha⸗ 
ben und etwas breiter macht, während fie fich auf dem Ku⸗ 
pfer, auch angefülltmit ftarfem oͤlvermiſchten Schwarz, 
mehr vertieft und einigermaßen feiner, reiner und 
glänzenber zeigt. Außerdem giebt ed noch viele anbere 
Urfachen, welche eine zu fehr ind Einzelne gehende 
. Erläuterung erfordern, unb von mir bargelegt wer: 
den follen, wenn ich von der Enbarbeit. des Kupfer 
ſtechers, nämlich. von der allgemeinen. Haltung, ſpre⸗ 
chen werbe. 

Aus dem bis jetzt Geſagten geht hervor, bag die 
Stechkunſt der Erfindung des Drudes. die überras . 
fchende Vervollkommnung ſchuldet, zu. ber fie im Zeits 
alter Ludwig des vierzehnten gebracht worben, wel⸗ 
ches für fie Das goldene wurde, und werin fie fich 
erhielt bis auf unfere Tage. Deshalb verwechfeln 
zwar biejenigen, welche die @efchichte dieſer Kunſt 
mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnen Iaffen, die⸗ 
felbe mit der Erfindung des Druckes, welche in jene 
Zeiten fällt, find aber darum nicht ganz in Irrthum, 
da man jest über das Verdienſt eines geſtochenen 
Werkes nach dem Abdruck auf Papier und nicht nach 
der Platte urtheilt, und feitbem bie Abdruͤcke felbft, 








vermöge bes eingeführten Gebrauchs, Kupferftiche ge 
nannt zu werden pflegen. 

Allein auch der Urfprung des gedruckten Kupferftis 
ches, ‘der unferer Zeit um fo viel näher liegt, als ber des 
Niello, ober irgend einer andern geftochenen Verzierung, 
it doch nicht fo Har und erwiefen, daß er nicht zu uns 
erheblichen Streitigkeiten Beranlaffung geben ſollte. 
Die Italiener legen die Erfindung ihrem Finiguerra, 
einem Florentiner Goldſchmidt bei, Die Deutichen ih⸗ 
rem Martin Schön, ebenfalls einem Golbſchmidt und 
Maler, und es gingen einige gar ‚fo weit, fie irr⸗ 
thinmlicherweife einem armen Hirten in ben Umge⸗ 
bungen von Mons, Ramend Bocholt, zuzufchreiben- 
Go ſtimmen Bafari, Lanzi und viele Andere, unter. 
been noch vor Kurzem ber tieffinnige Zani mit ges 
wichtigen Gründen für Italien, Huber, Heinele und 
Andere für Dentfchlanb. 

Die voͤllige Auflöfung vorliegender Frage iſt, wie 

ic) glanbe, eine fehr fehwierige Sache, indem ber Ber 
weis bes frühern Daſeyns eines Stichs nicht für 
das frühere Dafeyn des Abbrades davon . genügt, 
da die Möglichkeit eines Betrugs nicht zu bezweifeln 
ift, und ſchon in jenen Zeiten nichts Unerhoͤrtes war, 
vielmehr häufig vorkam, nachdem das Mittel, geſto⸗ 
hene Arbeiten in folcher Menge zu vernielfältigen, 
ſchon befannt war, und fich deſſelben Kuͤnſtler und 
Kauflente bes. größeren Gewinnes wegen bedienten, 
um eine ober die andere in ihre Gewalt gerathene 
Arbeit, welche viel früher ausgefuͤhrt und noch nicht 
mit Niello gefällt worben war, ober wohl auch ſchon 
mit dem gefchmolzenen cement angefüllte Arbeiten wie⸗ 
der zu leeren und fo abzudruden. Aus allen biefen 


a) 


Fällen erfieht man, daß, obſchon die Zeitangabe des 
Stichs auf den Abdruͤcken nicht luͤgen wuͤrde, dieſel⸗ 
ben doch lange Zeit nach der Ausfuͤhrung des Stichs 
ſelbſt gemacht ſeyn konnten. Wenn das der Fall waͤre, 
wuͤrde auf ſolchen Blättern nothwendig, ſowohl die 
Jahrszahl, als auch alle Worte verkehrt und Alles 
das, was rechts gehoͤrte, links erſcheinen muͤſſen, ge⸗ 
rade dieſes trifft aber genau zu bei den meiſten jener 
elenden Blaͤtter, von denen man ſo großen Laͤrm ge⸗ 
macht bat. [7] Jedenfalls iſt dieſe Entdeckung, ob⸗ 
wohl hoͤchſt wichtig, body nicht fo uͤberaus ruhmwoll 
für die Nation, wo fie flatt fand, um daraus einen 
Grund für fo bisige Disputationen herzunchmen, 
wenn der Erfinder davon nit auch allem Anfchein 
nach der war, welcher ver Erfinder von faft allen 
großen Entdeckungen gewefen — ber Zufall. 

Es habe, fagen einige, ein gewifler Maſo, um 
eine Grabftichelarbeit zum Nielliren zu vollenden, und 
um, wie alle Kuͤnſtler der Art zn thun pflegen, ben 
Effeft feiner Arbeit zu fehen, bie Stiche mit Del vers 
mifchtem Kienruß eingerieben, und bie Oberfläche rein 
wieder abgewifcht gehabt, ale er eine Schaale, worin 
geſchmolzener Schwefel war, über fein Blech herwarf, 
und Alles damit bedeckte, der Schwefel erfaltete nud 
verhärtete, und während er es losmachte, fand er 
genau Alles auf der Ruͤckſeite "gezeichnet, was er ine 
Metall gegraben hatte, nun füllte er noch einmal Die 
Striche mit ver Schwärze, rieb die Oberfläche wies 
der ab, und wieberholte abfichtlich das Wert des Zu⸗ 
falls, und. fiehbe da, feine Arbeit hatte fich ſchon 
verbreifucht. Bon da aus nun weiter gehend, Dachte 
er ſich, daß bei ftärferem Druck auf über bie Arbeit 
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gelegtes angefeuchtetes Papier, man Abdruͤcke gewin⸗ 
nen koͤnnte, welche eine neue Art Federzeichnungen 
vorſtellten. Er verſchaffte ſich deshalb eine genaue 
cylindriſche Walze, ließ fie über das aufgelegte Pas 
pier und noch darüber gelegte Stüde Tuch mit &es 
walt wegrolfen, und erreichte feine Abſicht. 

Andere erzählen anders: Ein Meines fchon geftos 
chenes Silberplättchen, noch nicht niellirt, aber die 
Striche gebräuchlicher Weife gefüllt mit dem oͤlver⸗ 
mifchten Kienruß, lag auf einem Tiſche, entweder zus 
fällig ober um ben Staub abzuhalten, mit einem weis 
fen Blatt Papier bebedit, als eine dazu gekommene 
Wäfcherin eine. Menge feiner noch feuchter und des⸗ 
halb noch ſchwererer Tücher darüber warf, Die Feuch⸗ 
tigkeit, welche fi) nad) und nach dem Papier mit 
theilte, machte es allmählig für den Druck empfäng- 
lih, dad Gewicht und das Bermweilen der Wäfche 
dienten  ftatt der Preſſe, und als der Goldſchmidt am 
andern Morgen fuchte, fand er fie. zum hoͤchſten Er⸗ 
ſtaunen abgedrudt: Auf biefe ober Abnliche Art ift 
wuhrfeheinlich der Kupferdruck entitanden, aber nicht, 
wie einige, unter andern ber gute Bafari, verfichern, 
daß es der Gebraud der Rielatoren und des Fi⸗ 
niguerra felbft geweſen fep, von Zeit zu Zeit 
Kreide eimbrüden, um*ben Befund bavon .befler 
zu erfennen, und daß daher die Idee entilans 
den fey, daſſelbe mit Papier zu verfuchen ; wenigſtens 
fche ich den Grund Davon nicht ein, obfchon ich wohl weiß, 
daß mehr als einer von ähnlichen Abdruͤcken auf Kreide 
wie auch auf Schwefel von ber Kreide felbit wieder 
überdruskt,. in angefehenen Sammlungen noch heuti⸗ 
gen Tages aufbewahrt wird. Aber weßhalb? War 
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das ein. Mittel, bie Vollkommenheit der Arbeit zu 
pruͤfen, oder um nicht vielmehr auf leichte Art bie 
Stiche zum Nielliren auszurdumen? War wohl ein 
ſolcher geglüdter Verſuch Vorläufer der Druckerei, 


ober nicht vielmehr nach Erſindung berfelben eine uns 


fichere Art, fehneller von bem verkehrten Abdruck aus 
über die Genauigkeit eines ſchon für. Die Preſſe be 
fimmten Stiche zu urthellen? Die fihattirten Grab 
ftichelarbeiten, welche man für bas Niello ausführte, 


waren nicht, wie die weiland in harten Stein oder 


andere ähnliche Materien gleichfam ausgehoͤhlten, wo 
der Künftfer, um fich feiner Arbeit zu verfichern, von 
Zeit zu Zeit zur Prüfung mit Wachs oder fehr feiner 
Kreide gezwungen war. :Um bie Mängel zu entbe 
den und bie Wirkung voraus zu ermeſſen, welche bas 
Niello bervorbringen folte, war das biofe mit Del 
vermiſchte Schwarg mehr als hinreichend, mit wel 
chem auch Die lebenden Stecher jeden eingefchnittenen 
Grabſtichelzug auszufüllen pflegen, weil das Niello 
mit feiner fhwärzlichen Tinte nichts weiter bewirken 
kann, weber mehr noch weniger, als das libergehen 
. mit ber oben angeführten Mifchung, und dadurch ſich 
nichts anders barfiellen kam. [23 Doc) zu lange ſchon 
habe ich. mich mit vieleicht mehr unterhaltenden ale 
näglichen Betrachtungen über ben Urfprung des ges 
- brudten Stiched und feine Erkenntniß aufgehalten, 
und gebe nun weiter, um befien Fortfchritte zu zeis 
gen. Ich werde die Geſchichte biefer Kunft in drei 
verfchiebene Lebengzeiten abtbeilen: indie Kindheit, 
Juͤnglingsjahre und das Mannesalter, nicht wie Lanzi, 
ber, wie es bei einem Schriftſteller, als Nichtkuͤnſtler 


leicht geſchehen konnte, dad Verbienft eines wefentlis 
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lichen Theiles ber Zeichnung verwechfelt mit dem bew 
Stechkunſt felbft, in Mare Anton ihr reifes Alter bes 
zeichnend, als ob er ein Zeitgenoffe deſſelben gemefen 
wäre, und fomit die Geſchichte verfälichend. Ich werde 
vielmehr eine Eintheilung wählen, bie mir binreis. 
chenden Spielraum geftattet, und von welcher ber. 
erfte Abſchnitt Marc Anton felbit gerade noch wit 
einſchließt, der zweite bis zu ben Kupferftechern bes 
Rubens und ber .dritte bis auf unfere Tage reicht, 
Sch werde dabei nicht alle Kupferſtecher, einen nach 
dem andern, pruͤfen, was eine endloſe und unnuͤtze 
Sache wäre, ſondern bie Hauptmeiſter, und vorzuͤg⸗ 
lich Diejenigen, deren Stil, entweder durch feine Schoͤn⸗ 
heit oder Neuheit ben meilten Einfluß auf das Wachs⸗ 
thum oder bie Abnahme unferer Kunft Außerte, fo wie 
meine lange Erfahrung in dem Gefchäft mich fie ers 
kennen ließ. [1 Es wirb oft vorkommen, daß ich vn - 
ben Meinungen anderer Schriftitefler vor mir über 
biefe Materie abweiche, Meinungen von Einem zum 
Andern, gleich einem Echo, wieberholt, ohne Fritiiche 
Unterfcheivung. Wo ich es jedoch für Kuͤnſtler unb 
Liebhaber nicht für nöthig erkannte, viel an befagten 
Meinungen zu änbern, bielt ich ed, wie ſchwer ed mir 
auch anfommen mochte, wenn ich zugleich Fein weites 
Feld für nene Beobachtungen und Berichte zu ebenen 
vorfand, für die befte Partbie, mir die Mühe der 
Widerlegung zu erfparen, anflatt durch Wiederholen - 
ſchon dagewefener ungewiffer und unnüter Dinge, 
meiner ‚Seits augenomme Irrthuͤmer noch zu befräfs 
sa Ich hoffe, meine Leſer werden mich deßhalb nicht 
bei duͤnkels beſchuldigen „wenn ſie erwägen, 

A vom. Sach, wie wenig er auch Beob⸗ 
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achter und: Philoſoph ſeyn möge, doch mehr Einſicht 
davon haben mag, als die größten Genies, denen 
Das Geſchaͤft fremd tft, fo wie daß diejenigen unter 
ihnen , welche fich zu Nichtern über die Knpferſteche⸗ 
rei aufwerfen und für fie Grundgefebe feftitellen und 
Borfchriften angeben, doch felbft vorher mit einiger; 
maßen günftigem Erfolg den Grabftichel und die Nadel 
hätten handhaben follen, baun würden auch ihre Meis 
ungen beffer mit ven meinigen übereinftimmen. Wohl 
weiß ich, daß das Urtheil des Kuͤnſtlers auch für ihn 
zuweilen feine Schwierigkeiten hat, daß es fich fehr 
leicht einer felbft angenommenen Art zu fehen und 
su arbeiten zuneigt, und nicht mit Unrecht ben 
Argwohn.. der Borliebe für ‚diejenigen Meiſter, 
bei benen er Ähnlichkeit des Stils mit dem feis 
nigen wahrnimmt, erwedt. Sogar bie ich der 
Meinung, daß, wenn Nembrand unb Gaftiglione 
über dieſe Kunſt gefchrieben hätten, ber regelmäßige 
Brabftichelfchnitt würde verwieſen oder doch bem frei 
geäbten Stich nachgeſetzt worden feyn, mit bem fir 
vertraut waren. Balechou und Wille, jehr glänzende 
Stecher. mit dem Grabftichel, wuͤrden dagegen gera 
de die umgefehrte Anficht geltend gemacht habe. So 
ruͤhmt Araham Boffe, der gewohnt war, im Radiren 
und. Äben mit einer Negelmäßigleit, Rettigkeit und 
Gleichheit zu verfahren, welche ſich der Grabftichel: 
arbeit fehr näherte, in feinem Werkchen ben Gallot 
mehr, als Stefano della Bella, der ein Mitſchuͤler 
dieſes Tegten war, Umgekehrt ſtellt Cochin, da er ſelbſt 
Das Radiren mit Leichtigfeit und Freiheit übte, in 
feinen Zuſaͤtzen Stephan über Gallot und. über alle 
andere Kupferftecher: im Kleinen, wie.er im Großen 
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Audrau dem Edelink, Drevet und andern Stechern 
mit dem Grabſtichel vorzieht. Aber nicht jeder Kuͤnſt⸗ 
ler bleibt ſeiner eigenen Meinung ſo treu, daß er 
nicht anders als für fie entſcheiden ſollte, fo wie nicht 
jeder Liebhaber feinerfeits frei ift von befonberer Zus 
neigung und Borurtheil, und, wenn man feharf beobr 
achtet, wird man entbeden, Daß er gemeinhin nur 
nad) den anfangs von irgend einem Känftler mitger 
theilten und vielleicht wicht ganz unpartheiifchen Ideen, 
weil dieſer ſelbſt auf Die entgegengefeßte Art arbeitete, 
urtheilt. Ex wird, da er nicht bie der feinigen am naͤch⸗ 
ſten Tommende Manier vorziehen kann, weil er eben 
feine bat, ſich Doch für Diejenige entfcheiben, die er 
angenommen baben würde, wäre er Künftler gewor⸗ 
den. Eine lebendige Reigung für die Kunſt, gluͤckliche 
Naturanlage, um die Wechſelwirkung der Phantafie 
und Natur aufzufinden, lange Gewohnheit, ſchoͤne 
Probuktionen zu ſehen, öffnen leicht ein empfängliches 
Auge für Die gewöhnlichen Vergehungen der Künftier 
durch Übertreibung oder Mängel; er wird vielleicht 
noch bei gutem Geſchmack, den Ausdruck, den Charac⸗ 
ter, die Phyſiognomie, das Verhaͤltniß der Glieder, 
die Zierlichkeit der Formen, die Natuͤrlichkeit der Fal⸗ 
ten, die Weichheit, Durchſichtigkeit, und noch viele 
andere Dinge zu unterfcheiden lernen; aber er wird 
wie jene vielen Unvolllommenheiten nachzumeifen vers 
mögen, welche der Aufmerkſamkeit deſſen entichlüpfen, 
ber fie nicht zu verbefiern weiß, noch je jene zarten 
ſeelenvollen Schönheiten der Kunſt empfinden, die für 
jeden Anderen verborgen bleiben, nur nicht für Das 
ſpaͤhende Auge deſſen, der das Unzureichende und die 
bebentenden Schwierigkeiten. durch bie Aushbung er⸗ 


. nen KRünften thun fol: bann ‚trägt ſein Urtheil alle 
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probt hat. Eben ſowird auch der große Haufe der Mu⸗ 
fiffiebbaber jene kaum merklichen Heinen Verſtimungen 
nicht gewahr, die gleichwohl das gebildete Ohr des tuchti⸗ 
gen Muſikers von Profeſſion verletzen. Eben ſo taͤuſchen 
ſich Viele, indem ſie in der Naͤhe Zwillinge verwechſeln, 
die ein Verwandter derſelben ſchon in der Ferne ganz gut 
von einander unterſcheidet. So finden wir Affe endlich faſt 


‚Beinen Unterfchled, wenn wir einer Heerde Schafe begeg⸗ 


sen, während der bäuerifche Schäfer eines von dem an⸗ 
dern leicht, ohne ſich im geringiten zuirren, unterfcheidet. 

Bei allen dem halte ich immerhin die Meinungen 
gebildeter Liebhaber achtungswerther, als die. Aus⸗ 
fprüche jener Künftler (deren es viele giebt), welche die 
Kunſt nur einfeitig treiben, und bie übrigen. Theile 
ſchlecht kennen. Diefe Halbkuͤnſtler ſehen die Dinge 
nicht anders als durch ihr Prisma, pflegen einen jener 
Stile zu preiſen, den ſie zu beſitzen glauben, ohne ſich 
um eine andern zu bekuͤmmern, deſſen Schwierigkeiten 
fuͤr ſie unuͤberwindlich ſind, aͤhnlich jenem Fuchs des 
Aſops, der auf die Trauben ſchimpfte, zu denen er 
nicht gelangen konnte. Dergleichen Leute ſind leicht zu 
erkennen an den Lobpreiſungen, die ſie einer Behand⸗ 


lungsart ausſchließlich ertheilen, um ſo verdaͤchtiger 


find aber auch ihre gewagten Ausſpruͤche. Aber menn 
der Künftler fein eigenes Gejchäft auch in ben vers 
ſchiedenen ſich entgegenftehenden Arten praktiſch kenut, 
wenn er auch Meiſter von ganz verſchiedenem Stile 
lobenswerth findet, wenn er von dem Steigen der 
Preiſe eines Werkes ſich nicht blenden laͤßt, deſſen 


ZFehler zu erkennen, wenn er nicht gleich entſcheidet, 


fondern verſtaͤndig urtbeilt, wie man es bei den ſchoͤ⸗ 


J 
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die Vorzuͤge an ſich, welche praktiſche Kenntniß und 
Kunſttheorie verſchaffen koͤnnen. Waͤhrend ich nun zur 
Unterfuchung der vorzuͤglichſten Helden unſerer Kunſt 
ſchreite, trachte ich allein darnach, mit freiem Geiſte 
und Liebe zur Wahrheit, dem Gutachten Anderer zu 
folgen, wo ed mir Acht und vernuͤnftig erſchien, ed 
nicht. aber. ans Liebe zur Neuheit zu beftreiten. Ges 
fihgt anf biefe Grundſaͤtze werde ich frei urtheilen 
über ben fortſchreitenden Zuſtand der Stechkunſt feit 
faft vier Jahrhunderten, und nad. ber. Beichaffenheit- 
meiner Urtheile mögen meine Lefer mich beurtheilen. 
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den Dinge zu bezeichnen: ein zuweilen nicht unange⸗ 
nehmer Fehler, wenn er mit großer Kenntniß und 
Anmuth der Formen ſich vereint, denn indem er die 
Formen klarer und beſtimmter zeigt und dadurch die 
Rachahmung und die Ruͤckerinnerung erleichtert, dient 
er zugleich für diejenigen Maler als Beihuͤlfe, welche 
im Momente des Komponirens eines Nachweiſes be⸗ 
duͤrfen, obſchon er im Gegentheil der Weichheit und 
Harmonie, mit einem Worte der Wahrheit großen 
Eintrag thut, und dieß zwar deshalb, weil die Natur, 
wie man fie auch anſchauen möge, nie mit einer ſol⸗ 
hen Linie umgeben iſt, ober dieſes Mittel nöthig hat, | 
weil für unfer Auge fi Fein Körper mit dem Ans 
dern vermifcht. Vielmehr entfteht Durch die Wirkung des 
zwifchenbefindlichen Lichtes und ber Luft dad Helldun 
kel und die Zuftperfpective, und fomit bie Unterſchei⸗ 
dung der Gegehftände, hier mehr dort weniger ab- 
gefonbert, bald beftimmter, bald undeutlicher, in fie 
tem und angenehmſtem Wechfel. Der Umriß, welcher 
die Körper in ber Natur umgiebt, einen von ben aus 
dern unterfcheidend, ift, fo zu fagen, bie mathematifce 
Linie, welche wohl Länge aber Feine Breite (Dido) 
hat. Sie bildet ſich durch das Zufammentreffen zweier 
Farbtöne von verfchiebener Geltung in der Art for: 
mirt, daß mo bie eine enbigt, die andere beginnt: 
und ebenfo fol e8 im Stich ſeyn. Wo das darftellende 
Machwerk enbigt, foll ein anderes. Machwerk ber Ber 
handlung beginnen, an Stil und Geltung verfchieben, 
das den beabfihtigten Gegenſtand darſtellt, ohne eine 
Linie dazwiſchen zu bringen, welche ſchon gewoͤhnlich 
an ſich ſelbſt ſchwaͤrzer als die durch ſie getrennten 
Koͤrper iſt; ſonſt machen ſich die Koͤrper unvermeidlich 
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hart und eingeſchnitten, und die Figuren ſcheinen 


nicht ſowohl ſanft gezeichnet oder gemalt, als toͤlpiſch 
aus Holz geſchnitten, zu betraͤchtlichem Nachtheil 
der lieblichen Harmonie des Helldunkels, was der 
Fall bei den Stechern der erſten Zeit iſt. Von der 
Wichtigkeit des Helldunkels ſowohl als des Umriſſes, 
und der Hauptſchwierigkeit es im Stich gut auszu⸗ 
druͤcken, werde ich anderswo ausfuͤhrlicher reden; fuͤr 


jetzt wollen wir zur Pruͤfung einiger unſerer erſten | 


Meifter übergeben. 


‘ 


Kupferficcherkunft . | 5 


Mafo Jiniguerra. 
geboren zu Florenz im Jahr 1415. 
geſterben dafelaiſt ums Jahr 1400. 


Den Mofe Finiguerra dem Florentiner Goldſchmidi, 
Stecher mit dem Grobſcichel and Niellator, welchem, 
wie ich ſchon erwaͤhnte, die ſtreitige Erſindung des 
Kupferdrucks beigemeſſen wird, haben alle unſere Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber der Kunſt als von einem ausgezeich⸗ 
neten Kuͤnſtler geſprochen, ber keinem feiner Zeit nach⸗ 


geſtanden habe. Allein wie geneigt auch mehrere gebil⸗ 


bete Liebhaber ſeyn mögen, einige Abdrüde, welde 
die Anfangsbuchltaben feines Bor» und Zunamend 
tragen, und verglichen mit feinen Niellos, dieſen auch 
fehr wohl, dem Stile nach, entfprechen, für Werke 
feiner Hand zu halten, fo geht daraus noch Feine 
Gewißheit hervor. Auch behaupteten die jener Epoche 
felbft näher ftehenden italienifchen Gefchichtefchreiber 
gerade das Gegentheil, wodurd es zweifeihaft wurde, 
ob nicht die Neuern in ihrem Urtheil fidy betrogen 
hätten, indem fie jene Abdrücke von Kreide und Gops, 
deren er ſich bediente, um vor dem Nielliren feine 
Arbeiten zu reinigen und zu leeren, fuͤr Kupferab⸗ 
druͤcke hielten. Deshalb nun, und da ich mir vorge⸗ 
nommen habe, hier nur uͤber diejenigen Stecher zu 
urtheilen, von denen Privatabdruͤcke vorhanden ſind, 
konnte ich unſern Maſo ihnen der Wahrheit gemaͤß 
nicht fruͤher beigeſellen, bevor der unermuͤdliche und ſehr 


erfahrne Zani unter den unzaͤhligen Kupferabdruͤcken der 
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unermeßlichen Pariſer Sammlung nicht jenen Abdruck 
aufgefunden hatte, welcher unzweifelhaft von einem 
Niello herruͤhrte und von demſelben Maſo fuͤr das 
Batiſterium zu Florenz ausgefuͤhrt wurde, ein Ab⸗ 
druck, der das hoͤchſte Licht uͤber den wahren Urſprung 
des Kupferdrucks verbreitet. 182] Dieſer Heine Abdruck, 
der einzige, den man bis jetzt mit Sicherheit dem 
Finiguerra beimeſſen kann, obſchon etwas beſchmutzt 
und verdorben auf einer Seite, giebt demohngeachtet 
genugſamen Stoff, um mit Grund auf das nicht ge⸗ 
ringe Verdienſt dieſes erſten Aeltervaters unſerer Kunſt 
zu ſchließen. Im guten Stil iſt die Zeichnung uͤber⸗ 
haupt wohl characteriſirt, die Koͤpfe wahr, die Fal⸗ 
ten der Gewaͤnder gut gewaͤhlt, und man nimmt 
darin nur ſehr wenig von der Haͤrte und Magerkeit 
jener Zeit wahr. Was den Stich betrifft, ſo erblickt 
man daran eine ſehr feine Behandlung, welche dem 
Heinen Verhaͤltniß der Figuren entſpricht, nicht ſtiz⸗ 
jenartig oder als fogenannte Machietten, fondern 
moͤglichſt bis zur Vollendung durchgeführt. Diefe Ars 
beit ift überhaupt fo, daß wenn das Altertbum des 
Grabfticheld fonft nicht erwiefen. wäre, fie. Mar zu 
erfennen geben würben, daß man in jener Epoche zwar 
wohl erft anfing zu drucken, aber nicht zu ftechen. [*27 


5% 
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Martin Schoͤn— 
geboren zu Kulmbach ums J. 1420. 
geſtorben zu Colmar ums J. 1486. 


Wenn es wahr waͤre, daß Martin Schoͤn zuerſt 
vor allen andern fuͤr den Abdruck geſtochen haͤtte, 
wuͤrde man ſagen muͤſſen, daß unſere Kunſt, ich will 
nicht gerade ſagen vollkommen erwachſen, wie die 
Minerva aus dem Haupte des Jupiter, aber gewiß 
ſchon, um Bewunderung in ihrer Kindheit zu erregen, 
aus ſeiner Hand hervorgegangen ſey. Inmitten eini⸗ 
ger Reſte gothiſchen Geſchmacks, unzertrennlich von 
Zeit und Ort, wo Martin lebte, verrathen ſeine 
Blaͤtter doch ſchon durchgaͤngig einen Geſchmack in 
der Zeichnung, ein Gefuͤhl und einen Character in 
den Koͤpfen und den Extremitaͤten, wie man es bei 
keinem andern Kupferſtecher nach ihm bis auf Duͤrer 

antrifft. Der Grabſtichel iſt dabei mit Kunſt und nicht 
ohne Leichtigkeit gefuͤhrt. Die Haarmaſſen vorzuͤglich 
ſind ſo wohl gelegt und mit ſolchem Geſchmack ge⸗ 
ſtochen, daß fie noch heut zu Tage unfern jungen Kus 
pferftechern als Mufter dienen können. Unter feinen 
Werken find mit gutem Grund werthvoll und geſucht 
der Tod der heiligen Sungfrau, nnd der heilige An 
tonius unter den Dämonen, welches Blatt Bonarotti 
felbft nicht verfchmähte, als Gemälde barzuftellen, und 
zwar jo vollfommen, daß er, obgleich noch jung, gan; 
Slorenz in Erftaunen fette, wo man doch fchon ge 
wohnt war, bie Werke des Maſſaccio, Ghirlandajo, 
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Perugino und Leonardo zu fehen. Bei fo vielen Ver⸗ 
dienften iſt es jedoch nicht weniger wahr, daß in ben 
Blättern des Martin unfere Kunft die Kindheit noch 
nicht ablegte, obſchon fie im Bergleich mit feinen 
Schülern und Nachahmern erwachfen fcheint, und daß 
er, zugleich Maler und Goldfchmidt, und in beiden 
Fächern tüchtig, und fchon mit der Behandlung bes 
Rothſteins und des Grabftichels vertraut, Werke zu 
vollenden verftand, die mit Fug und Recht von Kens 
nern hoch gefchätt wurden. Allein es war noch weit 
Davon, daß man fich auf jenen erften Pfaden bie Bers 
vollkommnung träumen laſſen fonnte, bie durch Die 
für Kupferftecher fo ermunternde Nachfrage nad) Ku⸗ 
vferftichen in fpäteren Zeiten entitand. [??] 


Andrea Mantegna- 
geboren bei Mantun 1451. 
geftorben zu Padua 1517. 


Auch Andrea Mantegna führte den Grabftichel. 


Bon Seite der Kompofition und der Kenntniß des 
Baues des menfchlichen Körpers betrachtet, giebt fü 
uns diefer Maler. in feinen Kupferftichen, auch ven 
hoͤchſten, die ihm folgten, ‚gegenüber, durchaus ad: 
tungswerth fund, und erfcheint in Ruͤckſicht auf das 
Jahrhundert, das ihn hervorbrachte, bewunderunge- 
würdig; außer, baß er, ähnlich feinen Vorgängern, 
und noch mehr als fie, die Umriffe mit dicken tiefen 
Linien verftärfte, in der Art, daß durch die Abnu⸗ 
Bung des Kupfers die Züge der Schattirung verloren 
gingen und nur jene ſichtbar blieben. Daher find feine 
Striche weit härter und umfchriebener, ale feine Ge 
mälde, ein Fehler, zu beffen Verftärfung die Iebhaf- 
ten Lichtreflere, die er in ben Schatten anzumenden 
pflegte, gewöhnlich fcharf abgetrennt vom Grund, zus 
nehmend an Dunkelheit um den Umriß her und nod 
durch die Behandlung felbft,‘' nicht wenig beitrugen. 
Eine ſolche Behandlung, aus beftändig gleichmäßig 
neben einander hinlaufenden geraden und ſchraͤgen Li⸗ 
nien gebildet, wie auch die Rundung und die Natur 
bes vorgeftellten Gegenftandes befchaffen ſeyn mochte, 
ift doc) gewiß, wie alles bei ihm, hoͤchſt fon- 


derbar. Es fcheint, daß er fich feit vornahm, nachdem | 


er die Platte auf den. Tiſch gelegt hatte, fie niemals 


“ 
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zu dreben, noch auch nur ein wenig zu bewegen, wie 
es doch nöthig ift, wenn man, dem Gang ber Musfeln 
und Falten gemäß, die Richtung der Stride vers 
ändern will. Auf einer an den Stechtifch feſt genas 
gelten Kupferplatte konnte man, bei voller Unbeweg⸗ 
lichfeit, nicht anders arbeiten. So fam es, daß, troß 
der Neuheit biefer Art zu ftechen, unfere beginnende 
Kunft dadurch Feine befondern Fortfchritte gewann. L!*] 


t 


Albrecht Dürer 
geboren zu Nürnberg 1471. 
geſtorben daſelbſt 1528. 


Albrecht Duͤrer, ſchon wetteifernd mit Mantegna 
als Maler, uͤbertraf ihn weit als Kupferſtecher. Wenn 
auch der Umriß ſeiner Figuren durch die gebraͤuchliche 
Linie gebildet iſt, ſo iſt er doch leichter, anſchließen⸗ 
der, fein und fließend; die Behandlung beſtimmter, 
leicht und gleichlaufend ſein Schnitt; groͤßer die Kraft 
der Schatten, beſſer das Verſtaͤndniß ber Reflexe. 
Unterſucht man die beffern feiner Productionen in 
erſten Abdruͤcken, fo fühlt man fi) gezwungen, zus 
zugeben, daß er der erite gewefen, welcher diefe Kunft 
aus der Kindheit, in der er fie vorfand, auf einen 
vom blühenden Sünglingsalter nicht weit entfernten 
Stand brachte. Adam und Eva burd die Abſtu⸗ 
fung der Schatten und St. Hieronimus im Ge 
haͤuß, durch die Kühnheit und das Wohlanftehende 
ber Strichbewegung, ftellen ein für jene Zeiten Er- 
ftaunen erregendes Beifpiel dar. Er ift in der That 
nicht weich, aber weniger hart als feine Zeitgenoffen, 
nicht glänzend, aber weit weniger raub, nicht genug 
abwechſelnd gemäß ber Berfchiedenheit der Gegen- 
ftände und der Tuftperfpective, aber nicht durchaus 
monoton. Er beherrſcht einen leichten und angenehm 
förnigen Vortrag, welcher das Auge des Liebhabers 
anzieht, was felbft Die fehr genauen glänzenden Nach⸗ 


⸗ 





— 73 — 


ſtiche des Wierr nicht zu erreichen vermögen. Die 
Anzahl feiner Stiche ['’] in eine zwifchen der Aus⸗ 
übung ber Malerei und andern ernſten Stubien ges 
theilten Zeit, geben den Beweis von feiner Geſchick⸗ 
lichkeit und keichtigkeit im Gebrauch des Grabſti⸗ 
chels. [’°] 


— 


Mare Antonio Raimondi 
geboren zu Bologna 1488. 
geftorben daf. ohngef. 1546. 


Mittlerweilen ftieg der berühmte Raimondi empor, 
überragend alle andern Stecher, und erhielt fich, wie 
fein anderer, bei den Künftlern in hoͤchſter Achtung. 
Gluͤcklicher Zeitgenoſſe des Raphael, deſſen Compo⸗ 
ſitionen zu veroͤffentlichen er kluͤglich den ſeinigen vor⸗ 
zog, vermochte er leichter als Andere die Reinheit ſei⸗ 
nes Stils wiederzugeben. Sein Umriß iſt faſt immer 
feſt und correkt, 137) die Formen auserleſen, genau 
die Extremitaͤten, die weiblichen Phyſiognomien an⸗ 
muthig ohne Affektation, huͤbſch ohne Weichlichkeit, 
die männlichen ſtark empfunden ohne Übertreibung, 
die Mienen, wild wo nöthig, nicht ſchrecklich; alles 
übrige anziehend nach Alter, Gefchlecht und Umftänden. 
So groß ift die Schönheit feiner Umriffe, und zeigt 
fich in einigen feiner Platten in fo außerordentlichem 
Grade, daß fie dadurch bei einigen Liebhabern, Nicht: 
praftifern unferer Kunft, den Glauben erwedten, Ra 
phael felbft habe fi) nicht allein darauf befchränft, 
die Umriffe auf dem Papier für den vorliegenden 
Stich zu corrigiren, fondern .er babe fie auch mit ei- 
gener Hand mittelft der Nadel auf das Kupfer ge 
“ zeichnet, was, um fo viel e8 auch ben Werth jener 
Blätter erhöhte, das Verdienſt des Kuͤnſtlers ſchmaͤ⸗ 
lern würde, von bem es die Namenszuͤge trägt. Man 
muß jedoch hierbei beobachten, Daß, wie groß auch 
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die Geſchicklichkeit Raphaels geweſen iſt, — und ſie 
iſt wahrhaft groß — er ſie doch nicht leicht auf ei⸗ 
nem Stoff verſuchen konnte, der durch den, das Auge 
blendenden Glanz der Politur, und durch ſeine eigen⸗ 
thuͤmliche Zaͤhigkeit und ſeinen Widerſtand, der un⸗ 
geuͤbten und mit der Nadel nicht vertrauten Hand 
nicht erlaubte, den beabſichtigten Zweck zu erreichen, 
- and daß, wenn dieſe Meinung bie richtige wäre und 
man aljo Raimondi den Ruhm nähme, die Eleganz 
jener Umriffe beim Stechen verftanden und feftgehalten 
zu haben, ihm nichts übrig bleiben würde, die großen. 
Lobfprüche zu verbienen,. bie. ihm ertheilt wurden. Eins 
tönig, aͤrmlich, ungleich und herb ift der Schnitt feis 
nes Sticheld, das Licht überall Kin verftreut, bie 
Halbtinten, fowohl des Schattens ald der Perſpec⸗ 
tive, wmeggelaflen; häufig die bunfelften Schatten au 
den Umriß gebracht, oder alles in gleicher Geltung; _ 
nicht beachtet die Reflexe; feine Luftperfpective; Feine 
Berfchiedenheit der Localtinten, und weder Leichtigs 
Feit noch Weichheit. [121 Sch ziehe hieraus den Schluß, 
daß er weit befferer Zeichner oder, beſſer ausgedrückt, 
Zeichner der Umriffe gewefen ald Stecher; und man 
kann feine Werke, wie hoch fie auch geſchaͤtzt werben, 
nicht weiter als Mufter für unfere Kunſt aufitellen, 
als irgend andere, ſeyen es nun Skizzen mit bem 
Stifte, oder ans der Feder eines Haffifchen Urhebers, 
von welcher der Stecher wie ber Maler zwar nicht 
geringen Nutzen von Seite der Zeichnung ziehen, aber 
fo wie biefer von ähnlichen Originalen nichts für Eos 
Iorit, fo jener nichts für die ſchoͤne Art bes Stiche 
abnehmen kann. 





Lucas von Leiden 
geboren zu Leiden 1494. 
geftorben daſelbſt 1533. 


Zu groͤßerer Freiheit und Genauigkeit der Be⸗ 
handlung ruͤckte fuͤr jene Zeiten der Stich von Lucas 
Dammerz vor, ein auch noch in unſern Tagen beruͤhm⸗ 
ter Stecher. In jenem Stile und fuͤr jene Zeiten war er 
ein wahrhaft bewunderungswuͤrdiger Arbeiter, zieht man 
die Quantität und Qualität der Platten, die er lie 
ferte, feine kurze Lebenszeit, von ihm aufs Zeichnen 
und Malen verwendet, in Betracht. Die gefuchteften 
feiner Platten find der Tanz der heiligen Mag 
dalena, ein Ecce Homo, und-der verlorne Sohn 
nach eigenen Sompofitionen, der des fogenannten Eu⸗ 
Ienfpiegels nicht zu gedenken, die zu ſchwer aufzuſin⸗ 
denift. Der Ruhm desLucas war für lange Zeit fo gt 
daß er von Vielen als Maler dem Duͤrer gleich, als 

Stecher aber noch über ihn geſtellt wurde. Aber heutzu⸗ 
tage iſt es allgemeine Meinung, daß er im Vergleich 
mit ſeinen Zeitgenoſſen Duͤrer und Marc Anton, moͤge 
er auch den erſten an Freiheit der Hand, den zweiten 
an Stechgeſchicklichkeit zu uͤbertreffen ſcheinen, doch wie⸗ 
der beiden an. Richtigkeit der Zeichnung. nachſtehe. l20) 








„Georg Penz 
geboren zu Nürnberg 1500. 
geftorben dafelbft 1566. 


Unter den fogenannten kleinen Meiftern, zeiche 
nete fi) Penz, zuerft Albrecht Dürerd, dann Marc 
Antons Schäler, durch einen edleren Stil, als der 
feines erften Meifters, und durch einen feſtern und 
glänzendern Grabſtichel, als der feines zweiten, aus, 
Mochte er nun nad) eigenen oder fremden. Sompofis 
tionen ftechen, fo hatte er ſich ſo fehr von der deuts 
fhen Manier jener Zeiten frei gemadt, daß, went 
fein Urfpung nicht befannt wäre, man ihn für einen 
gebornen Italiener halten würde. So wie er feinen 
Stil durch das Studium der Antiken und der Werfe 
Raphaels verbeffert hatte, fo ftand er nad) Marc 
Anton um ein Stufe höher als jeder Andere in feis 
ner Auffaffung des Eharacterd Julio Romano's, wie 
fein fchöner Stich, die Einnahme von Carthago 
beweiſt. 


Character der zweiten Epode 


Wir haben fchon bemerkt, daß die Stecher ber 
- erften Epoche, ftreng ihren Stil behauptend , bie lim 
riffe der Körper nicht anders barftellen zu koͤnnen 
glaubten, als mittelft einer immer merklichen Linie, 
welche fie feft umfchrieb. Die der zweiten bingegen, 
einfehend, daß fich in den klaſſiſchen Malereien, wie 
auch in der Natur, Feine folche Linie vorfinde, far 
men von dem, erften Irrthum zurüd, und begmügten 
fich, fie Leicht anzudeuten; fie ließen fie nicht, der deut 
lichen Unterſcheidung der Gegenftände wegen, bei voll: 
endeter Arbeit noch etwas fichtbar, fondern nur ale 
- fiheres Merkmal, um die tupferitecherifche Behand- 
fung zu leiten nnd abzufcheiden. Überdies erkannte 
man die Rothwenbigfeit, die Körper. allmählig ab- 
rundend, etwas fanft verfchwinden zu machen und 
mit dem binterliegenden. Grunde zu vereinigen, .wie 
es fich genau in den. Werfen ver großen. Maler vor 
findet und wie ed auch an gewiffen Stellen in ber 
Katur erfcheint, und ſtaͤrkere Erhabenheit und Weich 
heit zu behaupten, dem die gebräuchliche Linie fich 
als unüberwindliches Hinderniß entgegenftellt. 
Einige Künftler, weit entfernt, ein- folches Ber: 
blafen anzunehmen, mißbilligen fie auf alle Weife, 
indem fie es nicht fo in der Natur zu finden glauben; 
fie wollen die Grenzen der Körper genau beftimmen, 
und ziehen deshalb auch von dieſer Seite die antiken 
Kupferftiche den neuen vor. Sch beobachtete immer, 
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daß folche gewöhnlich entweder fehr fernfichtig oder 
kurzfichtig Cmiops) find. Die Kurzfichtigen, da fie 
die Gegenftänbe nur einen Zuß weit, ober nur we⸗ 
nige weiter, wohl unterfcheiden Türmen, - außer mit 
Hülfe concaver Brillengläfer, welche die übermäßige 
convexität ihrer Pupillen auggleichen, bringen burch 
dieſes Mittel ihr Geficht in den Zuftand der Weits 
fichtigen und pflegen dann ſowohl nähere als entferns . 
tere Gegenſtaͤnde beftimmt und umfchrieben zu fehen, 
Andere hingegen, deren es eine große Anzahl giebt ,. 
weiche weder furzfichtig genug find, um fich folcher 
Gläfer bedienen zu muͤſſen, die zur Unterfcheidung 
naher Gegenftände erforderlich find,- noch fo weits 
ſichtig, um fie mit bloßem Auge in ihrer ganzen: 
Reinheit zu erblicken, find geneigt, die Umriffe aller 
Dinge zu befänftigen und zu verfchmelzen, weil jede 
Sache, Die nicht ganz nah ift, ihnen in der Natur. 
weniger begränzt erſcheint, als fie wirklich ift. Eifern 
die erften gegen jede auch noch fo leichte DVerfchmel- 
zung des Umriſſes, welche bie Maler in ihren Bils 
dern anbringen, und fchelten fie Eraftlos und baum- 
wollen; fo eifern die zweiten gegen jede noch fo nd» 
thige Beſtimmtheit der Umriffe, fie der Härte und 
Rohheit befchuldigend; beide aber find im Srrthum. 

Gewiß ift ed, daß man in der Kindheit der Kunſt, 
fowohl der Malerei als Kupferftecherei, die Umriffe 
moͤglichſt umfchrieb,, als aber die Malerei zu ben 
Zeiten Leo X und bie Stechkunft zu deu Zeiten Luds 
wig. XIV, ermwachfen: und blühend geworben war, 
wurde der Umriß flacher Gegenftände, wie ſichs ges 
bübrte, unterfchieden von ben abgerundeten, inbem 
man bie erften mit gezogenen Grenzen und beftimmt 
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von hinten abloͤſte, und bei dem zweiten eine Halb⸗ 
tinte, mehr oder weniger an Dunkelheit zunehmend, 


bis zum Umriß hinfuͤhrte, welche ſich fanft mit dem 
Grunde felbft verband, und das mit der feinften Behut⸗ 


ſamkeit. Corregio und Titian haben mehr noch als Ru 
phael die Umriffe ihrer Figuren verblafen, fo weit die 
Gefete der Natur und der Kunft es erlaubten. Aber 
nicht ihre Autorität ift ed, worauf wir uns ſtuͤtzen 
wollen, ein. fiheres und ‚nüßlicheres Mittel uns zu 
unterrichten ift: den Grund davon zu unterfuchen. 
Bor Allem ift erforberlih, von der unbeftrittenen 
‚ Grundregel auszugehen, daß der Maler die Gegen 
ftände nicht wie fie wirklich find darftellen fol, fon 
dern wie man fie fieht. Diefer Grundſatz geftaltet 


fi) dadurch, daß wir vermöge, der Linien» und Luft: - 


perfpective zwei Gegenſtaͤnde, gleich an Größe, von 
demfelben Lichte beleuchtet und in merflicher Entfer⸗ 
nung von einander geftellt, fich verfchieden an Größe 
und an Stärke im Helldunfel darftellen fehen, fo ma- 
chen ſich auch zwei Gegenftände von gleicher Form 
und Durchmeffer neben einander und auf demfelben Plan 
gefehen, aber der eine vom Umriß aus abgerundet 
und, der andere nicht, verfihieden in der Beftimmt- 
heit ihrer Umriffe, wie fehr fie auch fonft in ber 
Natur fi gleichen mögen. Der Grund liegt darin, 
daß an abgerundeten Körpern das rechte Auge des 
Beichauers hüben von feiner Seite etwas mehr vom 
Umfang fieht als das linfe, dagegen das linke druͤ⸗ 
ben von feiner Seite mehr ale das rechte; kurz: durch 
die Entfernung unferer Angen felbft von einander ift 
der Umriß, den das linke fieht, he genau berfelbe, 
den das rechte erblidt und umgekehrt: obfchon mit 
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einiger Zu⸗ oder Abnahme je nach der Näpe ober 
Entfernung der Körper. | 

Diefe wenn gleich mäßige Verſchiedenheit der von 
uns nicht mit einem Auge allein, fondern mit beiden 
gefehennen Umriffe verurfacht nun an befagten Umriffen 
einige Unbeftimmtheit, welche ſich vermehrt oder vers 
mindert, je nachdem die von einem Auge gefebene 
Linie mehr oder weniger parallel ift mit der vom 
andern gefebenen, und folcher Unbeftimmtheit. wegen 
fchließen wir, ohne unfere Stellung au verändern, 
daß die Oberfläche des Körpers, den wir ſehen, fich 
noch weiter über'nufere Gefichtslinien hinaus abrunde; 
fo wie wir im Gegentheil die Oberfläche der Körs 
per ihre Rundung unterbrechend. und ſich edigt mas 
chend, achten, von denen wir die Umrifle fehr beftimmt, 
oder beffer gefagf, mit dem Kunſtausdruck hart fehen. 
Die Eigenthämlichfeit beim Sehen macht es, daß biefe 
kleine Unbeſtimmtheit am Umriß leicht unferer Achtfam- 
feit entgeht. Aber wer nur den Verſuch machen will, 
wie ich ihn gemarht habe, fich zwei gleiche Cylinder 
von Holz zu verfhaffen, und einen Davon genau 
durchfägt, nicht fiber die Conturlinie hinaus, die fich von 
einem gegebenen Punkte und mit einem Auge anges 
fehen darftellt, dann forgfältig die Sägefpäne bavon 
fäubert, ben andern Cylinder aber ganz läßt, dann 
beide fenfrecht in gleicher Entfernung von ſich und 
in gleicher Beleuchtung aufftellt, der wird Bald 
durch Bergleichung gewahr werden, daß eine nicht 
kleine Verſchiedenheit zwiſchen den Umriſſen des einen 
und des andern Statt findet. Es iſt jedoch zu erin⸗ 
nern, daß beſagte Cylinder nicht gegen einen allzu 
dunkeln Hintergrund geſtellt werden duͤrfen, in wel⸗ 

Rupferſtechertunk I. 6 


chem Fall der Contraſt des Lichtes zum Echatten ſich 
fchärfer machen würde, als er wirklich ift. 

Dieß iſt jedoch nicht der einzige Grund, weshalb 
in vielen Fällen, wenn man die Dinge nicht wie 
fie find, fondern mie man fie fi eht, darſtellen will, 
der Maler und Stecher die Umriffe mit großer Sorg- 
falt gefchieft zu mildern und zu verfchmelzen pflegt; 
fondern es giebt auch noch einen andern gänzlich von 
den Grundgeſetz der Perfpective abhängenden.. Jeder 
abgerundete Körper, wenn er. nicht zu fehr von der 
Seite beleuchtet ift und zwar an dem lichten Rande, 
oder ganz von vorne, ſtellt fi unferm Blick immer 
in folgenden zunehmenden Graben bed Helldunkels dar: 


1.° Erfter ſich verlierender Halb-Schatten= Ton. 
2,° Lichtpunkt oder Lichtmaſſe. 

3.° Zweiter fich verlierender Halb-Schatten-Ton. 
4.° Mittelfchattenton. 

5.° Hanptfchattenmarffe. 

6.0 Reflexhalbſchatten. 


Der erſte ſich verlierende Halbſchattenton beginnt 
vom Umriß der beleuchteten Seite, und nimmt all 
mählig an Kraft ab, bis zum Lichtpunft oder der 
Lichtmaffe (nachdem bie Form bes Gegenftandes fi 
mehr der Kugel oder dem cylindriſchen nähert). Der 
zweite ſich verlierende Halbſchatten geht ganz ſchwach 
vom befagten Lichte aus, und nimmt an Kraft zu 
bie zum Mittelfchattenton, welche ſich ebenfalls im; 
mer dunfler macht, big zum Etreifen des Haupt: 
ſchattens, dem fich zuletzt ber Refler- Halbjchatten 
beigefelt, abuehmend an Dunkelheit bis zum entge- 
wroeſteten Umniß— Alles mit unmertlicher Riuſon⸗ 
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Ich nenne die beiden ſich dem Lichte zunaͤchſt ber 
findlichen Halb» Tune ſich verlierende, da fie von Na 
tur hinreichend verfchieden find vom Mittelfchattenton. 
Denn bleibt der beleuchtete Körper in derfelben Stels 
lung und Richtung der belesichtenden Strahlen zu 
dem Gegenſtand, fo wird, je nachdem ber Befchauer 
ſeinen Geſichtspunkt rechts oder links wechſelt, ba 
ſich dann in Beziehung auf ihn auch der Winkel der 
einfallenden Lichtſtrahlen aͤndert, das ſtaͤrkſte Licht 
des Koͤrpers ſchnell die Stelle, wo es zuerſt ſich be⸗ 
fand, verlaſſen und ſeinen Bewegungen durch den 
ganzen Raum beſagten Schattentons hindurch folgen: 
hingegen wie weit auch der Beſchauer ſich nach der 
Schattenſeite zuwende, nie wird er die Lichtmaſſe 
den Raum des Mittelſchattentons einnehmen ſehen. 
‚Ans dem, was wir fo eben angeführt, wird es nun 
leicht erfihtlih, daß von der beleuchteten Seite 
eined runbdlichen oder ganz runden Körpers ber 
erfte fich verlierende Schattenton, an Dunkelheit zus 
nehmend vom hoͤchſten Licht bis zum Umriß, ſich ale 
lemal da, wo der Hintergrund deſſelben, auch in 
den gleichen oder nur wenig dunkleren Ton faͤllt, am 
Umriß, für einen kleinen Raum, entweder in ben 
Grand felbft fidy verlieren oder doch fanfter und wes 
tiger Deutlich maden muß, und um fo mehr, wenn 
einige Halbflaͤchen ſich den Umriß entlang fchief bes 
gegnen und ben fich verlierenden Schattenton fühls 
barer machen, wie ed oft: bei den ihn umgebenden 
Fleifchparthien nnd Gewaͤndern gefchieht. 

@ine dritte Urfache ähnlichen Berblafeng beſteht 
in der Beſchaffenheit einiger darzuſtellenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt, je eu. ibrer Katar und unabhängig von 
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von hinten abloͤſte, und bei dem zweiten eine Halb⸗ 
tinte, mehr oder weniger an Dunkelheit zunehmend, 
bis zum Umriß hinfuͤhrte, welche ſich ſanft mit dem 
Grunde ſelbſt verband, und das mit der feinſten Behut⸗ 
ſamkeit. Corregio und Titian haben mehr noch als Ra⸗ 
phael die Umriſſe ihrer Figuren verblaſen, ſo weit die 
Geſetze der Natur und der Kunſt es erlaubten. Aber 
nicht ihre Autoritaͤt iſt es, worauf wir uns ſtuͤtzen 
wollen, ein. ſicheres und nuͤtzlicheres Mittel uns zu 
unterrichten ift: den Grund davon zu unterfuchen. 
Bor Allem ift erforderlih, von der undeftrittenen 
‚ Grundregel auszugehen, daß der Maler die Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht wie ſie wirklich ſind darſtellen ſoll, ſon⸗ 
dern wie man ſie ſieht. Dieſer Grundſatz geſtaltet 
fi) dadurch, daß wir vermoͤge der Linien⸗ und Luft⸗ 
perfpective zwei Gegenftände, gleich an Größe, von 
demfelben Lichte beleuchtet und in merflidher Entfers 
nung von einander geftellt, ſich verfchieden an Größe 
und an Stärfe im Helldunfel darftellen fehen, fo ma⸗ 
chen ſich auch zwei Gegenſtaͤnde von gleicher Form 
und Durchmeſſer neben einander und auf demſelben Plan 
gefehen, aber der eine vom Umriß aus abgerundet 
und, der andere nicht, verfchieden in der Beſtimmt⸗ 
heit ihrer Umriffe, wie fehr fie auch fonft in ber 
Natur ſich gleichen mögen. Der Grund liegt darin, 
daß an abgerundeten Körpern das rechte Auge des 
Befchauers hüben von feiner Seite etwas mehr dom 
Umfang fieht als das linke, dagegen das linke druͤ⸗ 
ben von feiner Seite mehr ale das rechte; kurz: durch 
die Entfernung unferer Angen felbft von einander ift 
der Umriß, den das linke fieht, Ph genau berfelbe, 
ben das rechte erblidt und umgefehrt: obſchon mit 
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einiger Zu⸗ oder Abnahme je nach der Naͤhe oder 
Entfernung der Koͤrper. 

Dieſe wenn gleich maͤßige Verſchiedenheit der von 
uns nicht mit einem Auge allein, ſondern mit beiden 
gefehenen Umriffe verurfacht nun an befagten Umriffen 
einige Unbeftimmtheit, welche fich vermehrt ober vers 
mindert, je nachbem die von einem Auge gefebene 
Linie mehr oder weniger parallel ift mit der vom 
andern gefehenen, und ſolcher Unbeftimmtheit. wegen 
fließen wir, ohne unfere Stellung zu verändern, 
daß die Oberfläche des Körpers, den wir fehen, ſich 
‚ noch weiter über'unfere Gefichtstinien hinaus abrunde; 
fo wie wir im Gegentheil die Oberfläche der Koͤr⸗ 
yer ihre Rundung unterbrechend und ſich eckigt ma⸗ 
chend, achten, von denen wir die Umriſſe ſehr beſtimmt, 
oder beſſer geſagt, mit dem Kunſtausdruck hart ſehen. 
Die Eigenthuͤmlichkeit beim Sehen macht es, daß dieſe 
kleine Unbeſtimmtheit am Umriß leicht unſerer Achtſam⸗ 
keit entgeht. Aber wer nur den Verſuch machen will, 
wie ich ihn gemacht habe, ſich zwei gleiche Cylinder 
von Holz zu verſchaffen, und einen davon genau 
durchſaͤgt, nicht über die Conturlinie hinaus, die ſich von 
einem gegebenen Punkte ung mit einem Auge anges 
ſehen darftellt, dann forgfältig die Sägefpäne bavon 
fäubert, den andern Cylinder aber ganz läßt, dann 
beide fenfrecht in gleicher Entfernung von fih und 
in gleicher Beleuchtung aufftellt, der wird bald 
durch Bergleihung gewahr ‚werden, Daß eine nicht 
Heine Berfchiedenheit zwifchen den. Umriffen des einen 
und des andern Statt findet. Es’ ift jedoch zu erin⸗ 
nern, daß beſagte Cylinder nicht gegen einen allzu 
dunkeln Hintergrund geſtellt werden duͤrfen, in wel⸗ 
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chem Fall der Contraſt des Lichtes zum Schatten ſich 
fehärfer machen würde, als er wirklich it. 

Dieß ift jeboch nicht der einzige Grund, weshalb 
in vielen Fällen, menn man die Dinge nicht wie 
fie find, fondern wie man fie ſieht, darſtellen will, 
der Maler und Stecher die Umriffe mit großer Sorg⸗ 
falt gefchickt zu mildern und zu verfchmelzen pflegt; 
fondern es giebt auch noch einen andern gänzlich von 
den Grundgeſetz der Perfpective abbängenden. Sieber 
abgerundete Körper, wenn er nicht zu fehr von ber 
Seite beleuchtet ift und zwar an dem Fichten Rande, 
oder ganz von vorne, ſtellt fi unferm Blick immer 
in folgenden zunehmenden Graben des Helldunkels dar: 


1.° Erfter ſich verlierender Halb- Schatten» Ton. 
2.0 Lichtpunkt oder Fichtmaffe. 

3.° Zweiter ſich verlierender Halb-Schatten: Ton. 
4.° Mittelfchattenton. 

5.° Hauptfchattenmaffe. 

6.0 Reflexhalbſchatten. 


Der erſte ſich verlierende Halbſchattenton beginnt 
vom Umriß der beleuchteten Seite, und nimmt all⸗ 
maͤhlig an Kraft ab, bis zum Lichtpunkt oder der 
Lichtmaſſe (nachdem bie Form des Gegenftandes ſich 
mehr der Kugel oder dem cplindrifchen nähert). Der 
zweite fich verlierende Halbſchatten geht ganz ſchwach 
vom befagten Lichte aus, und nimmt an Kraft zu 
bie zum Mittelfchattenton, welche ſich ebenfalls im⸗ 
mer dunfler macht, bis zum Etreifen des Haupt: 
fihattens, dem ſich zuletzt der Reflex⸗Halbſchatten 
beigefelt, abuehmend an Dunkelheit bis zum entge- 
geugefesten Umriß, Alles mit unmerklicher Abftufung. 
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Ich nenne die beiden ſich dem Lichte zunaͤchſt ber 
findfichen Halb» Tine fich verlierende, da fie von Ra 
tur hinreichend verfchieden find vom Mittelfchattenton. 
Denn bleibt der beleuchtete Körper in derfelben Stels 
fung und Richtung der beleuchtenden Strahlen zu 
dem Gegenſtand, fo wird, je nachdem der Befchauer 
feineh Gefichtspunft rechts oder links wechſelt, ba 
ſich dann in Beziehung auf ihn auch der Winkel der 
einfallenden Lichtftrahlen ändert, das ſtaͤrkſte Licht 
bes Körpers fchnell die Stelle, wo es zuerſt fich bes 
fand, verlaffen unb feinen Bewegungen durch ben 
ganzen Raum befagten Schattentond hindurd folgen: 
hingegen wie weit auch der Beſchauer fi) nach ber 
‚ Schattenfeite zuwende, nie wird er die Lichtmaſſe 
den Raum bes Mittelſchattentons einnehmen ſehen. 
Aus dem, was wir ſo eben angefuͤhrt, wird es nun 
leicht erſichtlich, daB von der beleuchteten Seite 
eines rundlichen oder ganz runden Körpers ber 
erfte fich verlierende Schattenton, an Dunkelheit zus 
nehmend vom hoͤchſten Licht bis zum Umriß, ſich als 
lemal da, wo ber Hintergrund deſſelben, auch in 
den gleichen ober nur wenig dunkleren Ton fällt, am 
Umriß, für einen einen Raum, entweder in den 
Grund feldft fidy verlieren oder doch fanfter und wes 
tiger deutlich machen muß, und um fo mehr, wenn 
einige Halbflächen ſich den Umriß entlang fchief bes 
gegnen und ben ſich verlierenden Schattenton fühl 
karer_ machen, wie ed oft bei deu ihn umgebenden 
Sleifchparthien und Gemändern gefchieht. 

ine dritte Urfache ähnlichen Verblaſens beiteht 
in der Befchaffenheit einiger barzuftellenden Gegen 
ſtaͤnde felbft, je eu ihrer Katar. und suabhängig von 
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Coruelius Cort 
‚geboren in Horn 1586. 
gefiorben in Rom 1578. 


Durch die Hand dieſes durch vielen Berflanb in 
ber Zeichnung und große Leichtigfeit im Gebrand) Des 
Grabſtichels wahrhaft ausgezeichneten, und deshalb 
vielen andern nicht machitehenden Künftlerd, erlangte 
unfere Kunſt, anfangs furhtfam und in einer mas 
gern, Ecinlichen Behandlung befangen, einen breitern 
und angemefjenern Stil für größere Kompofitionen, 

Die jtets vorkommende, die Umriffe immer auf 
fihtbare Weife umfchreibende, fehon von uns ale Uns 
terfcheidunggzeichen der Stecher der erften Epoche bes 
zeichnende Methode ift, obfchon noch nicht völlig in 
den Stichen des Gort verfehwunden, doch fo fehr ges 
mildert,- daß fie die Harmonie des Helldunfels nicht 
ftört, Die Behandlung ift freier, reiner, gleichmä- 
figer parallellaufend, mit der Rundung ber Formen 
in angemeffener Bewegung, die Richtung perfpectivi- 
ſcher und abwechfelnder, die zweite Strichlage beffer 
zur erften ftimmend ; in feinen Stichen beginnt über> 
haupt jene vorherfehende und berechnende Kunſt her⸗ 
vorzuleuchten, welche das Gemälde darftellt und die 
diefes felbft nicht befigt, weil fie unferer Kunft ganz 
eigenthuͤmlich ift. Alle von ihm herausgegebenen Stiche 
find faft ganz gleich an Berbienft, wenn man nicht 
etwa feinem Kindermord nach Tintoretto den Vor⸗ 


\ 
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zug geben will, der einigermaßen größern Kraft bes 
Helldunfeld wegen, ba bie andern gewöhnlich etwas 
ſchwach im Ton find. Daß er von Titian ermählt 
wurde, um bei ihm in Denedig viele feiner Werke - 
zu ſtechen, und daß er in Rom der Lehrer bes Augus 
fin Garracci im Stechen gewefen war, find zwei 
Umftände, bie ihm zu hoͤchſtem Lobe gereichen. Seine 
neue Behandlungsweife, durch Die er den großen Meis 
tern, die nad) Ihm kamen, bie Bahn brach, ſtellt 
ibn ehrenvol an die Spite der Künftler ber zweiten 
Epoche. 


Coruelius Eork 
‚geboren in Horn 1536. \ 
geftorben in Rom 1578. 


Durch die Hand dieſes durch vielen Verſtand in 
der Zeichnung und große Leichtigfeit im Gebranch des 
Grabſtichels wahrhaft ausgezeichneten, und Deshalb 
vielen andern nicht nachſtehenden Kuͤnſtlers, erlangte 
unfere Kunft, anfangs furchtſam und in einer ma 
gern, Eeinlichen Behandlung befangen, einen breitern 
und angemeſſenern Stil für größere Kompofttionen, 

Die ſtets vorkommende, die Umriſſe immer auf 
fihtbare Weife umfchreibende, ſchon von und ale Un⸗ 
terfcheidunggzeichen der Stecher ber erften Epoche bes 
zeichnende Methode ift, obfchon noch nicht vollig in 
den Stichen des Cort verfchwunden, boch fo fehr ge 
mildert, daß fie die Harmonie des Helldunkels nicht 
ftört, Die Behandlung ift freier, reiner, gleichmaͤ⸗ 
figer paraflellaufend, mit der Rundung ber Formen 
in angemeffener Bewegung, die Richtung perfpectivi 
ſcher und abwechfelnder, die zweite Strichlage beffer 
zur erften ftimmend ; in feinen Stichen beginnt über: 
baupt jene vorberfehende und berechnende Kunſt her: 
vorzuleuchten, welche das Gemälde barftelt und bie 

dieſes felbft nicht befigt, weil fie unferer Kunft ganz 
eigenthuͤmlich iſt. Alle von ihm herausgegebenen Stiche 
find faft ganz gleich an Berdienft, wenn man nicht 
etwa feinen Kindermord nach Tintoretto den Bor: 


\ 


— 87 — 


zug geben will, der einigermaßen groͤßern Kraft des 
Helldunkels wegen, da die andern gewoͤhnlich etwas 
ſchwach im Ton ſind. Daß er von Titian erwaͤhlt 
wurde, um bei ihm in Venedig viele ſeiner Werle 
zu ſtechen, und daß er in Rom ber Lehrer des Augus 
fin Carracci im Stechen gewefen war, find zwei 
Umftände, bie ihm zu hoͤchſtem Lobe gereichen. Seine 
neue Behandlungsweife, durch die er den großen Meis 
fiern, bie nad ihm kamen, die Bahn brach, ftellt 
ihn ehrenvoll an die Spite der Künftler ber zweiten 
Epoche. 


Auguſtin Caracei— 
geboren in Bologna 1557. 
geftorben in Parma 1601. 


Geboren aus einer in der Gefchichte der Malgrei 
fehr berühmten - Familie, felbft ein. vortreffliher Ma⸗ 
ler, ließ manchmal den Pinfel ruhen, um den Grab: 
ftichel zu führen, und in ber Art bes Cort gelang 
es ihm, nach eignen und andern Compofitionen, 
große und Feine Blätter; mit ſchoͤner,; Dreiftig 
feit der Behandlung, Leichtigkeit. des Schnitts und 
mit folcher Meifterfchaft zu ftechen, daß es. unaus⸗ 
gemacht if, ob er ſich mehr für das Malerifche oder 
für das Stechen eigne. Seit Cort ift durch ihn um 
fere Kunft um einen guten Schritt vorwärts gekom⸗ 
men, da feine Strichlagen, einfichtsvoll angelegt, in 
vielen Theilen feiner Fleifchparthien in gewiſſen Faͤl⸗ 
fen felbft für Stecher unferer Zeit als Mufter dienen 
koͤnnen. Sn den Maflen der Kopfs und Barthaare 
kann fein Vortrag ohne Schen von jedem Kupferſte⸗ 
“ her nachgeahmt werden. Sein Heiner h. Hieronimus 
in halber Figur nad) Vanni, und der andere in gar 
zer. Figur nad feiner eigenen Gompofition, geben 
überzeugenden Beweis von biefer feiner ſchoͤnen Eis 
genthümtichleit der Stechweife. Wenigſtens find-diefe 
beiden Blätter vortrefflihe Mufter zum Nachftechen 
für junge Anfänger. [2°] Auch gute Abdruͤcke mehre⸗ 
rer feiner Arbeiten find fehr gefucht: darunter find 
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zu empfehlen Eneas den Anchiſes tragend nach 
Fried. Barroccio, die große Kreuzigung noch Tin⸗ 
toretto und das Bildniß des Titian. Obſchon 
in ſeinen Stichen die Schoͤnheit der Formen viel we⸗ 
niger hervorleuchtet als in denen ſeines alten Lands⸗ 
manns Marc Anton, ſo zeigt er ſich doch darin im⸗ 
mer als kraͤftigen einſichtsvollen Zeichner, und wenn 
er auch manchmal fehlt, geſchieht es immer aus zu 
vieler, nicht aus Mangel an Kenntniß. Weniger be⸗ 
dentend als Raimondi durch die Schönpeiten feiner 
Umriffe, ift er ihm um vieles überlegen im. Stil feis 
nes Stiche. Bei allen dem befand er ſich nur. noch 
auf der Hälfte der Laufbahn, in jener. Vollkommen⸗ 
heit, welche die beſſern Kuͤnſtler der dritten Epoche 
auszeichnet. Sein Stich iſt nicht immer gleichmaͤßig 
parallel und fließend, das. Helldunkel nicht kraͤftig 
genug, auch die Umrißlinie, nach Art der Stecher 
der erſten Epoche, noch ſichtbar. Er ließ noch nicht 
oder nicht genug die laͤngſt dem Umriſſe der beleuch⸗ 
teten Seite noͤthigen, ſich verlierenden Halbtoͤne ſicht⸗ 
bar werden, und deckte nicht mit den noͤthigen lokal⸗ 
toͤnen. Deshalb bringen ſeine Stiche nicht den Effect 
hervor, den er in ſeinen Gemaͤlden erreichte, ſo daß 
ſie Kupferſtechern unſerer Zeit nur r für einfache An⸗ u 
lagen gelten würden. 


Seinrid Golzing 
geboren zu Mühlbrecht 1558. 
geitorben zu Harlem 1617. 


Heinrih Golzius, gleich Auguſtin Caracci, gab 
fi) ſchon als achtungswerther, wenn gleich nicht we 
nig manierirter Maler auch daran, den Grabftichel 
zu führen, und was das gute Stechen anbelangt, 
war er ihm weit überlegen, fogar ‚übertreffen ihn 
in diefer Eigenfchaft fehr wenige unter ben fpätern 
ausgezeichnetften Stechern. Golzius wurde dermaßen 
Meifter feines Inſtruments, daß er eigentlich: nur 
ein Spiel daraus machte, feine Strichlagen auf bie 
eigenfinnigfte Weife umfchwingend,, zufammenziehend 
‘and wieder anfrollend. Er war ber erfte, ber eigent: 
lich das Anziehende und’ Verführerifche einer auf 
folche Art eingerichteten‘ Behandlung fühlen zu Iaflen 
begann, tiner Behandlung, bie auf optifche Geſetze 
gegründet, den angenehmften Eindruck herdorzubrin« 
gen geeignet war. Aber er war anderſeits ber erfte, 
der aus ber Kupferftecherei eine Art. Schoͤnſchreibkunſt 
° machte, indem er ben Werth der Kunft in die Fe⸗ 
. ftigfeit, in das Fließende und die, Gleichweite des 
Schnittes feßte, gleichwie ein geſchickter Schönfchrei: 
ber in die Nettigfeit, Biegſamkeit und Gleichmaͤßig— 
feit der Haar⸗ and Schattenftriche feiner Buchftaben, 
nicht erwägend, daß diefe ſchoͤne Eigenthuͤmlichkeit 
des Grabfticheld nur dann wohlangewenbet ift, wenn 
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ſie den darzuſtellenden Gegenſtand deutlicher zu zei⸗ 
gen geſchickt iſt, ein Fall, der haͤufig vorkommt. Im 
entgegengeſetzten Fall iſt es vielmehr noͤthig, eben 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit abſichtlich zu unterdruͤcken oder 
wenigſtens den zu großen Glanz zu mildern. Der 
Grabſtichel des Golzius, durchaus gleich, rein, im 
verſchobenen Viereck gekreuzt, und von kuͤhner Bewe⸗ 
gung, weit entfernt, ſeinen Darſtellungen foͤrderlich 
zu ſeyn, ſchadet ihnen nicht wenig, beſonders bei 
groͤßern Figuren, wo ſich die Behandlung zu breit 
macht und weil die Zwiſchenraͤume nicht mit Zwiſchen⸗ 
Punkten oder Zwiſchen⸗Linien gedeckt ſind, wird ſie 
zu ſichtbar. [2%] Wenn man jedoch in Erwägung zieht, 
daß diefes fein Verfahren einer der erften großen Vor⸗ 
fprünge in ber Kunft war, von welchem bie Flaffi 
hen Meifter der dritten Epoche lernten, mit kluger 
Maͤßigung die hoͤchſte Eorgfalt auf die Genauigkeit 
der Behanblung zu verwenden, fo hat dieſer Künfts 
lex allen Anſpruch auf die Achtung und Anerkennung 
der Ausuͤber und Liebhaber der Kupferftecherei. Einer 
feiner gefuchteften Stiche ift der unter dem Namen: 
ber Hund des Golzius befannte, in dem gewiß 
feine gewöhnlichen Fehler viel weniger, wohl aber 
die größten Schönheiten bervortreten; auch ſchoͤn ans 
zufehen find die Madonna mit dem Kinde, und 
der 5. Joſeph, welcher ihm einen Apfel anbietet, mit 
feinem Namenszuge quer über dem Apfel; voll Seele 
ift auch fein eigenes Portrait, von ihm als Brufts 
bild in natärlicher Größe geftochen. Seine feltene Ges 
wanbheit und Leichtigkeit des Grabftichels wurde von 
ihm auf Jakob Matham übertragen, welcher ihm in 
den guten Eigenfchaften feines Stils ganz nahe ftand; 
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desgleichen an Johann Müller und: an Johann San⸗ 
redam, welche in der affectirten Kuͤhnheit des Schnit⸗ 
tes und in der Übertreibung ſogenannter buonaroti⸗ 
ſcher Formen es noch-mehr übertrieben, dazu ermuthigt 
dur) die Nachahmung des Spranger, der der Haupt: 
mann aller manierirten Maler gemwefen iſt. [27] 


> 





"Martin Rota. 
geboren zu Sebenia 1558. 
geftorben gegen das Ende des Jahrhunderts. 


Guter Zeichner und gewandter Stecher, brachte 
Martin Rota nidyt wenig Stiche, fowohl nad) eiges 
nen als fremden Compofitionen hervor. Ein fehr ges 
fuchter Stich von ihm nach eigener Erfindung ift die 
Schlacht von Lepanto,. gegenwärtig nur fehr 
ſchwer noch aufzuftnden. Aber noch mehr gefucht, und 
nicht ohne Urfache beruhmt ift fein juͤngſtes Gericht, 
nad dem berühmten Gemälde des Buonaroti in 
der Sirtinifchen Kapelle im Batican zu Rom, eine 
fehr größe Gompofition von wohl 400 Figuren, von 
Martin in fehr Heinem Format mit fchöner Kunft und 
bewundernswerther Leichtigfeit nachgebildet. [23] Ges 
wiß, man fonnte es, bei fo kleinem Verhältniß der 
Figuren, mit dem Grabſtichel allein, nicht beffer mas 
hen. Sch wage vielmehr zu fagen, daß er an einigen 
Stellen die. Maflen des Helldunkels beffer gehalten 
babe, als der Maler, welcher um feine Kraft zu 
zeigen, die er "überall hin verbreitete, nicht immer 


unterlaffen fonnte, zu bervortretenb und fchwer zu 


werden. Sein Stich ift fließend und markig, obgleich 
um fo viel feiner und fchärfer gefchnitten, als fich 
für ſolche Berkleinerungen der Gegenftände ziemt. 
Die Ertremitäten der Figuren, dem bloßen Auge 


kaum ſichtbar, find auf nicht gemeine Weife mit wer 


nigen Druckern angedeutet. Mancher der fogenannten 
kleinen Meifter mag ihn in der Zartheit-ber. Behand: 


lung übertreffen, aber feiner kann fi) an Keichtig- 


feit in folch Meinem und doch grandiofem Stich mit 


ihm meflen. Sjebe ausgewählte Kupferfiichfammlung 


fann dieſes Hauptwerk jener Zeiten nicht entbebs 
ren. PR?) . . 


Kicolaus de Bruyın 
geboren zu Antwerpen 1559. 
geftorben gegen das Ende des Jahrhunderts. 


Nicolaus, Sohn von Abraham, einem Maler und 
Kupferſtecher von einigem Verbienft, war auch beffen 
Schüler und übertraf ihn fehr bald. Er entwarf viele 
und reiche Sompofitionen und ſtach fie dann auf große 
Platten mit Leichtigfeit, Genauigkeit und nicht ohne 
Geift und Ausdruck, aber immer fchwach im Hell⸗ 
dunfel und mit einem etwas bürftigen und magern 
Schnitt. Es fcheint, er habe fih Lucas von Leiden 
zum Borbilde erwählt, nach welchem er einige Com⸗ 
pofitionen flach, und feine frühern Stiche haben eis 
nige entfernte Ahnlichfeit mit denen dieſes ausgezeich- 
weten Meifters, nicht allein von Seite des Stiche, 
fondern auch binfichtlich der Zeichnung. Die fpätern 
mit breiterer, markigerer Behandlung ausgeführten, 
ähneln denen ded Lucas von Leiden, fowohl in der 
Art zu componiren ald im Stil überhaupt, nur uns 
vollfommen. Wenn fein Leben nicht in eine Zeit fiele, 
die es noͤthig machte, ihn der zweiten Kunftepoche 
beizugefellen, fo würden ihn Stil, Zeichnung und 
Stich eine Stelle in dee erften anweiſen. Sein am 
meiften gefehätter und gefuchter Stich iſt das ſoge⸗ 
. nannte goldene Zeitalter nah Abraham Bloe⸗ 


mart, aber es tft ſchwer, genuͤgende Abdruͤcke davon 
Mm bekommen. | 


granz Billamena 
geboten zu Affift 1566. 
geftorben in Rom 1626. 


In derfelben Zeit, in der ſich deutſche Kuͤnſtler 
in großer Anzahl mit dem Grabſtichel befchäftigten, 
war die Kupferftecherei in Stalien faft ganz vernach⸗ 
Idffigt, und man fand nur Maler, die entweder in 
‚Holz fehnitten, oder mit wenig Kraft des Helldun⸗ 
kels feizzenartig in Kupfer aͤtzten. [?°] Solche Werfe 
find immer achtungswerth, indem fie den Geift und 
den Gefchmad der Maler bezeichnen, die auf folche 
Weiſe ihre Compoſitionen veröffentlichen und ihnen 
fehr wahrfcheinlic den Vorzug gaben. Aber wehe! 
wenn fie ihre Gemälde mit derſelben Nachläffigkeit 
behandelt hätten, mit der fie aus Mangel Fupferftes 
herifcher Kenntniß ihre Stiche behandelten. Gerin- 
gern Ruhm würden fie ale Maler erlangt haben und 
folglich noch geringern als Stecher. Da es aber nicht 
unfere Abſicht ift, unfere Betrachtungen ‚über alle 
Stecher anzuftellen, um fie nicht zu einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Gedichte auszufpinnen,” fondern nur über dies 
jenigen, welche (wie ſchon geſagt) durch ihre Werke 
etwas zum Wachsthum der Kunſt beitrugen, oder 
irgend eine beſondere kupferſtecheriſche Eigenthuͤmlich⸗ 
keit hatten, ſo wollen wir daruͤber ein ehrerbietiges 
Stillſchweigen beobachten, und ſtatt deſſen einige 
Worte uͤber die Verdienſte des Franz Villamena ſagen. 
Er war Schüler des Cort und Mitſchuͤler des Ans 
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guftin Saracci, und wenn er demfelben in manchen Stuͤ⸗ 
en nicht gleich Fang, übertraf er ihn dagegen in andern. 
Wie die Stiche ded Caracci, find die feinigen die bes 
ten Mufter zur Übung mit dem Grabfiichel für junge _ 
Schüler zum Nachſtechen, jene der leichten und kuͤh⸗ 
nen Bewegungen der Behandlung, diefe der Gleich- 
heit, Sauberkeit und überdachten Anlage der Schnitte 
wegen. Aud er flach fowohl nad) eigenen, -ald nad) 
Compofitionen anderer ausgezeichneten Meifter. Seine 
Umriffe haben nicht das gleiche Verdienft, wie Die 
feines Nebenbuhlers, demohngeachtet nimmt man darin 
nicht geringes Verftändniß wahr. Er wirb im Sans 
zen einiger Dürftigfeit des Stichs befchuldigt, obs 
fhon er in den Schatten hinreichend klar und gefäts 
tigt erfcheint. Bon der Seite hat feine Arbeit einige 
Ähnlichkeit mit der zweiten Manier bes früher ers 
wähnten Nicoland be Bruyn. In allen feinen Stichen 
behaͤlt er fait diefelbe Stechweife bei, und man kann 
von ihm wie von fo mandem andern Kupferftecher 
fagen: wenn man einen feiner Stiche gefehen, fan 
man ohne weitered auf die übrigen fihließen, wenn 
man auch gewiffer Stellen megen fein von Liebhas 
bern fehr gefuchtes Blatt, die Darftellung im 
Tempel, geftochen nach einem Gemälde des Paul 
Deronefe, davon ausnimmt, da es von Auguftin Ca⸗ 
racci begonnen und von ihm hernach beendigt wor⸗ 
dei. . 


‘ 
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Kupferſtecherkunſt T. | 7 


Egidiuns.-Sadeler 
geboren zu Antwerpen 1570. 
geftorben zu Prag 1629. 


Neffe von Sohann und Raphael Sabeler,, über: 
traf Egidius diefe feine ‚beiden Lehrer im Mechanis 
fchen, nachdem er fie in der Kenntniß der Zeichnung 
eingeholt hatte. Er ahmte gewiffermaßen die Kuͤhn⸗ 
‚heit des Golzius nach, nicht feine: Frechheit; aber 
in der Feftigfeit des Stichs blieb er etwas unter ihm, 
wie er ihn überragte im Stil der Zeichnung. Seine 
Grablegung nad) Friedrich Baroccio iſt von fo ſchoͤ⸗ 
ner Anlage der Behandlung, von folcher Kraft und 
Geſchmack, daß fie von der Seite alle bis dahin er: 
fchienenen Stiche verdunfelt. Diefer Stich erregte zu 
jenen Zeiten ’eine allgemeine Begeifterung, und aud 
noch in unfern Zeiten macht er in jeder Sammlung 
eine ‚gute Figur. Er ift zwar im Helldunfel nicht 
ganz auf die wahre Kraft des Gemäldes gebradt, 
aber burd) Die malerifche Zeichnung ift er zu gleicher 
Zeit hinreichend Fräftig und weich. Sunge Rupferftecher 
fönnen, wenn fie ihn, fey es theilmeife oder ganz, 
- fopiren, großen Nußen baraus ziehen, und mehr. ale 
ans den Stichen des H. Golzius und A. Caracci. 
Durch ihn hat die Stefan neue Fortſchritte ge⸗ 
macht. [21] 











Sacob Callot 
geboren zu Rancy 1593. 
seftorben dafelbft 1635. 


Gewandter feſter Zeichner, wandte er nach lan⸗ 
gem Aufenthalt in Italien, und fleißiger Übung im 
Skizziren mit dem Stift und mit der Feder, nad 
den Werfen der beften Meifter und vorzüglich bes 
Buonaroti, eine ihm ganz. eigene Stechweife. an. Er 
309 faft immer Eleine Figuren den großen vor, wo⸗ 
mit es ihm wirklich auf neue Art und überrafchend 
gelang. Diefe Art des Stiche hat gewiß nicht die 
unendlichen Schwierigkeiten zu ‚überwinden, welche 
fih an die Darftellung größerer Formen knuͤpfen, for 
wohl hinfichtlich der Schatten» Abftufungen, als ber 
Abwechſelung und den Gang der Behandlung ‚ aber 
Dagegen eine noch fehlimmere, und diefe ift: daß wenn 
fie nicht das Gepräge freier Leichtigkeit, die nur durch 
Kenntniß und Übung errungen wird, an ſich trägt, 
fie gequetfcht und gequält perausfommt. Mit diefer 
ſchweren Aufgabe vereinigte fich bei Callot noch die 
viel ſchwerere, gut zu erfinden und zufammen zu ftellen, 
da, wenige ausgenommen, bie von ihm geftochenen 
Gegenftände alle aus feinem fchöpferifchen Geifte her⸗ 
vorgingen. [?2] Unter ber großen Anzahl feiner Blaͤt⸗ 
ter, in welchen feine Fleinften Figuren gewöhnlich die 
beften find, zeichnen fi) aus: Die Supplicanten, der 
Garten von Nancy, ber Jahrmarkt und die 
kleineVerſuchung des h. Anton. Seine Behandlung 
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ift fehr einfach, wie fichs fir jene Art ſchickt. Mei- 
ftens giebt eine längs ben Gliedern und Gewaͤndern 
geführte, nach der Kraft Des Schattend mehr oder 
weniger verftärfte Strichlage, den Umriſſen der be- 
leuchteten Eeite, die oft wunderbar fein und fließend 
find, ein leichteres Anfehen.- Die Heinen Theile der 
Gefichter und die Bewegungen der Hände und Füße 
ſind kraͤftig durch einfache Schattenmaffen angedeutet, 
bie zu rechter Zeit, wo es nöthig, abgebrochen find. 
Einige feiner Stiche find von fo ‚reicher und verwi⸗ 
ckelter Sompofition, daß wenn fie in natürlicher Größe 
gemalt werben follten, fie wenige der geräumigften 
Wände faffen würden. Doch bei fo vielen Wendungen 
der Figuren bleibt Feine ungewiß für den aufmerk- 
famen Befthauer. Die Lintenperfpective iſt felten vers 
fehlt, und wenn bei der Ruftperfpective nicht überall 
die Abftufungen des Lichtes beibehalten find, was 
bei fo feinen Sachen die Ausführung vermagern wuͤrde, 
fo ift fie volfommen durch die unmerfliche Minde⸗ 
rung der Schatten erfegt, jo daß zwifchen nahen 
und fernen Gegenftänden ſich wirklich Luft zu ber 
‚ finden feheint. Was dann die bei einem folchen Ges 
mwimmel fo ſchwer zu behauptende Harmonie des Hell- 
dunkels betrifft, fo ift fie meifterhaft geloͤßt durch 
bie Bertheilung der Gruppen und das fehr uͤberdachte 
: Anbringen von Gebäuden, Pflanzen, zufälligen brei⸗ 
ten Wolfenfchatten, die man bei ähnlichen Darftel- 
kungen öfters nicht verſuchen darf, ohne Verwirrung 
hervorzubringen. Es ift zu berücfichtigen, daß es, 
um fo fehr Feine Gegenftände gut zu flechen, nöthig 
ift, daß der Kuͤnſtler, außer ber wohl empfundenen 
Kenntriß menſchlicher Formen und Proportionen, mit 
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ſcharfem Auge und feſter Hand begabt ſeyn muß, um 
auf den erſten Strich ſeine Umriſſe auf den Firniß 
zu zeichnen, genau nicht mehr noch minder angedeu⸗ 
tet, als die Gegenſtaͤnde erfordern, die und wie er 
ſie hinbringen will. Ein doppelter oder zitternder Um⸗ 
riß, welcher bei einem Kopfe in Lebensgroͤße wenig 
Einfluß aͤußern wuͤrde, verunſtaltete bei den ſehr klei⸗ 
nen Figuren des Callot, die meiſtens kaum oder noch 
weniger als den hundertſten Theil der Naturgroͤße 
haben, bald die ganze Darſtellung; und obſchon die 
Kunſt einige Mittel beſitzt, um den Firniß zu decken 
und das ſchon Gemachte noch einmal zu machen, ſo 
laͤßt ſich dann doch der Anſchein einer unangenehmen 
Muͤhſeligkeit nicht vermeiden. Callot war ſo ſicher 
mit Auge und Hand, daß er, wie ein Maler ſeine 
Stkizzen, an ber Staffelei feine Plaͤttchen zu ſtechen 
pflegte; eine unglaubliche Sache, wenn fie ung nicht 
von feinen Zeitgenofien mitgetheilt worden wäre, obs 
ſchon er dabei aller Verlegenheit überhoben war, die 
er mit dem Firniß haben fonnte, weil er ſich des 
ſogenannten harten Firniffes bediente, von dem wir 
an feinem Orte reden werden, ein Firniß, der fehr 
viel aushaͤlt, wenn man auch den Arm auf ein dar⸗ 
über gelegtes- feines Tuch ſtark auflegt; Callot war 
eigentlich von der Natur dazu beftimmt, Alles auf 
unbequeme Art zu machen, und zwar aus ſeltſamer, 
eingewurzelter Gewohnheit. 


Claudıuns Melan 
geboren zu Abeville 1601. 
geftorben zu Paris 1688. "" 


Die Sefchicklichfeit des Melan, ſowohl als Zeich⸗ 
‚ ner, denn als Stecher, darf hier nicht mit Still⸗ 
fehweigen übergangen werben. Seine Stiche, die gros 
Bentheils nach feinen eigenen Compofitionen ausge⸗ 
führt find, zeigen den Mann als gründlichen Kenner, 
wenn nicht des Schönen, doch der Natur; ferner 
zeichnet fich fein Stechftil durch feine Weife, Alles 
mit einer einzigen Strichlage barzuftellen, wie aud) 
bie Compofition feyn mochte, vor allen andern aus, 
(ausgenommen feine erften Werke, bei denen er die 
Linien überfreuzte, wie feine Vorgänger). Gewiß ift 
biefe Stechart nicht ſowohl geeignet für Stecher im 
Großen, fondern, wie wir auch im vorigen Kapitel 
bemerften, eignet fie ſich mehr für Fleine Figuren. 
Demohngeachtet hat Melan bei aller eigenfinniger Spar- 
famfeit mit feinen Strichen, die feinen Schnitt fo gut 
und fofräftig bewegt, ohne ihn zu heil glänzen zu laffen, 
daß feine beffern Stiche, wenn fie auch. feine Berfchieden- 
heit des Machwerfs und der Töne haben, dem Befchauer 
doch auch nicht den Eindruck peinlicher Mühe machen, wels 
che auch in jenem Genre der Künftler nicht vermeiden 
fonnte. Aber nur der Supferftecher allein weiß, wel- 
he Mühe jene nach und nach angefchwellten Linien 
durch fo Öftere Wiederholung und Eingehen often; 





der bloße Liebhaber glaubt fie auf den erften Strich | 
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gemacht, und freut ſich an bem Anblick jener anfcheis 
nenden feichtigfeit. Unter feinen Productionen find _ 
gefucht: die Rebecca nad) Tintoret, der h. Petrus 
Kolasco und h. Franz in der Wüfte, Noch in 
fpätern Zeiten werben die Liebhaber feinen Kopf des 
Heilandes, das h. Schweißtucdh genannt, als et⸗ 
was Unnachahmliches rühmen, Er ift faft von natuͤr⸗ 
licher Größe, von ihm zuerft mit ber Feder gezeichs 
net und dann auf die fonderbarfte Weife mit einem 
einzigen fpiralförmigen Zuge von der Naſenſpitze ans 
fangend und fo ununterbrochen in verfihiedenen Beus 
gungen und Berftärfungen durch die ganze Platte 
fortgefeßt. Der fublime Ausdruck diefes Gefichts wird 
in den Himmel erhoben, obſchon er weit Davon ents 
fernt ift, dieſes Lob zu verdienen. Jetzt denft man 
anders und foldhes Spinngewebe ift bei der neuern 
Kupferftecherei nicht mehr vorgelommen. [>] 
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Cornelius Bloemart 
geboren zu Utrecht 1603. 
geſtorben zu Rom 1680. 


| Richt wenig Zuwachs erhielt unfere Kunft durch 

Cornelius Bloemart. Seine Behandlung ift mehr abs 
gemeffen, geordnet uud gleichlaufender ald die feiner 
Borgänger. Er führte eine, felbft für jene Zeiten, 
weder fühn noch furchtfame Strichbewegung ein, wor 
durch er viel Rundung erhielt, nur daß eine folde, 
mehrentheild zu halbzirfelförmige Bewegung, ohne 
die naturgemäßen Halbflächen wiederzugeben, feinem 
Fleifche einen Anfchein von Gefhwulft und unnatürlis 
cher Spannung verlieh. Dabei zeigt ſich noch eine ans 
dere fehlerhafte Methode in allen feinen Werfen, nehms 
lic) die, die zweite Linie mit der erften im rechten Wins 
fel zu kreuzen, er that es zwar, die Wahrheit zu 
fagen, mit viel ungezwungenem Anftand und Feflig- 
feit, indem er nicht geringe Schwierigfeit dabei über: 
wand, es in allen Theilen fließend und ohne Muͤh⸗ 
feligfeit auszuführen; aber es macht ſich bei dieſer 
Methode eine gewiffe Härte bemerflih, und- fie ift 
. daher mehr geeignet, Statüen in Marmor darzuftels 
len, als lebende Natur. Aus der Anzahl feiner Stiche, 
größtentheild unſern Flaffifhen Malern entnommen, 
geht hervor, wie fehr er Herr feines Inftruments 
gewefen ift. Einer feiner gefchägteften Stiche ift ber 
in die Quere ſich verlängernde, den h. Petrus dar⸗ 
fielend,, der die Tabita auferwedt, nad dem 
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Original von Guercino da Gento, er iſt gewiß mes 
gen ber Kraft des Helldunfels, im Gegenſatz feines 
gewöhnlichen Stil, und wegen ber unverfälfchten 
Übertragung des ganz eigenen Characters jenes Aus 
tors, einer ber beften feiner Stiche. Dieſes ift jedoch 
nicht fo in Hinficht auf das Mechaniſche; denn uns 
gleich beffer ift Diefes in andern feiner Productionen, 
namentlich in der Flucht nah Egypten, nad 
Annibal Caracri, gehalten. Er ſcheint der erfte ges 
wefen zu feyn, der gänzlich den alten Gebraud vers 
ließ, alle Gegenftände mit jener zu fichtbaren Linie 
zu umfchreiben, die wir fchon weiter oben verworfen 
haben, und die Umriffe blos durch das Helldunfel 
und bie verfchiedene Richtung der Behandlung vom 
Grunde zu Iöfen, was ihn zum Haupt ber Schule 
aufſtellt, und ähm eine ehrenvolle Stelle untern den 
Künftlern der zweiten Epoche verleiht. [?*] 


Steyban bella Bella 
geboren zu Florenz 1610. | 
geftorben ebendafelbft 1664. 


Diefer Mitſchuͤler des Callot wurde von allen Schrift: 
ſtellern, die über Kupferftecherei gefchrieben haben, bie 
in den Himmel erhoben, fo von Cochin in feinen Zufägen 

zu den Traftätchen des Adam Boffe, ohngeachtet daß 
Boffe felbft ganz für Callot eingenommen war. Die 
Nadel des Stefano ift durchaus leichter, feiner, ſpie⸗ 
Iender, freier und geiftreicher, manchmal mehr empfun- 
den und correcter, als die feines Rivald. Dazu trug 
eines Theils fein wahrhaft origineller Gefchmad bei, 
von der ‚andern Seite aber die Anmwendung des weis 
chen Firniffes‘ und des Scheidewaſſers, anitatt des 
harten und des Ätzwaſſers, deſſen fid) die Kupferfte- 
cher jener "Zeit lieber bedienten. Der weiche Firniß 
fegt der Nabel fat gar feinen Widerftand entgegen, 
und beim Scheidewaffer ijt nicht nöthig, daß in das 
Kupfer eingerist werde, fondern es ift hinreichend, 
daß der Firniß nur weggenommen wird, und felbit 
das nicht Aberall genau; es tft daher leicht zu bes 
greifen, wie biefe Vorbereitung, die damals blos 
die des Rembrand war, viel mehr ald die andere 
für die Freiheit einer blos malerifchen Behandlung 
leiſtete. Callot ftand deshalb feinem Rival in vielen 
Theilen an Gefchmad und Leichtigkeit des Nadelzu⸗ 
ges nach, in vielen andern jedoch blieb er ihm über: 
legen. Eallot ift auch in feinen größern, auf einen 











Wurf gegebenen Compofitionen immer harmonifh im 
Helldunfel, wie es ſich mit jener Art der Darſtellung 
verträgt. Stephan ift häufig unbefländig, ungebuns 
den und man kann auch fagen verwirrt in den Schats 
tenmaffen. Es wurde, ich weiß nicht aus welchem 
Grunde, geſagt, waͤhrend es dem Erſtern beſſer in 
kleinen als in großen Proportionen gelungen ſey, ſtehe 
er dagegen im letztern nach; allein in Hinſicht der 
kleinen Figuren finde ih wirklich Stephan bewun⸗ 
Dernewerth, hingegen bei denen in größerem Maaß⸗ 
ſtab, ausgenommen einige Koͤpfe und einige Extremi⸗ 
taͤten, iſt er, was das Übrige ſeiner Arbeit be⸗ 
trifft, gemeiniglich unreinlich, ohne Grund zu ſehr 
mit Nefleren uͤberladen, und bei all feiner Freiheit 
beengt und eintönig. Dies rührt von der Art feiner 
kurzen Stridhe her, fowohl denen mit der bloßen 
Schneidnadel als den geäßten, bie meiftentheils in 
einer quer über den Gegenftand laufenden Richtung 
in zu ‚verfchobenem Viereck gefreuzt, und manchmal 
in noch beigefügten gar zu feinen und ungleichen Stris 
chen in berfelben Richtung ausgeführt find. Seine Ges 
wänder find in fehr ſchlechtem Etil und von muͤh⸗ 
famem Machwerk, woburd fie ein abgefchabtes, zer: 
lumptes und zerzafeltes Anfehn befommen. Dann find 
die Gliederformen, Außenſeite der Köpfe und deren 
Srtremitäten, unedel, ohne Kraft und Wahl. Über- 
haupt wo er fi an größere Figuren giebt, zeigen 
feine Striche im Allgemeinen mehr Fehler als Schön 
heiten und haben fo etwas Haariges im Machwerf, 
welches jedem an das Schöne gewoͤhnten Blick un 
angenehm wird. Auch ihm, wie Gallot, -gelang es 
befjer mit Figuren, bie weniger überarbeitet und auf 


einen hellen Hintergrumb ſtehen; nicht gut Dagegen, 
wenn fie von einem dunkeln Hintergrund fich Idfen 
folen, was mehr Abftufung der Schatten und Local⸗ 
töne erfordert. Er war gewandter und geiftreicher 
Sfizzenftecher, und man muß ihn in jenen einfachen 


Productionen von leichtem Ton, von ihm gleichfam 


im Augenblid gefchaffen ‚ ſtudiren und bewundern. 
Wo dieſer Kuͤnſtler ſchoͤn iſt, iſt er es in wahrhaft 
hohem Grade, und man kann ſagen, unnachahmlich, 
weil. feine Reitze von Heinen im Augenblick ſchnell 
bingemworfenen Streichen mit den anmuthigften Wens 
dungen abhängen, in denen fich fein Genius ausge 
prägt hat, und man müßte fich in ihn verwandeln, 
- am biefe, mit demfelben ungezwungenen Anftande und 
mit feiner, Feine Nacharbeiten erfordernden Kenntniß, 
zu wiederholen. Seine Schönheiten find der Art, 
Daß es nicht zu verwundern iſt, wenn Liebhaber von 
feinem Gefhmad davon bezaubert wurden, und in 
ihrer Tebhaften DBegeifterung dafür fi nichts an 
die Fehler kehrten, welche mir bei meiner Kupferites 
cherſchau zum Bortheil der Kunſt aufzudecken ob⸗ 
liegt. [1351 








Sebaftian le Elerc 
geboren zu Metz 1637. 
geftorben zu Paris 1714. 


Nachahmer des Callot und bes Stephan della 
Bella, faßte. er das Beſte von dem einen und dem 
andern auf. Er ſchuf ebenfalls, gewöhnlich im einen 
Maapitab, ſehr reiche Compoſitionen. Seine Art zu 
radiren iſt weniger ſchwerfaͤllig als die von Callot, 
und feſter und regelmaͤßiger, als die des della Bella, 
vielleicht findet ſich in gewiſſen Parthieen weniger 
Geiſt als bei dieſen, weniger Kuͤhnheit in manchen 
andern als bei jenem, aber gewiß zeigt ſich darin 
ein gewaͤhlterer und edlerer Stil. Wenn nicht gleich 
auf ihn ein Dupleſſis Bertaux, von dem wir an ſei⸗ 
nem Orte ſprechen werden, gekommen waͤre, ſo wuͤr⸗ 
den ſie zuſammen das Triumphirat der Kupferſteche⸗ 
rei im Kleinen gebildet haben. Die Vervielfaͤlti— 
gung ber Brode, der Einzug Alexanders in 
Babylon, die Adademie der Wiffenfhaften, 
und die Borderfeite des Louvre find die aus 
gezeichnetiten unter feinen Werken. Den fchönften Efs 
fect mit wenig Überarbeitung zu erreichen, ſcheint 
ſein Hauptaugenmerk geweſen zu ſeyn, ein Beſtreben ſo 


gefährlich bei großen, als ſicher bei kleinen Proportio⸗ 


nen, und ihm wurde allgemeiner Beifall als Lohn . 
dafür. Er ift einer der Kupferftecher, der in feinem 
Genre wirklich die höchfte Achtung verdient. [?°] 
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es, ohne Gefahr in Ziererei zu verfallen, nicht mehr 
hoͤher zu treiben vermag. Und leider ſind ſchon manche 
in dieſen Fehler verfallen, die ihr ganzes Talent nur 
allein auf die Mittel der Kunſt verwendeten, und un⸗ 
gluͤcklicherweiſe den Hauptzweck vergeſſend, dadurch die 
Kunſt zu einem Werke der Handgeſchicklichkeit mach⸗ 
ten. Sie ergaben ſich ausſchließlich der feſten, flie⸗ 
ßenden und egalen Handhabung des Stichels, vers 
führt durch den angenehmen Eindrud fürs Ange, und 
ließen dad MWichtigere, ja’ unumgänglich) Rötbigere, 
nehmlicy die Kenntniß der Formen und der Verhaͤlt⸗ 
niffe unbeachtet; ja fie wurden dermaßen burch diefe 
Eigenthümlichkeit des Inſtruments bethoͤrt, daß fie 
wiffentlich die plumpften Disproportionen zu verbeſ⸗ 
fern unterließen, ans Furcht bin und wieber das 
Glaͤnzende ber gemachten Arbeit zu verdunkeln. Fuͤr 
fie hatte ein Stuͤck Architectur, ja. ein bloßer, nad 
und nach abgefchwächter und gleicher Hintergrund 
daffelbe Verdienft, wie ein gut empfunbener, leben⸗ 
diger, ausdrucksvoller Kopf. Feinde von Allem, was 
malerifche Freiheit verräth, befaßten fie ſich mit nichts 
Anderem, ald. dem Abglätten jedes dargeftellten Din: 
ges, Tangfam und Fümmerlich, wie es auch fonft von 
Natur fegn mag, und. brachten daher nicht felten ge: 
zierte unreife Probuctionen hervor, jedem Verſtaͤndi⸗ 
gen, ber Geſchmack befist, zum Ärger. Durch ein 
ſolches Berfahren begannen fie die Kunft durch ihre 
Mittel ſelbſt herabzuwuͤrdigen, welche, nuͤtzlich und 
mit verftändiger Maͤßigung angewendet, fie zu groͤ⸗ 
Berer Bollfonmmenheit erheben follten, indem fie ſich 


dadurch ihre ohnehin ſchon muͤhſame, fehwierige mer 


chaniſche Ausübung immer noch mehr erſchwerten. Das 
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ber Fam es auch häufig, daß viele Künftler, im Zeich⸗ 
nen geſchmackvoll und fireng correst, dieß nicht mehr 
im Stechen waren, gleichwie der gefchidtefte Tänzer 
nicht mehr die glänzende Leichtigkeit zeigen koͤnnte, 
wenn er gezwungen würde, auf ber Bühne mit dis 
den fchweren Schuhen und Strümpfen zu tanzen. Das 
bei entftand aber noch ber große Nachtheil, daß durch 
ſolche angelegte Feffeln der junge Kupferftecher zu 
fehr mit Abrichten des Auges und der Hand für bie 
fleißige mechanifche Operation in Anſpruch genoms 
men, bie Zeit, die für die Übung im Zeichnen bes 
ſtimmt feyn follte, entweder gänzlich vernachläffigte, 
oder doch wenigſtens einen großen Theil davon verlor. 
Sie erzeugten jo, zum Schaden unferer Kunſt, bie 
allgemeine Meinung, die modernen Kupferftecher feyen 
unwiffend in allen Grundfägen der guten Zeichnung 
und aller malerifhen Kenntniß, und ihr ganzer Ruhm 
reducire fi) auf den mechanifchen Gebrauch der In⸗ 
firumente, und die alten feyen mit al ihrer Härte 
und Irmlichkeit, wie fie noch der im Wachsthum bes 
griffenen Kunft anhängt, doch ihrem Berftändniß ber 
Formen wegen vorzuziehen. In der That, vergleicht 
man die widerwärtigen modernen ‚Stiche, von benen 
ih vorhin ſprach, mit ben beiten "Alten, fo gebührt 
ohne Zweifel Diefen der Borzug. Denn die Einfachheit, 
fo troden fie auch ſeyn mag, gefällt mehr ald das 
anmaßende pomphafte Handwerk; gleichwie ein guter 
Umriß einer übelverftandenen Schattirung, eine gute 
Schattirung einer übelverftandenen Malerei vorzuzies 
ben ift. Allein wenn der Umriß, die Schattirung und | 
die Malerei, jedes in feiner Art ſchoͤn ift, fo leuch⸗ 
tet es gleichwohl ein, baß die letztere Die Beis 
Kupferſtecherkunſt. 1. 8 


- 
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den erften ‚überragt, weil fie nothwendig ſchon Die 


Verdienſte jener in fich fchließt, und fie noch mit den 
eigenen wuͤrzt. So verhält ſich's wie ich glaube Cmit 
Erlaubniß derjenigen, die das Seltene mit dem Schös 


nen verwechfelnd, nur für das Alte leben und alles 
Neue mißbilligen) mit den modernen wahrhaft fehönen 


Stichen, von denen wir im Berlauf dieſer Betrach⸗ 
tungen reden werben. Die ber erften Epoche hatten 


‚den Vorzug ſchoͤner Umriffe, die der zweiten den dee 


Helldunkels. Mehr Localtöne und das verführerifch 
anziehende bewundernswerthe Kunftftüd bes Mach⸗ 


werks, womit fie gewiſſermaßen das Colorit ausdruͤ⸗ 


den, find Eigenheiten der dritten Epoche, [7] 
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Lucas Vorſtermann, Schelte v. Bolswert, 
Paul Pontius 
gelebt um 1630. 


Dieſe drei achtungswerthen Kuͤnſtler, Zoͤglinge des 
Rubens, beſchaͤftigten ihren Grabſtichel vorzugsweiſe 
mit deſſen Werken; Vorſtermann jedoch verſchmaͤhte 
es nicht, ſich auch denen Raphaels, der Caracci und 
anderer trefflicher Italiener zuzuwenden; Bolswert 
ging nicht von Rubens ab, außer um anderer ſeiner 
Schule willen, und Pontius widmete ſich den Wer⸗ 
ken ſeines Meiſters ausſchließlich. Die Zahl der Stiche, 
die fie hervorbrachten, (einige derſelben find. von er⸗ 
heblicher Groͤße) beweiſt die Leichtigkeit ihrer Art zu 
arbeiten. Sie hatten dabei unter ſich viel Gleichfoͤr⸗ 
migkeit der Stechart, obſchon Vorſtermann ſich durch 
einen gewiſſen eignen Anſchein von Koͤrnigkeit aus⸗ 
zeichnet, und haͤufig auch durch eine groͤßere Leben⸗ 
digkeit des Helldunkels. Man kann ſagen, daß kein 
Maler ſo gut und ſo treu im Stich wiedergegeben 
wurde, denn obſchon Marc Anton beſſer als alle ans 
dere ben Character feines Meiſters beibehielt, fo faßte 
er ihn doch gewiß mehr von Seite des Umriffes, ald von 
ber bes Helldunfeld und des Colorits; da hingegen 
diefe Überfeger des Rubens, ihn fo zu fagen in allen 
Theilen wiebergaben, und fogar im Druck feines uns 
nachahmlichen Pinfeld, markig und flüchtig, kraͤftig 
- amd leicht, weich und beftimmt zu gleicher Zeit. Warum 
war nicht der Stifter diefer Schule, ein fo ausge⸗ 
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zeichneter, geſchmackvoller, kenntnißreicher und zu Al⸗ 
lem befaͤhigter Maler, der Schuͤler eines Raphael 
oder da Vinci? Wie viel lieblicher und gewinnvoller 
für bie Künfte wuͤrde fich bie feltene Treue viefer 
von ihm gefchaffenen Stecher erwiefen haben! Diefe 
ihre nur zu genane Treue fchadete im Gegentheil viel 
mehr dieſen Stichen, ſo daß, wenn man ſie in Samm⸗ 
lungen ſieht, man ſich des Gefuͤhls von Überdruß 
nicht eutſchlagen kann, wie man es wohl bei uͤberla⸗ 
denem Magen empfindet, indem man immer derfelben 
Art zu componiren, denſelben Phyſiognomien, den⸗ 
ſelben mehr ober minder übertriebenen Formen, dem: 
felden Spiel des Helldunfels, mit einem Worte ber 
gleichen Manier begegnet. "Dann da der Stil des 
‚Rubens ohne Vergleich Leichter nachzuahmen ift, als 
ber Leonardos und Raphaels, ift e8 nicht gewiß, ob 
biefe treuen Glaͤubigen verftanden haben würden, bei 
Werken von gereinigterer Ausführung eben fo wohl 
in den Geift ber Urbilder einzubringen, und fie mit 
gleicher Treue wiederzugeben. Gewiß went wir von 
dem fchließen, was Borftermann nad) Raphael gefto- 
hen hat, fo iſt diefes Factum unſern Anforderungen 
nicht eben fehr guͤnſtig. Er war eigentlich erzogen 
und vielleicht geboren für Rubens, noch mehr aber 
bie beiden Andern. Doc trotz der übermäßigen Ans 
zahl von Stichen und troß mancher Schönheiten und 
Mängel, welche ſich bei Diefem Kupferſtecher⸗ Trium- 
phirat finden, iſt es nicht weniger wahr, daß einige 
bavon mit Recht von Liebhabern gefhätt find, und 
jeder erlefenen Sammlung wohl anſtehen. Solche 
find von Borftermann: Die Abnahme Chrifti 
‚vom Kreuze, nad dem bekannten Bilde in der Ea- 
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thedrale zu Antwerpen, bie Anbetung der Wei⸗ 
fen in zwei Blättern, und Die Krippe; von Bols⸗-⸗ 
wert die Himmelfahrt Mariä, die heilige Caͤ⸗ 
cilie und Die Ldwenjagd; von Pontiug, die Dars 
bringung im Tempel, Tomiris, die den Kopf 
des Eyrus in Blut taucht; und der Heiland 
mit S. Rochus. Ein nicht geringes Verdienſt diefer 
vortrefffichen Stecher war bag, bie Wirfung des Hells 
dunfeld um einen faft noch nicht gefannten Grad vor, 
wärts gebracht, und ihren Arbeiten ben. Character 
nicht blos eintöniger Zeichnungen, fondern wahrer 
Gemälde verliehen zu haben. Wie oft auch einige fruͤ⸗ 
here Blätter hier und da die Abficht verrathen, Los 
caltöne anzudeuten, fo befleißigte ſich doch Fein Stes 
cher derfelben vermöge eines angenommenen Syſtems. 
Sie wechfelten nicht immer oder doch nicht genug mit 
der Mechanit ab, wie es der Verſchiedenheit der fich 
ähnelnden Farbtöne gemäß feyn muß und wie es viele 
der fpäteren Künftler thaten. Nachdem nun aber ber 
erfie Keim dieſer ſchoͤnen Kigenfchaft des Stiche eins 
mal eingeführt war, warfen fie fi) vorzüglich und 
mehr ale auf alles Andere barauf und bildeten fol 
hergerftalt den Character ber dritten Epoche. p? s] 
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KRembrandb von ANhin 
geboren bei Leiden 1606. 
: geftorben zu Amfterdam 1674. _ 


Ein fehr fonderbarer Künftler; ſowohl als Maler 
wie als Stecher ift Rembrand fehr berühmt durch 
die Menge feiner, nach eigenen Compofitionen, mit 
malerifcher Freiheit ober vielmehr mit fehr feltfamer 
Ordnungsloſigkeit radirten und geäßten Platten. Nach⸗ 
ahmer von Niemand und nur feiner Natur folgend, 
fhuf er ſich einen ihm völlig eigenen Stil zu compo⸗ 
niren, zu zeichnen, zu malen und zu ftechen, auf ge 
wife Weife jeden ſchon andern ſchoͤn gebahnten Pfad 
werlaffend, um fi) einen ind Auge gefaßten Zugang 
zwifchen fteilen Felfen und Schlünden zu öffnen, der 
ihn ſchnurſtraks zum vorgeftredten Ziele führen follte. 
. Er mwurbe dabei öfters durch die Gewalt feines eigen- 
thuͤmlichen und fonderbaren Geſchmacks, was man fagen 
fan, ausſchweifend, übertrieben, gemein, unedel, 
fahrläffig, und was das Schlimmfte bei den Künften 
ift, außerordentlich incorrect. Er war: Antipobe bes 
sriechifchen Stils und zeigte fich als einen hartnädi- 
gen Feind der Venus und ber Amoretten, mit einem 
Worte des vorzugsweife Schönen in der Natur. Sm 
feinem Stiche, der Tod der Jungfrau, befindet 
fi) eine Glorie von Engeln, bie’ man eher einen 
Herabſturz ungehenerlicher Harpien nennen follte, und 
in dem des keuſchen Joſephs ift das Weib dee 

Potiphar in ihrer Nadtheit fo dargeftellt, daß fie 


| 
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felbft den Lieberlichiten in die Flucht jagen koͤnnte. 
Mer follte glauben, daß bei fo enormen Fehlern feine 
gemalten und geftochenen Arbeiten dennoch fo hoch 
gefhäßt werben, daß man ihnen bie ausgezeichnetfte 
Stelle in der Gefchichte der Kunſt anweißt? Die Nas 
tur ift fo reichhaltig und vielgeftaltig, und in allen 
ihren Theilen fo ſchwer darzuftellen, daß wenn ein 
Künftler auch nur dahin gelangt, fle von einer eins. 
jigen Seite aufzufaffen und wieder zu geben, er 
fhon hinreichend für feine Berühmtheit geforgt hat. 
Dazu koͤmmt noch, daß ed ein, von dem wirklich 
Schönen in der Natur unabhängiges malerifche Schöne 
giebt, wodurch das an fi) Unfchöne, felbft Haͤßliche 
in der Natur, fi) im Kunſtwerk ſchoͤn Darftellt, nems 
lich durch die Schönheit der Ausführung und umges 
fehrt. Daher ein Eremit von Ribera, eine Frazze von 
Nolidor, eine Sarricatur von Leonardo und gar ein 
ſchreckliches Scelett Michel Angelos viel ſchoͤner ift, als 
das von einem armfeligen Miniaturmaler muͤhſam 
- Dargeftellte Portrait ber hübfcheften Frau. Und gerade 
ſolche Schönheiten find es, welche die vielen in Rem⸗ 
brands Werfen zerſtreuten Mängel verdecken. Unters 
firchen wir zuerft feine Compofitionen. Es wurde mit 
Recht gefagt, daß ihnen das Edle, die Grazie fehle, 
aber treffende Wahrheit, Ausdruck, Neuheit, Abwech⸗ 
felung, Kraft und Harmonie des Helldunkels, her⸗ 
vorgebracht durch die Befchaffenheit der dazu gehöris 
gen Sruppirungen und die Wechfelmirfungen der vers 
fchiedenen Stellungen, je nad dem verfchiedenen menſch⸗ 
lichen Bau, worin er einzig war, gleichen feine uͤbri⸗ 
gen Mängel hinreichend aus. Er hatte den Fehler, 
fich nicht um zeitgemäße Trachten zu befümmern, ſon⸗ 
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dern gleich feinen Landsleuten und ihren Gränznad- 
bar, — und geftehen wird nur — auch mancher un- 
ferer trefflichften Staliener, kleidete er feine Figuren 
- aur nad hollaͤndiſcher, deutſcher, ober venetianifcher 
Weiſe; bei wielen Gefchichten bes Evangeliums, Die 
er vorzugsweiſe barftellte, obfchon er fich nicht fireng 
an die juͤdiſche Weife ber Befleidung hielt, erfand er doch 
Pelze, Turbane, Teppiche, Binden und Tunifen, und vers 
wirrte Stiffereien, ziemlich übereinftimmend mit dem 
türfifchen Brauch, fo daß, wenn man feine Darftel- 
lungen betrachtet, man wenigſtens daraus abnehmen 
kann, daß die Begebenheit nicht bei und und in un⸗ 
ferer Zeit vorgefallen feyn Faun. Er war, fagte ich, 
gemein unb unebel; aber in feiner Auferwedung bes 
Lazarus hat die Hauptfigur ganz jene Würde und 
Sittſamkeit, wie fie fich für jenen göttlichen Wuns 
berthäter ziemt, unb was die Stellung, wo nicht die 
Formen betrifft, fo würden fie eines Pouſſin, oder 
wohl gar eines Raphaels wuͤrdig ſeyn; er ift nicht 
von kurzer unterſetzter Geftalt, wie fie den Darftels 
lungen diefes Künftlerd gewöhnlich eigen ift, fondern 
gegen feine Gewohnheit verfuchte er ſich in einem 
Faltenwurf vom ebelften Stil, Was fol ich aber von 
ber wohlgeordneten Compofition, dem bewundernd- 
würdigen Effect des Helldunkels und dem allgemeis 
nen und befondern Ausbrud fagen? Lazarus iſt wirk⸗ 
lich in jenem Stich ein viertägig Todter, in dem fi) 
fo eben ein neues Leben zu regen beginnt; mit Muͤhe 
erhebt er den Kopf und Schultern, und ſtuͤtzt ſich 
ſchwach auf den Rand des eignen Grabes. Welcher 
Kontraft zwifchen diefer halbtodten Bewegung und 
bem fräftigen Schwung ber nahe babei fiehenden 
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Schwefter, bie fih gegen den Wiedererweckten bins 
beugt,. mit feft auf ihn gebefteten Augen, und mit 
vor Berwunberung und Liebe zum Bruder ausgehreis 
teten Armen? Welche Abwechfelung der Bewegungen und 
Charactere der Umftehenden, welche aͤngſtlich, beftürzt, 
und verwirrt, einen Kranz um bie Haupthandlung 
bilden! Wenn der Herausgeber ber allgemeinen Encyklo⸗ 
pädie (Encyclopedia metodica) dieſen einzigen feiner 
Stiche aufmerkſam betrachtet hätte, er wuͤrde nicht 
fpaßhaft und unverftändigerweife behauptet haben, baß 
Rembrand, der Sohn eined Müllers, feine hoͤhern 
Ideen gehabt habe, als die, welche ihm feine Mühle 
hätte verfchaffen koͤnnen. Und das ift nicht Die einzige 
feiner Compoſitionen, in denen fich andere. Gedanken _ 
und Ideen herausftellen, als von Sad und Mühle, 
Sein Stid die Abnahme vom Kreuz, fit, feine 
gewohnten ncorrectheiten abgerechnet, ein wahres 
Mufter durch die Bertheilung und Die Kraft des Hell 
dunkels, durch das Mannigfaltige und die Wahrheit 
der Gefichter,, durch das Angemeffene und Wohlan⸗ 
ftändige in den Steluigen, durd die Grandiofität 
- ber Gruppirung , und in biefer Hinficht den gepries 
fenen Compofitionen deſſelben Gegenftandes von Rus 
bens, Invenet, Daniel de Balterra und vieler ans 
bern Meifter vorzuziehen. Aber ein Stich, überfird, 
mend von ben zarteften und durchaus neuen Gedan⸗ 
fen, ift, unter feinen größern Compofitionen, bag 
Ecce Homo. Der Erlöfer ift noch nicht der rohen Poͤ⸗ 
beimenge vorgeftellt, um deſſen Beſchimpfungen zu 
erbulden,' ſondern fcheint eben erft im Richthaufe zwi⸗ 
fehen den bewaffneten Trabanten angelommen. Das, . 
was erfolgen fol, ift durch den Tumult bes von der 
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Wache mit Muͤhe zuruͤckgedraͤngten Poͤbelſchwarmes, 
durch die Complotte einiger im Vorgrunde ſtehenden 
Perſonen, und durch die wuͤthenden Bewegungen der 
den Richter umgebenden Diener angedeutet. Das zur 
Verhoͤhnung des Leidenden beſtimmte Rohr ſteht ei⸗ 
nem derſelben zur Linken, der eine widerwaͤrtige, 
aber fuͤr die Umſtaͤnde ſehr paſſende Grimaſſe macht, 
graͤßlich und ſchielend, mit knopfiger Naſe, weinbe⸗ 
rauſchtem Mund, ſich hart an Pilatus wendend, mit 
der rechten Fauſt auf den Richtſtuhl ſchlagend, und 
feſt auf der Verdammung beſtehend. Eine wahrhaft 
frevelhafte Geſtalt. Pilatus ſelbſt erhebt ſich unter 
dieſen ihn betaͤubenden Hunden von feinem Sitze; 
noch nicht ganz zur Verdammung uͤberredet, doch 
nicht ſtark genug zum Losſprechen, ſcheint er beruhi⸗ 
gen, erwägen, zögern zu wollen; aber nur zu deut⸗ 
lich fpricht fich, leider für den Unjchuldigen zum Nach: 
theil, die Furcht und die Unentfchloffenheit aus. Es 
ift zu bemerken, daß bier die Hauptfigur nicht geziers 
ter Weife in die Mitte der Compoſition geftellt ift, 
weber zu weit nad) vorne, noch das, was im Innern 
vorgeht, verfperrend, wie es heutzutage ald Regel 
gilt. Die Natur zeigt, baß bei wirflichen und Iär- 
menden Begebenheiten, benen mir zuweilen als Zus 
fchauer begegnen, ſichs kaum einmal unter hundert- 
malen begiebt, daß man den Kauptgegenftand der 
Handlung ohne dazwiſchen ſtehende Hinberniffe betrach⸗ 
ten kann, daß folglich jene malerifchen Daritellungen, 
‚die jeden Raum im Innern für den im Vordergrund 
ftehenden frei laffen, um jo weniger Wahrheit haben, 
als fie dem Beichauer merken laffen, daß fie für ihn 
gemacht fi find, Es würde zu weitlanftig werden, die 
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Verdienſte aller ſeiner uͤbrigen Erfindungen zu beſchrei⸗ 
ben, worunter bie geſuchteſte der Teich Bethes da 
iſt, wo er alle Kraft ſeines Genies erſchoͤpft zu haben 
ſcheint. Aber ich kann das Blatt, was meinem Geſchmack 
am meiſten zuſagt, nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, 
das des Samaritaners, wo der Kuͤnſtler jenen guten 
Alten unter der Thuͤre in einer Stellung dargeſtellt 
hat, welche nur dem ganz eigenthuͤmlich iſt, der im⸗ 
mer aus Gewohnheit zittert; er ſcheint wirklich zu 
zittern, was noch nie ein Maler, weder vor noch 
nach ihm, durch Kunſt zu erreichen verſtand. 

Dieß nun in Bezug auf die Compoſition; was 
eben ſowohl die maleriſche als kupferſtecheriſche Aus⸗ 
fuͤhrung betrifft, ſo war er gleich neu und bewun⸗ 
dernswuͤrdig; hauptſaͤchlich aber hinſichtlich ſeiner ſel⸗ 
tenen Mechanik oder beſſer zu ſagen: der eigenſinnig⸗ 
ſten Verachtung jeder methodiſchen Behandlung. In 
ſeinen Bildern ſind die Schatten faſt ſo dunkel als 
der Hintergrund, bemaͤntelt durch mehr als verdop⸗ 
pelt ſtarke Lichter; die Farbtoͤne der Fleiſchparthien, 
manchmal mit dem Finger oder dem Spatel vertrie⸗ 
ben, dann die Haarmaſſen mit dem Pinſelſtil abge⸗ 
theilt. In ſeinen Stichen rauh geaͤtzte Striche, un⸗ 
‚gleich, zitterig, unterbrochen, verworren, auf alle 
Art hin und durch einander geworfen, orbentlich zum 
Trotz. An manchen Stellen fieht man die übelgefchlifs 
fene Nadel der Hand nicht gehorchen, an andern bie 
Hand mit der Nabel fpielend nach feinem Willen fich 
auf die fonderbarfte Art bewegen. Aber durd) ben das 
durch bewirften Effect bringt er es dahin, daß felbit 
die Rauheit bei ihm gefällt, gleichwie unhöfliche und 
ranhe Manieren an einem muͤrriſchen Wohlthäter ges 
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fallen. Die Werke biefed Künftlers find, um mich befs 
fer auszudrüden, von der Natur gewiffer herber Ges 
tränfe, die von Anfang dem Gaumen nicht ſchmecken, 
endlich aber durch Gewohnheit mehr als alle fuͤße 
Fluͤſſigkeiten angenehm munden. Wer ſie das erſtemal 
betrachtet, wird weder durch ſchoͤne, anmuthige For⸗ 
men, noch durch das Anlockende des Grabſtichels an⸗ 
gezogen, er erhaͤlt anfangs durch die vielen Incor⸗ 
rectheiten, die ſich darin zuſammen finden, einen un⸗ 
angenehmen Eindruck; nach und nad aber in. die 
Anficht des Autors eindringend, fieht er die Menge 
Zehler verbunfelt durch die Summe von Berdienften, 
er verläßt fie mit Behagen über all die Neuheit uud 

Driginalität, und fieht fie taufendmal wieder, mit 
immer neuer Begeifterung. Rembrand ift der erfte 
und der legte feiner Art in der Geſchichte der Mas 
lerei und Kupferftecherei. [?°] 
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Cornelins Viſcher der Holländer 
blühte um 1660. 


Wenn man ben Entfcheidungen der Encyklopaͤdie 
blinden Glauben beimeffen müßte, fo hätten wir in 
Cornelius Zifcher den Hauptanführer unferer Kunft 
zu bewundern, denn dort heißt es, daß die Künftler 
ihm einftimmig die Palme der Kupferftecherfunft zus 
ſprechen. Die Wahrheit zu fagen, find aud) der Ver⸗ 
dienfte dieſes ſchaͤtzbaren Kuͤnſtlers viele und große. 
Er hatte eine Originalſtechart, in der ſich die males 
riſche Freiheit des-Geägten wunderbar gut mit einer 
reinen feften Grabftichelführnng verband. Er verftand‘ 
das Zeichnen fehr gut, vorzüglicd) von Seite des Hell 
dunfeld, und bezeichnete das -Durchfichtige und die 
Geltung der Töne auf bad Belle. Weder Tnechtifch 
noch kalt oder Feinlich, zeigte feine Arbeit vielmehr 
die Gefchmeidigfeit des Pinſels, ald die Härte bes 
Grabftiheld. Sein Schnitt ift leicht und breit, voll 
von Feuer und Geſchmack. Das Portrait Baumas 
und das andre fogenannte mit den Piftolen geben 
davon klares Zeugniß. Wie ausgezeichnet auch andere 
Compoſitionen ſeyn mochten, hielt er mit glüdlichem 
Erfolg nur an dem niederländifchen Gefchmad. Nach 
meinem Dafürhalten iſt es aber eben fo ausgemacht, 
daß fich feine Zeichnung, fo geiftreich fie auch üft, 
nicht für Sachen von gemählterem und edlerem Stil 


ſchickte. Manchmal, wie z. B. in ber Fricaffeufe, 


hat er einigermaßen die Halbtinten des Zleifches mit 
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zu glaͤnzendem Grabſtichel uͤbertrieben, und ihnen et⸗ 
was Metalliſches verliehen, was ihm bei dem Violin⸗ 
ſpieler von Oſtade nicht geſchah. Aber dieſes iſt, ſo 
vielen ſeinen Vorzuͤgen gegenuͤber, ein leichter Fehler, 
und ſeine Blaͤtter ſind und werden immer von allen 
Liebhabern eines lebendigen kuͤhnen Schnittes geſucht 
ſeyn. Bei alledem werde ich erſt dann, wenn Schoͤngei⸗ 
ſterei und beißende Spitzfindigkeiten den Vorzug uͤber 
ein ſolides Ingenium und uͤber maͤnnliche Wohlre⸗ 
denheit gewinnen, den Cornelius über die beiden 
Gerharde ftellen. 1 


& 


Franz Poilly 
geboren zu Abeville 1622. 
geftorben zu Paris 1693, 


Ein unermüdlicher Arbeiter in leichter, fördern 
der Art mit Nadel und Stichel, deffen Werfe fehr 
zahlreich find. Es ift zu beachten, daß in diefer Kunft 
diejenigen, welche eine fehr große Menge von Wer- 
fen hervorbrachten, faft immer benfelben Stil der 
Ausübung bei jeder Arbeit beibehielten, fo daß, hat 
man eine Platte gefehen, man fagen kann, man fenne 
alle; da fie alle in nichts weiter ald im Stil bes 
Malers varliren. Auf ſolche Weife verfahrend, fieht 
ber geuͤbte Meifter, indem er ſich eine Zeichnung oder 
irgend ein Gemälde vorftellt, ſchon mit Sicherheit 
die Wirkung woraus, welche feine Platte bervorbrin- 
gen wird, ehe er noch die Arbeit daran beginnt. Das 
ber befindet er fich auch nie in Ungewißheit, welches 
Künftwerf er. wählen fol, noch viel weniger aber 
läuft er Gefahr, fih zu täufchen und am Ende ges 
zwungen zu feyn, auszufchleifen, und das fchön Ge⸗ 
machte mit vielem Zeitverfuft noch einmal zu machen. 
Bei allen ſolchen Vortheilen würbe jedoch der junge 
Kupferftecher, der für feine Kunft gefchaffen ift, ſchlecht 
für feinen Ruhm forgen, wenn er, um größerer Mühe 
auszuweichen, ſolchem Beifpiele folgte. Der verfchies 
dene Stil, verfchiedener Meifter im Malen, fol nicht 
allein mit aller Verfchiedenheit der Formen und des 
Helldunkels, fondern auch mit ber des Colorits, wozu 
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die Derfchiedenartigfeit der Behandlung vieles Bilft, 
im Stich ausgedrüdt werden. So darf Leonardo 
nicht mit dem für Rubens pafjenden Stich und wer 
ber Raphael wie Paul Veronefe, noch Corregio wie 
Ribera, noch Titian wie Garlo Dolce übertragen 
werden. Nur zu oft fehlt man, feblft bei der gu⸗ 
ten Abficht abzumwechfeln, durch die Beichaffenheit der 
Art der Arbeit. Indem man die Rüdficht darauf aus 
den Augen fegt, wird die Unfchicklichfeit fortwährens 
der Monstonie unvermeidlich, wie es vielen Stechern 
und hauptfächlich Poilfy begegnete. Er war Anhaͤn⸗ 
ger des Cornelius Bloͤmart, und ihm gleich, aber 
in der Behandlung ein wenig breiter, verfuhr mit 
gleichem Machwerk in allen dargeftellten Theilen gleich, 
weshalb auch er wie Blömart die zweite Linie faft immer 
im rechten Winkelmit der erfter Freuzte, eine Methode, 
die eben erft verworfen wurde. So bemühte er ſich auch, 
gleich jenem die Eocaltöne anzudeuten, wie es bie 
Stecher des Rubens auch ſchon zu thun angefangen 
hatten. Daß beide lange in Italien geweſen waren, 
wurde die wahre Urſache aͤhnlicher Nachlaͤſſigkeit, denn 
in Rom wurde es allgemein angenommen, daß, da 
bei Stichen die Farbe fehle, man von der groͤßern 
oder geringern Dunkelheit, die das Colorit mit ſich 
bringt, abſtrahiren und nichts im Auge haben muͤſſe, 
als die durch das Relief der Koͤrper ſelbſt hervor⸗ 
gebrachten Toͤne, wovon wir anderswo reden wollen. 
Daher ſchließt ſich Poilly der dritten Epoche mehr der 


Zeitrechnung, als der Stechart wegen an. Keines ſeiner 


Werke iſt wahrhaft vortrefflich, aber alle ſind ach⸗ 
tungswerth durch eine ſchoͤne leichte Anlage des 
Stichs, vurch die Dfonomie der Behandlung, durch 
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die genügende Korrectheit und das Artige der For⸗ 
men, und baburh, daß feine Arbeiten gleichſam 
aus einem Guffe find. Deshalb gehen ihm aber auch 
von ber einen Seite bie feinften Schönheiten, fo 
‚wie von ber andern bie groben Fehler ab. 


Kupferfiecherkunf 1. 9 
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Robert Nanteuniil 
geboren zu Rheims 1630. 
geſtorben ebendaſelbſt 1678. 


Zu ben Zeiten Nanteuils beſtand in Paris Häufig 


. 


ber Gebraudy, die beiten Grabftichel mit Bildniffen 


der durch Rang, Geift, oder Tugend ausgezeichnet 
ſten Herſonen zu beſchaͤftigen. Und in Wahrheit Fan 
‚man ihrem Andenfen Fein glänzendered und dauern⸗ 
beres Denkmal weihen, weil fie dadurch ber ganzen 


Welt befannt und überall hin verbreitet werben. Raus 


teuil, ſchon ein erfahrner Portraitmaler in Paſtel 
und correcter Zeichner, wandte fih ganz auf bad 
Fach der Kupferftecherei, und es. glüdte ihm. dabei 
in hohem Grade. Wenn irgend eines feiner Portraits 
nicht-fo fehdn ift wie die andern, ober nicht gleid 
ſchoͤn in allen feinen Theilen, fo geſchah ed deshalb, 
weil er von Zeit zu Zeit ein neues Kunftverfahren 
verfuchen wollte, und weil der außerordentliche Zu: 
drang der Aufträge ihn nöthigte, ſich der Hülfe Ans 
derer bei den Gründen, den Gewaͤndern und oftmals 
beim Haupthaar zu bedienen. Im Allgemeinen find 
die Gefichter von ihm, da, wenige ausgenommen, 
fie alle die gleichen Schönheiten und den gleichen Feh⸗ 
ler an einer Stelle haben. Diefer ihm eigenthuͤmliche, 

feftftehende Fehler liegt in der Form der Augen, bie 
- er immer balbgefchloffen und blinzelnd hielt durch 








das Hinanfziehen bes untern Augenliedes, vielleicht 


in ber nur nicht gut gelungenen Abficht, das natür- 
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liche Laͤcheln anzudeuten. Es gab ihnen aber anſtatt 
deſſen etwas Suͤßliches, was unangenehm und eintoͤ⸗ 
nig in der Sammlung ſeiner Bildniſſe auffaͤllt, welche 
dem Blick nach alle zu einer Familie zu gehoͤren ſchei⸗ 
nen. Das ſo ſehr ſchoͤne Bildniß des Pomponius, 
welches als ſein Hauptbild betrachtet wird, iſt jedoch 
von dieſem Fehler frei und auch in jenem des hol 
Tändifchen Advokaten und in dem Bruftbild Lud⸗ 
wig XIV., in natürlicher Größe, weniger auffallend. 
Über diefes Ießte fagt die alte Encyclopaͤdie, etwas 
ftarf, daß man in diefem Geficht fogar bie Blutroͤthe 
der Wangen und ber Lippen wahrnehme; die ftrens 
gere Eneyclopedie metodique ftimmt ihr darin nicht 
bei, fie findet Übertreibung darin, fie kann nicht fafs 
fen, wie durch bloßes weißes Papier und Druders . 
fehwärze Roth heraus fommen inne; aber wenn fie 
ſich etwas mehr dem Nachdenken hätte überlaffen wols 
fen, würde fie begriffen haben, daß, wenn man in 
natürlich und genau gefiochenen Darftelungen ges 
wiffe Stellen mit mehr verftärften Toͤnen flieht, bie 


in der Natur durch Nöthe bezeichnet find, die bafir 


empfängliche Einbildungsfraft des Befchauerd von 
der fonft überall richtigen Nachahmung der Ratur, 
auf jene Töne nicht ald zufällige Flecken fchließt, 
die verunftaltend und unerträglich feyn würden, ſon⸗ 
dern aus der Übereinftimmung des Eindrudes jene 
Farbe zı erkennen vermeint, wie fie in der Natur 
gefeben zu werben pflegt. Aus demfelben Grunde ges _ 
ſchieht es ja, daß ein vollfommen ähnliches ausdruck⸗ 
volles Porträit mit dem richtigen Malerausdrud [pres 
hend genannt wird, obwohl jeder begreift, daß es 
ohne das Werk eines Wunderthäters feinen Laut von 


‘ 
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fi) geben kann. So wenn ed mit jenem Spiele der 
Beleuchtung, welche auf der Haut die Wärme ber 
vorbringt, gemalt ift, nennt man es warm, obfchon 
bie Leinwand kalt if. So wird auch jeder bei mei- 
ner Madonna des. Korregio das Haupthane für blond 
- anfehen, obſchon es an ſich einen. völlig andern 
Farbton hat, der aus rein weißem. Papier und blos 
dunfelm Schwarz beitebt. Solche freie und Fühn de 
zeichnende Ausdrüde waren immer erlaubt und wohl: 
aufgenommen in der Kunftfprache, von ber fie, in 
Ermangelung eigentlicher Benennungen und um Um: 
ſchreibungen und Berwechfelung mit andern Benennur⸗ 
gen zu vermeiden, angenommen, jafelbft den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ber fchönen Literatur. unumgänglich nöthig 
‚wurden. Das von Nantenil hauptſaͤchlich angewen⸗ 
dete Machwerk war das geſchwaͤnzter Punkte in den 
Halbtoͤnen des Fleiſches, wovon wir an ſeinem Orte 
reden werden. Mit dieſem ſchwierigen Kunſtverfahren 
wurde er ſo vertraut, daß er die weichſten und gleich⸗ 
ſten Töne erlangte, ohne in die Muͤhſeligkeit einer 
berechneten Negelmäßigkeit zu verfallen. In. feiner 
Art hat er der Kunft nicht wenig Borfchub gefeiftet 
und ein großer Theil feiner Arbeiten find wahre Mu⸗ 
fter für. iunge Kupferſtecher. [*?} 
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Nicolaus Pitan 
geboren zu Paris, nach Andern zu Antwerpen 1633., 
geftorben zu Paris 1676. [*?] 


Bei reinerem Stich und breiterem Machwerf zeich⸗ 
nete ſich Pitau als Nachfolger von Poilly ſowohl im 
Stich des Portraits als der Hiſtorie aus. Er ſtach je⸗ 
nes beſſer als dieſe: demohngeachtet zeichnete er ſich 
doch auch darin fuͤr jene Zeiten aus. Nach meinem 
Dafuͤrhalten iſt der todte Chriſtus mit den weinenden 
Engeln nach Guercino das beſte ſeiner Werke. Außer 
der treuen Nachahmung des Characters des Urhebers 
iſt dieſer Stich durch weiſe Behauptung der großen 
Maſſen des Helldunkels, durch die natuͤrliche, anſtaͤn⸗ 
dige Ungezwungenheit des Machwerks, durch den ruͤh⸗ 
renden Ausdruck, durch das Verſtaͤndniß und Gran⸗ 
dioſitaͤt der Formen, durch die Kraft der Toͤne, und 
hie und da auch durch die Anwendung der Localtin⸗ 
ten ſehr ſchaͤtzbbar. Aber wie konnte nur ein Mann 
von fo feiner Urtheilsfraft, wie Wattelet, diefe feine 
fhöne Production mit Stillſchweigen übergehen, und 
ſtatt defien fo viel Lob auf die Heilige Familie, die er nach 
Raphael geftochen, verwenden ? Wie konnte er vol Begei⸗ 
fterung verfichern, daß Feine gegründeten Urfachen man- 
gelten, fie der heiligen Familie des Edelink vorzus 
ziehen? Wie mochten nach ihm fo viele andere Schrifts 
ſteller das Gleiche thun und ehe fie ſich durch eigene 
Anfhauung überzeugt hatten, unbekuͤmmert und blind 
nachbetend, diefe feine Behauptung wiederholen? Sch 
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habe in meiner erfien Jugendzeit nad) jenem Origi⸗ 
nale gezeichnet, während ih mid in Rom befand, 
wo es nun nicht mehr eriftirt, und der erfte Stich 
nach jener Compoſition, der fi) meinen Blicke dar 
bot, war der, wovon wir fprechen. Wie verunftal 
tet ſich Raphael darin finder, ift nicht auszuſprechen. 
Jetzt nach jenen Studien und nachdem ich nach einer 
alten Kopie, von, gleicher Größe des Originals, bie 
ich von der Hand feines Schülers Franz Penni befike, 
eine Zeichnung gemacht, die ich neulich geftochen, und 
befagtes Blatt noch vor Augen habe, finde ich meine 
erfte Meinung vollfommen beftätigt. Es ift wahr, 
bie Stiche find felten, die ihren Urbildern, oder gu⸗ 
ten alten Kopien gegenüber die Probe aushielten und 
nicht einige Berfälfchung erfahren hätten; auch, ift es 
zu viel verlangt „daß bei der Umwandlung aus 
einer Kunft in eine andere, und bei ben verfchiebe 
nen Mitteln und dem ganz verſchiedenen mühfamen 
mechanifchen Berfahren, das bei der Kupferſtecher⸗ 
funft in Anwendung fommt, nichts zu wünfchen üb 
rig bleiben folle. Bei al dem aber fand id), während mei: 
ner Anmefenheit in Paris, Durch Das Urtheil der Encyclo⸗ 
pädie Dazu bewogen, als ich im Verein mit einem andern 
vortrefflichen Künftler dafelbft, der in manchen Studien 
e8 vielleicht beffer machen koͤnnte, Edelinks Stich 
. mit dem dafelbft befindlichen Driginale verglich, denſel⸗ 
ben mit diefem Künftler i in Übereinftimmung, vollkommen 
der Achtung würdig, in der derfelbe ſteht. Sit es auch 
nicht das fchönfte Werf biefes großen Stechers, wie 
die Encpelopäbie felbft geradezu behauptet, fo ift doch 
bie vorgezogene Platte von Pitan fehr weit von ben 
Feinheiten des Urbildes entfernt und nähert fich ihm 
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nicht einmal. Der heilige Joſeph iſt ein wahrer buck⸗ 
liger Zwerg, ſein Kopf geſchwollen und characterlos, 
die Hand fleiſchlos, das Gewand plump, das Pro⸗ 
fil des Kindes iſt das ausgebildete eines Mannes, die 
Augeunbraunen zu bewegt und aufſteigend, das Dun⸗ 
kel uͤber dem aͤußern Augenwinkel zu ſtark, der Mund 
zu weit von der Naſe entfernt, und dieſe hat keine 
kindliche Form. Alles dieſes wirkt zuſammen, der 
Phyſiognomie etwas Mißfaͤlliges zu geben; ber Kopf 
der Jungfrau ift nicht genau übereinftimmend, ber 
Blick dumm und. die Abtheilung von der Stirne zur 
Nafe zu breit und zu wieredig, ber Schatten unter 
der Naſe zu ſchmal und ber Noth verlängert, was 
wie ein Schmuzfleck von Taback ausfieht, der Mund - 
endlich in ben Lichtern, Die ihn umgeben, zu bel und 
der Schatten unter ber Unterlippe durch einen ſchwer⸗ 
fälligen Ton mit dem der Wangen vereint, woburd) 
es fich zu hexvortretend macht, vieler andern Son⸗ 
derbarfeiten zu geſchweigen, um nicht kleinlich zu ſchei⸗ 
nen. Was nun die Wirkung des Hellpunfels betrifft, 
fo Fünnte es gewiß beffer ſeyn; aber jene Gruppe iſt 
im Originale. fo vortheilhaft angeorbnet durch bie 
fchöne Vertheilung der .Schattenmaffen, daß, obfchon 
die Local⸗ und Halbfchattens Töne im Stich nicht im 
Geringſten genau gehalten find, fie fich doch Fräftig 
genug zeigt. Das himmelblaue Gewand der Madonna, 
das afchgraue der Elifabeth, und das ſtark gelbe des 
h. Sofeph haben die Lichter vom bloßen Papier, und 
fo zeigen fie fih auch auf dem Geficht der h. Elifas 
beth, dem Raphael mit gutem Bebacht einen durch: 
gehende tieferen Ton gab, fo wie es fich für das greife 
Alter [hit und um dadurch das Geficht der jungs 
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chen und maleriſch behandelt, das Auge, Augen⸗ 
braunen, Stirn, Naſe, Wangen, Mund und Kinn, 
alle dieſe Theile correſpondiren gut unter ſich und 
entfprechen der Natur. Die Hände deffelben Juͤngers, 
die zwar ar einigen Stellen eine größere Reinheit 
und Feftigfeit des Umriffes winfchen laſſen, entfpre 
hen doch durch das Marfige der Formen und ber Töne 
dem Geſicht. Auch die Figur des Kochs if voll Em- 
pfindung und Geſchmack, und füllt hinfichtlich des 
Helldunkels fehr gut ihre Stelle aus. Ich übergehe 
verſchiedene koͤſtlich geſtochene Nebendinge; auch er 
wähne ich nicht das Tiſchtuch, deſſen Schönheit, Ein 
fachheit und NRegelmäßigleit, mit der es ausgeführt 
ift, ſich gewiſſermaßen von felbft fund sieht und 
weshalb jenes Blatt von ‚den Franzafen fehr paſſend 
das Tiſchtuch des Maffon genannt wird. Einige Por 
traits ausgenommen, war bis zur damaligen Zeit 
fein Stich. erfchienen, bei. dem die Geltung maleriſcher 
Töne fo gut gehalten wäre, als bei dieſem. Ähnliche 
Töne waren für Titian fehr vortheithaft und ber 
Stecher aus Orleans erfannte die Nothwendigkeit, 
in ſeiner Übertragung die Aufgabe deutlich zu loͤſen, und 
zwar um ein Gutes beſſer als. die Stecher des Rubens, 
die ‚nicht wagten, mit dem Wechſel der Driginaltoͤne 
auch. die ihrigen zu wechſeln, ‚wie er that, wos 
Durch er ber Kunft von dieſer Seite bebeutenden Zus 
wachs verſchaffte. Das malerifche Genie des Maſſon 
beſchraͤnkte ſich aber, um fein Urbild beſſer darzuſtel⸗ 
len, nicht blos auf die Nachahmung der. Töne, von 
denen. wir ſprechen, fondern er verſuchte zum eritens 
male auch bie Pinfelzüge mit dem Grabjtichel nad 
zuahmen, wie mau in vielen Lichtdruckern bemerkt, 
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die in einigen Parthien befagten Tifchtuches anzu⸗ 
treffen find; desgleichen bei einigen Nebendingen des 
Portraits von Harcourt, vor Allem aber in den 
Augen des Charrier, bei welden auf jo bewunde⸗ 
rungswärdige Weife der. Überfluß der, Erpftallifchen 
Feuchtigkeit ausgedruͤckt iſt. In der That war fein 
Streben in der Nachahmung des Pinfels fo ſtark, 
daß er alle Negelmäßigfeit der Behandlung ohne Weis 
teres aufgab, auf dem bloßen Kupfer feinen Grab» 
ftichel mit berfelben Freiheit führend, mit welcher 
Rembrand feine Nadel auf dem Firniß geführt haben 
würde, was um fo mehr bei ihm auffällt, ba er an 
andern Stellen benfelben Grabftichel zu der unnuͤtzeſten 
unb mähfamften Regelmäßigfeit verdammte, vorzuͤg⸗ 
lich aber zu den fehr fchwierigen fpiralförmigen Wens 
dungen bes Schnitted, was gewiffermaßen eine dem 
Spinnengewebe Ahnliche und ſowohl der malerifchen 
Freiheit als allen guten Muftern der Stechfunft ent⸗ 
gegengefeßte Manier ift. Das von ihm mit der meis 
fien Einfiht und Mäpigung, ſowohl hinſichtlich ‚der 
Zeichnung ald des Stiche, zu Stande gebrachte Blatt 
ift das Bildniß des Brifacier, das Geſicht iſt fait in 
der Art des Nantenil behandelt, nichts dabei vernach⸗ 
Käffigt, nichts übertrieben, Augenbraungn und Schnauzs 
bart Eonnten nicht beſſer ausgedruͤckt werden, aber 
mehr als Alles ift das aufwärts gefämmte Haar 
von wunderbarer Genauigkeit und Wahrheit. Weißt 
Du,’ was es heißt, auf folde Weife ein graues 
ober gepubertes Haar auszudrüden ? Es heißt, 
das Inſtrument einer ber ſchwerſten Operationen 
unterwerfen; es heißt, Die Kunſt gewiffermaßen 
verläugnen, indem fie fchmale weiße Haͤrchen mit 
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ſchwarzen Grabſtichelſtrichen, als dem einzigen Mit⸗ 
tel, deſſen ſich der Stecher bedienen kann, darſtellt; 
es heißt, ſich zu der verdrießlichen Arbeit anheiſchig 
machen, jedes vorſpringende Haar mit zwei ſubtilen 
Linien zu bezeichnen, und um den weißen Zwiſchen⸗ 
raum zu erhalten, mit unendlicher Aufmerkſamkeit 
und Geduld jene Linien nie zu durchkreuzen, ſondern 
da, wo die untenliegenden Linien die Hauptlinie be⸗ 
ruͤhren, abzubrechen, und ſie auf der andern Seite 
in derſelben Richtung wiederanzufangen und fortzu⸗ 
fuͤhren, und ohne den Anſchein von Muͤhe, und mit 
einer Bewegung, die in ſolchen Fällen nicht die Ma 
lerei, fondern nur die Natur eingeben kann. 

Gegen dieſes ſchoͤne Kunftitüc erhob der Heraus 
geber der Encyclopäbdie. ein groß Gefchrei, und es fehlen 
Ähm mit gerechter Mißbilligung zu bemerken nöthig, 
daß bei ſolchem Meinen Maasſtab des Kopfs bie 
einzelnen Heinen Härchen aufhörten fichtbar zu ſeyn 
und dem Befchauer nur algeine verworrene Maffe erfchels 
nen müßten, und Daß umgekehrt, wenn man ben Kopf 
mittelft eines Vergrößerungsglafes in Naturgröße fähe, 
fie zu denen der Mebufa würden. Alles dieß wuͤrde 
unftreitig wahr ſeyn, wenn ſichs bier von einer fleis 
figen Malerei, nicht. von einer Grabftichelarbeit han 
beite. Gewiß würde der Maler. gegen alle Grundſaͤtze 
richtiger Naturnachahmung verftoßen, wenn er, zumal 
bei folcher Proportion und bei folchem vollen Mannes 
haar, jedes einzelne Härchen andeuten wollte. Aber 
ber Stedyer, der durch bie Mittel feiner Kunft ges 
mungen ift, auch die in Maſſen vereinigten Dinge 
in fo viele Schnitte zu theilen, und nicht ohne diefe 
mehr ober weniger zarten und überfrenzenden, aber 
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immer ſichtbaren Striche, jene verwirrte und verbla⸗ 
ſene Maſſe, wie ſie ſich in der Natur ausſpricht, 
auszudruͤcken vermag, warum ſollte er nicht im Sinne 
der Natur ſelbſt ſeine Striche mehr als irgendwo 
umherſchwingen? Es iſt unlaͤugbar, daß jene Haare 
in jener Proportion ſich viel dicker machen als na⸗ 
tuͤrliche Haare. Aber wenn du ſie in der kleinen Ent⸗ 
fernung, in welcher die Striche des Geſichts ver⸗ 
ſchwinden, betrachteſt, wirſt du eben ſo wenig die 
der Haare mehr ſehen, und daran nichts weiter mehr 
finden, als jene fanfte Verblaſenheit, wie fie ſich dir 
unter gleichem Sehwinfel in der Natur felbft darftels. 
Ien wird. Du mögeft ferner bebenfen, daß in folcher. 
Entfernung, in der nichts weiter ald ber allgemeine 
Ton fichtbar bleibt, diefer felbige Ton auf das Auge 
eine verfchiedene Wirkung bervorbringt, je nachdem 
das Spiel der Schnittte verfehleden iſt, aus denen 
er befiehbt, wenn fchon die Geltung des Helldunkels 
gleich feyn mag. Deshalb citiren fie, unpaflend genug, 
das Beiſpiel der ſchoͤnen Bäarte von Viſcher als das 
Gegentheil von einfacher und ſchnell abgethaner, nicht 
fo weichlicher und verblafener Arbeit, indem fie aus 
dem fo eben angeführten Grunde der Meinung find, 
daß, wenn Maſſon alles übrige der Platte geftochen 
hätte und Bifcher die Haare allein, das durch einanz . 
der aufwärts gewirrte Haar dem Auge nicht mit 
folcher Entfchiedenheit des Machwerks erfcheinen würbe, 
Weniger noch als die Haupthaare find die des Her⸗ 
melins fichtbar, und doch hat Drevet der Sohn fie 
in den Bildniffen von Bofluet und Dubois, nad 
ihrem wirklichen Gang, nicht wie er in der Natur 
erſcheint, dargeſtellt. So fach auch der berühmte 
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Morgben in’ feinem Bildniß Des Herzogs von 
Dffuna zu Pferde nad) Vandick, das weiße Pferd 
mit der Nichtung der Haare, wie man fie immer in 
der Natur fieht, obſchon fie in jener Proportion 
ünwahrnehmbar feyn würden, und Ddemohngeachtet 
kann man von der Kunft unmoͤglich Schöneres und 
Wahreres verlangen, als ber beleuchtete Theil jenes 
Pferdes iſt. Sch felbft habe in Dem Bildniffe des Prin- 
zen Benuharnais die Federn bed Barets in feine Fa 
fern abgetheilt geftochen, wie fie ſich kaum in natuͤr⸗ 
licher Größe zeigen würden, und doch gefiel Die Wir: 
tung fo allgemein, daß dieſes Blatt in ber Folge das 
Portrait mit ben Federn genannt wurde. Sch babe 
indeffen Fein anderes Verdienſt dabei, als daß ich bei 
meinem Machwerk genau bem Gange ber Ratur ges 
folgt bin. Das find die eigentlichen Triumphe unferer 
Kunft; es find bie Fälle, wo fie fid) von der Malerei 
frei macht, und — kann man mit augenſcheinlicher 
Gewißheit hinzufegen — mit ihr allen eigenthuͤmli⸗ 
hen und bei Feiner andern nachahmenden Kunſt zu⸗ 
laͤſſigen Mitteln. Diefes Kunſtſtuͤck ift jedoch Maflon 
nicht immer fo gut gelungen wie in dem beſproche⸗ 
nen Portrait. Bel dem des Hatcourt war er weni 
ger gluͤcklich in der Schattenparthie ber Haupthaare, 
in dem andern. von Charrier find die umherfliegenden 
Haare zu beftimmt und zsählbar und dann in dem 
des Türenne, welches nur wenig unter natürlicher 
Groͤße ift, find fie durchaus zu dick und bemerkbar, 
und diefes Bildniß wirbe in ber That Anlaß zw der 
dusgefprochenen Kritik geben. Er ift überhaupt in 
feinen Arbeiten‘, ſowohl im Betreff des Stiche als 
der Zeichnung, der ungleichſte Stecher, den ich kenne. 
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Er beſaß viel Geſchmack und war ein geborner Kuͤnſt⸗ 
ler. Aber ſeinem Geſchmack und ſeinen natuͤrlichen 
Anlagen fuͤr die Kunſt, entſprach (vielleicht aus Man⸗ 
gel hinreichender übung im Zeichnen) ſeine Einſicht 
nicht immer. In vielen ſeiner Stiche zeigt er ſich mei⸗ 
ſterhaft, in andern dagegen ſchuͤlerhaft, muͤhſelig und 
ohne Kenntniß der Form und der Verhaͤltniſſe. Der 
ſchlechteſte darunter iſt das Portrait eines Dauphins 
von Frankreich, von ihm ſelbſt gezeichnet, mit fo 
großen: Angen und mit fo "Meinem Muͤndchen, daß 
es eine wahre Emleufigur, von ſchrecklichem Anfehen 
if. Doch breiten wir wohlmeinend einen Schleier 
über‘ die vielen feiner unwuͤrdigen Werfe, um jene 
zu bewundern, Die ihn als einen ber ausgezeichnet⸗ 
ſten Meifter der Kunft, und als einen der erften bes 
zeichnen, ber bie @inficht hatte und es wagte, vers 
fehiebene Gegenflände abwechſelnd verfchlebenartig zu 
behandeln, dur das Kunſtſtuͤck kupferſtecheriſcher 
Technik, je nach den verſchiedenen Localtoͤnen. [46] 


Gerhard Audran 
geboren zu Lyon 1640. 
geftorben zu Paris 1703. 


Ein ſehr glänzender Name unter den Geflirnen 
der Kunſtgeſchichte. Die Stiche bes Gerhard bilden 
ein enggefchloffenes Band der Vereinigung zwoifchen 
der Malerei, und Stechfunft, indem die darin vor 
berrfchende Radirung ein foldyed Gepräge von Origi⸗ 
nalität an ſich trägt, daß man fagen möchte, fie rühre 
von der Hand bed Erfinderd und Malerd dei Ge 
genftandes felbft her, und bie Ausführung mit dem 
Grabftichel fo gut, als fie nur irgend ein Kupfer 
fiecher unter ber angegebenen Borbereitung machen 
kann. Wenn er ed nicht fehon- war, war er ohne 
Zweifel ganz zum Maler gefchaffen und zwar Maler 
mit. breitem grandiofen Pinfel, Freskomaler. Seine 
Umriffe, bald feft umzogen, bald geſchickt vertrieben 
und ungewiß, bringen jene übereinftimmende Mans 
nigfaltigfeit und jene faftige Weichheit, die. der Mu | 
lerei eigen ift, in ber Natur felbft hervor. Seine 
Ertremitäten find wohl ausgefprochen, befeelt feine 
Gefichter, er richtete im hohen Grabe feine Aufmerk⸗ 
famfeit auf die Geltung der Töne; auf das Zufams 
menhalten ber Lichter und der Schatten, die Verthei⸗ 
lung der Maffen und die Harmonie überhaupt: eben 
ſo eorrecter ald ungezwungener Zeichner, war er auch 
‚freier, leichter Kupferftecher, und wiewohl er fhon | 
den Grabftichel hinreichend gut führte, bediente er 
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fih doch des Vortheils der Nadirung mit dem glaa⸗ 
lichſten Erfolg. [+7 

Sein Verfahren ift zwar. malerifch , aber nicht 
gekrazt, wie bei Rembrand, nicht geſchlaͤngelt, wie 
bei Caſtiglione, nicht rauh, wie bei Aquila, nicht hart, 
wie bei Teſta, nicht ſchlauderich ſcizzenartig, wie bei 
Guido, Simon da Peſaro, Salvator, Roſa und meh⸗ 
rern Malern; obſchon maleriſch und nicht berechnet, 
iſt es doch mehr geregelt, nicht ganz frei. Es iſt 
wahr, das Geaͤzte bildet ſeine Grundlage, aber mit 
ſolcher Benuͤtzung des Grabſtichels in den beleuchte⸗ 
ten Stellen, mit ſo viel Eingehen deſſelben zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung der Schatten, daß ich nicht zu ſagen wuͤßte, 
ob mehr das Eine oder das Andre vorherrſche. Er 
gefaͤllt daher nicht allein denen, die ſich mit einfachen 
Sachen begnuͤgen, wenn ſie nur gut gemacht ſind, 
ſondern auch denen, die Knnſtwerke ſo vollendet 
wollen, daß man nichts mehr hinzufuͤgen und es nicht 
weiter treiben kann. Er befriedigte auch fo viel als 
möglich den Geſchmack der Künftler im Allgemeinen, 
indem .er auf folche Weife hiſtoriſche Kunſtwerke, 
von reicher und Iebendiger Compofigion flach, wie 
3. B. einige Malereien von Poufjin, und vorzüglich 
die Alexanders⸗Schlachten nad Earl fe Brun, 
in welder Art ihn Niemand übertraf noch gleich⸗ 
ftand, ja nach dem Urtheil ber Meiften, nicht ein- 
mal der Hauptanführer der Kupferſtecher Edelink. [*®] 





Kupferſtecherkunſt J. | 10. 


Sodann Ludwig Nonlett 
geb. zu Arles 1645. 
geft. zu Paris 1699. 


Schüler von Franz Poilly, Fam ihm diefer Stecher 
nicht nur gleich, fondern übertraf ihn noch. Seine 
Schnitte find reiner, genährter und regelmäßiger ald 
. die feines Meifters, ihre Bewegungen feiter und kuͤh⸗ 
ner, beffer verftanden die Formen der Körper über: 
haupt, fo wie insbefondere die Ertremitäten. Sein 
Blatt nad) Annibal Sarracck, die drei Marien 
mit dem Engel am Grabe Chriſti darſtellend, 
ift immer verbientermeife gelobt und von Kuͤnſtlem 
und Liebhabern gefucht worden. Sein Stil nähet 
ſich großentheild dem Des Pitau mehr als dem feine? 
Meifters, welche jedoch Beide gewiſſermaßen ihrem 
Character nach zu einer Familie gehören. [*°] 


Gerhard ETdelint 
geb. zu Antwerpen 1640. 
geft. zu Paris 1707. 


Dieß iſt nun der Stecher, deffen Arbeiten nicht 
nur nach meinem, fondern auch nad) bem Urtheile 
der Einfichtvolifien, bes erfien Ranges, unter ben 
Borbildern der Kunft würdig find. Sollte man ſich, 
nach feiner Art zu fiechen, einbilden, (es müßte benn 
ein geborner Antwerpner ſeyn) daß er ber Landes 
mann der allbefanıten Bolswert, Borftermann und 
Pontius, der immerwährenden Stecher ihres Rubens, 
- and gleichfam den Trabanten dieſes Sternes der 
erften Größe der flammändifchen Schule geweſen fey 9 
ich vermag es nicht. Ich weiß wohl, baß er mehr 
für den gemäßigten Stil des le Brun, und für den 
mehr geläuterten des Raphaels felbit gemacht war, 
als für die mehr oder weniger übertriebene unb 
ſchwere Manier, feines übrigens höchft vortrefflichen 
Mitbürgers, und weiß auch, daß wenn die Geſchichtt 
uns nicht fein Herfonmen aufbewahrt hätte, man 
gewiß durch die Unterſuchung feiner Werke nichts 
finden würde, was ihn als Flammaͤnder bezeichnete. - 
Er war im hoben Grabe der Zeichnung mächtig, 
niht nur von Seite des Umriffes, worin ſich vor 
allen Audern Marc Anton auszeichnete, fondern auch 
‚von Seite Des Helldunfels, der Lichtperfpertion, und 
Abwechſelung; durch weldes Alles zuſammen erft, 
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auch ohne Huͤlfe des Colorits, ſich die genaueſte Dar⸗ 
ſtellung des Wahren und Schoͤnen bilden kann, was 
Raimondi nicht kannte. In Betreff des Stichs ſelbſt 
haben ihn in der That Viele theilweiſe uͤbertroffen; 
jene ſeine Landsleute an Kraft und Feuer, und ich 
moͤchte faſt ſagen, auch in den Tinten; ſein Mitbe⸗ 
werber Audran an Freiheit des Vortrags und im 
Verſtaͤndniß der Maſſen des Helldunkels; Maſſon in 
der Verſchiedenheit der Localtoͤne; Viſcher an Leben⸗ 
digkeit und Kuͤhnheit; Peter Drevet in der Einigung 
und Weichheit der Tine, Flippart Strange und 
Bartolozzi in der Porofität des Fleifches; Fiquet in 
ber Feinheit der Arbeit; Balechou Wille und viele 
andre in der Reinheit des Schnittes; Woolet und 
andre in der paffenden Art Erdreich, Bäume, Waſſer, 
Berge, Rauch, Nebel und Luft zu behandeln; feiner 
aber vereinte in ſich fo viele Verbienfte, als fich bei 
biefem aufferorbentlichen Manne zufammen finden. 
Deßhalb Fam ihm aber auch Feiner in dem wichtigften 
Theil unferer Kunft, in der perfpectivifch wohl. be 
rechneten Bewegung ber Strichlagen, und, was viel 
fügen will, in der gründlichiten Kenntniß der Form 
und Rundung der Körper nur glei, viel weniger 
daß er ihn befiegte. Eben biefe uͤberaus fchwierige 
Bewegung erfiheint bei ihm fo natürlich und fügfam, 
daß auch die irtrigantefte Verwickelung der feltfams 
ften Zufälligfeiten ihn auf Feine Weife hinderte ober 
verwirrte, und wie ein Thermometer.auch die kleinſte 
Veränderung durch Steigen ober Fallen anzeigt, fo 
biegt ſich ſogleich fein Schnitt bei jeder noch fo Fleinen 
entgegenfommenden Erhöhung oder Vertiefung, indem 
er fi auf bewundernswuͤrdige Weife weder mehr 
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noch minber als gerade nöthig erweitert ober vers 
engt. Auf folhe Weile jeden durch ihn barzuftellens 
den Gegenftand fireifend, verfolgt fein Schnitt feinen 
Gang, wie ber Daumen des gefchickten Bildhauers 
fi) dem weichen Ton’ anfchmiegt und umherbewegt, 
um feinem Modell Seele und Grazie zu geben, 
nie unnöthig gewagt oder eigenſinnig, aber befläns 
dig wichtig "und gemäßigt das Nothwendige, bald 
ſich herunter neigend zu ſanfter Punktirung, bald. 
beharrend im flärfern Kunſtmachwerk, bald mit ber 
zweiten oder dritten Linie uͤberkreuzend und immer 
mit dem ſchwer zu vollführenden Anfchein von Leich⸗ 
tigfeit, und mit jenem Gleichgewicht bed Kunfts 
ſtuͤcks, daß fie dad wahre Schöne bei Gegenftäns 
den aller Art hervorbringen. Daher find die Stiche 
biefes größten unter den Stechern hinreichend kraͤf⸗ 
tig im Dunkel, ohne ſchwarz zu ſeyn; die Lichter 
zufammengehalten, nicht gläfern; rein im Schnitt, 
nicht glänzend; feft und entſchieden im rechten- 
Augenblid, nicht übertrieben; weich, nicht baum⸗ 
wollen; abwechſelnd im Ton, nicht unharmonifch. 
Unter feinen Stichen, deren es viele giebt, führen . 
wir als die befferen an; die heilige Familie 
nach Raphael, das Portrait von Champagne 

von ihm felbft, Chriftus am Kreuz von Engeln 
umgeben, Magdalena im Moment ihrer Bes 
fehrung, und Alerander im Zelt des Darius, 
von Garl le Brun. Diefes lebte Blatt fcheint, wie 
ich ſchon gefagt, Vielen nicht mit denen von Audran, 
zu denen es gehört, übereinzuftimmen, und gewiß 
der regelmäßige, und ich möchte fagen abgemeffenere 
Stil des Edelint würde nicht gut taugen für bie 
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Hitze einer Schlacht, wo alles auf dem Sprung und 
in Unordnung ift, und wenn der Antwerpner Stecher 
dem Lionefer zum Bergleich gegenübergeftellt worben 
wäre, indem er den Uebergang über den Granitus, 
und bie Niederlagen bes Darius oder. des Porus ges 
fiochen hätte, wärde er, obfchon voll von Verſtand 
und Gefchmad, doc ohne Nerv und binreichendes 
Feuer geblieben ſeyn. Aber der weiſe Künftler,, ſich 
feiner ſelbſt wohl bewußt, überließ der fühnen Nabel 
feines Nebenbuhlers die Gefechte, Gemetel, und den 
Lärmen des Triumphs und behielt für ſich das gleich 
- fanfte und ftrenge, rührende Schaufpiel der Familie 
des Darius, die niebergebengt vom Verhaͤngniß, ale 
der fihwächere Theil fich zu ben Füßen des großmuͤ⸗ 
thigen Siegers nieberwarf, ber es auf fi) nahm, fie 
in ihrem Zelte felbft zu befuchen und zu ermutbigen, 
ein Gegenftand, der mich fehr bezweifeln laͤßt, ob ſich 
ber Stil des Audran dafür ſchicken würde. Aber 
wenn auch biefer- Gerhard in einer Gattung von 
Darftellungen,; auch wohl an. reicher malerifcher Frei- 
heit und mwohlerwogener Fluͤchtigkeit des Machwerks, 
dem andern Gerhard nachſtand, ift es Doch nicht der 
Fall bei jeder andern Gattung, mehr gemacht, um 
in der Nähe betrachtet zu werben, wo die größten 
Maler felbft die Verfihmelzung an die Stelle ber 
Sreiheit des Pinſels fegten, und unleugbar bis in 
die Fleinften Parthien ganz der Natur folgten. Hier 
triumphirte der Grabftichel und hier wandte Edelink 
feinen nicht fchülerhaften Fleiß und feine nicht harte 
Beſtimmtheit an, bie das Bergnügen wahrer Kenner 
ausmachen. ch wüßte feine Magdalena nicht genug 
zu Toben, welche, abgefehen von einigen Mängeln 





— 11 — 


innerhalb des Umfangs des Kopfes, [190] und einiger 
Sorglofigfeit im entferntern Hintergrunde, ein Mufter 
von bewundernswuͤrdigem Fleiß und von malerifchen und 
kupferſtecheriſchen Schönheiten iſt. Die Gewänber der 
Heiligen find fo, daß fie in feinem andern Stil bee 
Stichs ein ſolches Refultat gegeben haben würden. 
Sn der Nähe gefehen, iſt es hoͤchſt fleißig und ges 
ſchmackvoll geftochen, weiter entfernt fcheint es mit 
marligem Pinfel und mit wunderbarer Leichtigkeit ges 
malt zu fein. Die Anlage ber Schattirung iſt hier 
mehr als anderswo vortrefflich yerftanden. Aber 
bas Werk, welches mich am meilten befriedigt und 
was ihm mit Recht felbft fo wohl geflel, ift das 
Portrait. ded Ph. Champagne, ich werde, fo lange 


ich Iebe, nicht aufhören, es öfter und mit immer. 


neuer Bewunderung zu betrachten. Hierin erfennt 
man, daß .er ein gleich großer Maler wie Kupfers 
ftecher war, da bei dieſem Kopfe altes Verſtand und 
Wahrheit if. Wer es in natürlicher Größe fopiren 
wollte, hätte in Hinſicht der verſchiedenen Fernungen 
und Nebendinge nichts hinzuzufügen, fo naturgemäß 
findet man ben. Rnochenban, die Haut, das Fette. 
Die Augen find lebhaft und fehen, bie Lippen blut⸗ 
durchfcheinend, das Kinn mit einem feit einigen Tagen 
nicht rafirten Bart bebesft und das auf die einfachite 
Weiſe ausgedrüdt; die Haare wachſen gut aus der 
Stirne hervor, ſchoͤn an den Schläfen, fie breiten 
fih in fchönen Maffen aus, abwechjelnd in Wellen 
herabfallend, hie und. da fanft fpielend, fich ablöfend, 
fi) vereinzelnd und leicht zwifchen den Maſſen felbft 
oder in ben Grund ſich verlierend; eine über allen 
Glauben ſchwer anszuführende Aufgabe! und wie 
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Hitze einer Schlacht, wo alles auf dem Sprung uud 
in Unordnung fft, und wenn der Autwerpner Stecher 
dem Lionefer zum Vergleich gegenübergeftellt worden 
wäre, Indem er den Uebergang über den Granikus, 
und bie Nieberlagen bes Darius ober bes Porus ges 

fiochen hätte, wuͤrde er, obfchon voll von Verſtand 
und Gefchmad, doch ohne Nero und binreichendes 
Feuer geblieben ſeyn. Aber ber mweife Künftler, ſich 
feiner ſelbſt wohl bewußt, überließ der fühnen Nabel 
feines Nebenbuhlers die Gefechte, Gemetel, und den 
Lärmen bed Triumphs und behielt für ſich das gleich 
- sanfte und firenge, rührende Schaufpiel ber Familie 
bed Darius, die niebergebeugt vom Nerhängniß, als 
der ſchwaͤchere Theil ſich zu den Fuͤßen des großmuͤ⸗ 
thigen Siegers niederwarf, der es auf ſich nahm, ſie 
in ihrem Zelte ſelbſt zu beſuchen und zu ermuthigen, 
ein Gegenftand, der mich fehr bezweifeln [äßt, ob füch 
ber Stil des Audran dafür ſchicken würde. Aber 
wenn auch biefer- Gerhard in einer Gattung von 
Darftellungen, auch wohl an. reicher malerifcher Frei⸗ 
heit und mwohlerwogener Fluͤchtigkeit des Machwerks, 
dem andern Gerhard nachftand, ift es Doch nicht Der 
Fall bei jeder andern Gattung, mehr gemacht, um 
in der Nähe betrachtet zu werben, wo die größten 
Maler ſelbſt die Verſchmelzung an die Stelle ber. 
‚Sreiheit des Pinfels fegten, und unleugbar bis in 
die Fleinften Parthlen ganz der Natur folgten. Hier 
triumphirte der Grabftichel und hier wandte Edelink 
feinen nicht fchüferhaften Fleiß und feine nicht harte 
Beitimmtheit an, die das Bergmigen wahrer Kenner 
ausmachen. Sch wüßte feine Magdalena nicht genug 
36 Toben, welche, abgefehen von einigen Mängeln 
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innerhalb des Umfangs des Kopfes, 1°°) und einiger 
Sorglofigfeit im entferntern Hintergrunde, ein Mufter 
von bewundernswuͤrdigem Fleiß und von malerifchen und 
kupferſtecheriſchen Schönheiten if. Die Gewänder der 
Heiligen find fo, daß fie in Feinem andern Stil bes 
Stichs ein ſolches Refultat gegeben haben würden. 
Sn ber Nähe gefeben, iſt es hoͤchſt fleißig und ger 
ſchmackvoll geftochen, weiter entfernt fcheint es mit 
marfigem Pinfel und mit wunderbarer Leichtigkeit ges 
malt zu fein. Die Anlage ber Schattirung iſt bier 
mehr als anderswo vortrefflidh verftanden. Aber 
bas Werl, welches mich am meilten befriedigt und 
was ihm mit Recht ſelbſt fo wohl geflel, ift das 
Portrait ded Ph. Ehampagne, ich werbe, fo lange 


ich Iebe, nicht aufhören, es öfter und mit immer. 


neuer Bewunderung zu betrachten. Hierin erkennt 
man, daß .er ein gleich großer Maler wie Kupfers 
ftecher war, Da bei biefem Kopfe altes Verſtand und 
Wahrheit if. Wer es in natürlicher Größe fopiren 
wollte, hätte in Hinficht der verfchiedenen Fernungen 
und Nebendinge nichts hinzuzufügen, fo naturgemäß 
findet man ben. Knochenbau, bie Haut, das Fette. 
Die Augen find Iebhaft und feben, bie Lippen blut⸗ 
durchſcheinend, das Kinn mit einem ſeit einigen Tagen 
nicht raſirten Bart bedeckt und das auf die einfachſte 
Weiſe ausgedruͤckt; die Haare wachſen gut aus der 
Stirne hervor, ſchoͤn an den Schlaͤfen, ſie breiten 
ſich in ſchoͤnen Maſſen aus, abwechſelnd in Wellen 
herabfallend, hie und da fanft ſpielend, ſich abloͤſend, 
ſich vereinzelnd und leicht zwiſchen den Maſſen ſelbſt 
oder in den Grund ſich verlierend; eine uͤber allen 
Glauben ſchwer auszufuͤhrende Aufgabe! und wie 
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Biele ſich auch darin auszeichneten, er überragte fie 
Alle. Obſchon er nun in manchen ähnlichen von ihm 
gelöften Aufgaben von Vielen übertroffen wurde, 
und überhaupt in manchen Stüden zu befiegen- ift, 
fo bleibt er demohngeachtet, nach ber allgemeinen 
Stimme, der Fürft der Kupferftecherel. Es thut mir 
nur leid, daß er das damals fchon befannte Huͤlfs⸗ 
mittel des Aetzens verſchmaͤhte, welches für viele 
Gegenſtaͤnde unerläßlich ift, und daß man zu feiner 
Zeit den Gebrauch der Falten Nabel, ebenfalls .went 
nicht unerläßlich Doch hoͤchſt nuͤtzlich, noch nicht kannte. 
So groß war bei ihm die Gefchidklichkeit dieſer Kunſt, 
daß er nicht nur befchaffenheitlich, fondern gerabehin 
den unerreichbaren Gipfel derfelben bezeichnet bat. [%] - 








Gran; Chereau 
geboren zu Blois 1697. 
geftorben zu Paris 1739. 


Unter ben Portraitftechern im großen Genre 
zeichnet fich auch Franz Chereau aus, hauptſaͤchlich 
In ben beiden Bifoniffen von Ludwig Pecourt, und 
des Kardinals Polignac, ſowohl durch die Biegſam⸗ 
keit ſeines Schnittes als durch die Anmuth ſeiner 
Tinten, ferner durch die Kraft ſeiner Toͤne, die Kenntniß 
der Formen und durch richtige kupferſtecheriſche An⸗ 
deutung der maleriſchen Localtinten. Was man von 
Nanteuil hinſichtlich ſeines Portraits Ludwig XIV. 
ſagte, daß er nemlich verſtanden habe, blos mittelſt 
der Druckerſchwaͤrze das Roth der Lippen und der 
Wangen anzudeuten, kann man gleicherweiſe von 
Chereau in dem Portrait des Polignac ſagen, deſſen 
Geſicht wahrhaft geroͤthet erſcheint. Die Brabanter⸗ 
Spitzen⸗Beſaͤtze geben denen von Drevet bei ſeinem 
Boſſuet nichts nach, nur daß ſie ſich noch beſſer ab⸗ 
loͤſen; ſo iſt endlich auch der Kragen noch durchſich⸗ 
tiger, als jener, und die Seſſelleiſte durch die flie⸗ 
ßenden klaren ſcharfen Taglien, mit denen fie ge⸗ 
ſtochen iſt, durch die meiſterhaft ausgeſparten Lichter, 
durch die angebrachten dunkeln Schattendrucke und 
durch Die bewunderungswuͤrdig vertheilten Reflexe 
ſcheint ganz erhaben zu ſeyn, fo daß man ſie anfaflen 
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moͤchte, um die angenehme Glaͤtte des polirten 
Goldes zu fuͤhlen. Dieſer Kuͤnſtler that von mancher 
Seite der Kunſt großen Vorſchub. Er erprobte und 
ließ die Liebhaber das Anziehende des Grabſtichels 
koſten. Ebenſo wie man fagt, er ſey Schüler Nanteuils 
und Edelinks, behauptet man auch, er fey der des 
Audrand gemwefen. [??] 


\ 


Peter Drevet der Sohn 
geboren zu Paris 1697. 
geftorben zu Paris 1739. 


Mit dem gleichen Namen zeichneten fich noch zwei 
andre achtungswerthe Stecher aus, Peter ber Bater 
und Claudius ber Neffe,. von denen viele fchöne 
Probuctionen vorhanden finds aber wie beim Er⸗ 
. feinen der Sonne ber Glanz der leuchtendſten Sterne 
zuräctritt, fo verbunfelt Drevet der Sohn buch 
feine UWeberlegenheit in der Kunft die beiden andern 
feiner Familie; obfehon auch fie, einzeln betrachtet, 
eine ehrenvolle Stelle in dieſer chalkographiſchen aus⸗ 
geſuchten Reihe verdienen wuͤrden. Er ſtach und 
zeichnete gleichermaßen verſtaͤndig und ſorgfaͤltig: 
ſeine Behandlung iſt rein, hinreichend abwechſelnd, 
geſchmeidig, geiſtreich bewegt, ja manchmal aus Furcht 
in die natuͤrliche Unbeugſamkeit des Grabſtichels zu 
verfallen, mehr als noͤthig, geſchwungen. Seine 
Fleiſchparthien ſind in den hellen Halbtoͤnen klar durch 
geſchwaͤrzte Punkte nach dem Beiſpiel von Rantenil, 
Maffon, Edelink, behaupten aber dabei dennoch eine: 
ihm eigene-Berfehmelzung, . Weichheit und Bereinigung 
mit den Strichen. Ferner iſt zu beachten, daß bei 
vielen feiner Portraits dieſe Punkte tiefer herab nach 
dem Kinn zu aufhören gefchwänzt zu feyn und fiatt 
deffen mehr Rinde annehmen, wodurd fie fo burch 
Annäherung die Punftirung eines frifch rafirten Bars 
tes ausdruͤcken. Hauptfächlich ftellen feine Portraits 
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möchte , um bie angenehme Gflätte des polirten 
Goldes zu fühlen. Diefer Künftler that von mancher 
Seite ber Kunft großen Vorſchub. Er erprobte und 
ließ die Liebhaber das Anziehende des Grabfticheld 
foften. Ebenſo wie man fagt, er ſey Schüler Nanteuils 
und Edelinks, behauptet man auch, er fey der des 
Andrang gewefen. [??] 


\ 


Peter Drevet der Sohn 
geboren zu Paris 1697. 
geftorben zu Paris 1739. 


Mit dem gleichen Namen zeichneten fich noch zwei 
andre achtungswerthe Stecher aus, Peter der Vater 
und Claudius der Neffe,. von denen viele ſchoͤne 
Productionen vorhanden find; aber wie beim Ers 
fheinen ber Sonne der Glanz der leuchtendſten Sterne 
zuräctritt, fo verbunfelt Drevet ber Sohn durch 
feine Weberlegenheit in der Kunft die beiden andern 
feiner Familie; obſchon auch fie, einzeln betrachtet, 
eine ehrenvolle Stelle in biefer chalkographiſchen aus» 
geſuchten Reihe verdienen würden. Er ftady und 
zeichnete gleichermaßen verftändig und forgfältig: 
‚feine Behandlung ift rein, hinreichend abwechfelnd, 
geſchmeidig, geiftreich bewegt, ja manchmal aus Furcht 
in die natürliche Unbeugfamkeit des Grabftichels zu 
verfallen, mehr als nöthig , gefchwungen. Seine 
Fleiſchparthien find in den hellen Halbtönen Far durch 
gefehwärzte Punkte nach dem Beiſpiel von Rantenil, 
Maffon, Edelink, behaupten aber dabei dennoch eine: 
ihm eigene -Verfehmelzung,. Weichheit und Vereinigung 
mit den Strichen. Ferner ift zu beachten, - baß bei 
vielen feiner Portraits diefe Punkte tiefer herab nad) 
dem Kinn zu aufhören gefhwänzt zu feyn und flatt 
defien mehr Rinde annehmen, wodurd fie fo durch 
Annäherung die Punktirung eines friſch rafirten Bars 
te8 ausdruͤcken. Hauptfächlich ftellen feine Portraits 
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des Kardinals Boſſuet und des Samuel Bern⸗ 
ard dieſe ſtaͤrkere Rauhigkeit mit dem gluͤcklichſten 
Erfolg dar, und ſein ganzes Verfahren kann fuͤr 
jeden Stecher, der Muth hat gut nachzuahmen, als 
die beſte Norm dienen. Auch in der Darſtellung von 
noch fo ſchwierig zu behandelnden Nebendingen wird 
‘ er von Keinem übertroffen, und übertrifft Alle durch 
die Leichtigkeit, Feinheit und Weichheit der Manier, 
mit der er den Hermelin im Bildniß des Kardinal 
Duͤbois nachahmte; er fteht noch über dem des 
Boſſuet. Außer dem Genre.der Portraits, die er 
bewundernswuͤrdig ftach, zeichnete er fich noch in dem 
der Hiftorie aus, und der ſchaͤtzbarſte unter feinen 
Stichen biefer Art ift bie Darbringungim Tem 
pel von Louis be Boulogne. Wenn er ein Gemälde 
vom beffern Stil gewählt, und an einigen Stellen 
eine breitere, dem Neichtbum der Sompofition und 
der Groͤße der Platte angemefjenere Behandlung au 
gewenbet hätte, würde man wohl allgemein im 
Zweifel ftehen, ob er mehr vorfrefflicher Portrait: 
ober Hiftorienftecher gemefen ſei. In den that, wenn 
ſich auch fonft nichts daran fände, als des Priefters 
Kopf, fo würbe dieſer ſchon hinreichend fein, ihm 
den hoͤchſten Preis zuzugeſtehen. Die Haar» und 
Bartloden find, fo weit fich folches in dieſer Fleinen 
Dimenfion fein; weich und großartig zugleich mit 
dem Grabftichel bewirfen läßt, mit überrafchenber 
Mahrheit ausgebrüädt. Das Geſicht ſcheint nicht ſo⸗ 
wohl geftochen als mit der Iebendigften Farbe gemalt, 
ja, nicht gemalt, fondern lebend, athmend, fehend, 
und befeelt von prophetifher Freude. Es iſt ein 
wahrer Edelftein; wenn man es gefehn, gebenft man 
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keines Mangels dieſes Stichs mehr, weder in male⸗ 
riſcher noch kupferſtecheriſcher Hinſicht. Drevet der 
Sohn zeigte ſich als treuen Ueberſetzer der Malereien, 
die er zu ſtechen uͤbernahm. Obſchon er mehr als 
hinreichend die Kenntniß beſaß, die Fehler zu erken⸗ 
nen und zu vermindern, that er es doch nicht. Die 
Buͤcher zu den Füßen des Boffuet etwas weniger zer⸗ 
riffen, und die Gewänber des Bernard mit etwas wenis 
ger tätenförmigen Falten, die Lichter weniger verbreitet, 
wirben nicht wenig zu dem Werthe ber beiden Portraits 
beigetragen haben, aber er wollte feine richtige Kennts 
niß der Vorzüge und Mängel des Hiazint Rigaud 
jeigen, und ob ich ſchon der Meinung bin, daß man 
dem Kupferiteher einige gemäßigte und überlegte 
willfürliche Umformung der malerifchen Kunft in die 
feinige zugeſtehen kann, (wie ich anderswo ausführen 
werde) werde ich doch bei ähnlichen Werken Feines» 
weges bie gewiflenhafte und aufrichtige Treue vers 
werfen; denn es giebt viele Fälle, wo biefe Freiheit 
fhädfich werden würde, fo wie bie Fälle felten find, 
in denen fie vortheilhaft ift, ohne dem Character des 
Originale untreu zu werben. Unfre Kunft hat durch 
den Grabftichel Drevets von Seite der Feinheit, Weich⸗ 
heit, und einiger Nenheit d des Machwerks viel ge⸗ 
wonnen. [132] 


Georg Fricdbrid Schmidt 
geboren zu Berlin 1712. 
geftorben  ebendafelbft 1775. 


Der Künftler, auf welchen wir nun in unfere 
Unterfuchung übergehen, ift einer ber größten, deſſen 
fi) Die Gefchichte der Stechfunft ruͤhmen fan. 
Er verftand die größte Reinheit und Feftigfeit dei 
Sticheld mit einer Führen Bewegung, abmechfelnden, 


. manchmal abfichtlih forglofen, und immer höchft ge 


ſchmackvollen Fenntnißreichen Behandlung zu verbin 
ben. Vom regelmäßigen Stich, worin er mit den 
firengften Grabftichelmeiftern wetteiferte, ging er, 
wenn es ihm einftel, zur freien, den geiftreichlten 
Kupferägern eigenen Radirung mit ber Nadel über, 
und es bleibt unentfchleden, ob er ausgezeichneter in 
dem einen oder andern Genre ſey. Aber es ift nicht 
zu verwunbern, daß es ihm gleichmäßig in beiden 
Arten des Stichs gelang, die fo fehr unter fich ver 
fchieben find, da ihm tiefgefühlte Keuntniß der Zeich⸗ 
nung und des Hellbunfeld, das feinfte Eritifche Ur 
theil, und ein unumfchränfter Geift, zu beftändigen 
Fuͤhrern dienten. In der erfien Art zog er vor, ſich 
- dem Portrait zu widmen, obfchon er auch einige 
hiftorifche Gegenftände geflohen bat. Alle, die er 
ftach, find fchön, aber das des la Tour nad einem 
Gemälde, welches jener Maler nad fich felbft ge 
ukıcht hatte, iſt bewundernswärdig durch Diefelben 
Verbienfte, die man bei allen Andern antrifft, und 
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uͤberdieß durch die in jenem Geſicht fo ſchoͤn ausge⸗ 
druͤckte Seele und Heiterkeit. Sehr ſchoͤn iſt auch 
das Portrait von Mounſey und am ſchoͤnſten die 
der Grafen Raſumowsky und Eſterhazy, wie 
auch das der Kaiſerin Elifabeth,. nach Gemälden 
von Toque, wo vorzüglich die Nebenbinge mit über- 
raſchender Meifterfchaft gemacht find. Nicht weniger _ 
ſchaͤtzbar ift Das des Mignard nad) Rigaud, was id) 
jedoch nicht, wie Andre, für fein Meiſterſtuͤck fchäße. 
Sn der zweiten Art hehandelte er gleih gut Por- 
‚traite wie biftorifche Darftelungen. Einige bderfels 
ben find von feiner eigenen Compofition und alles 
Lobes werth. Er ahmte die abfichtlich. regellofe mas 
lerifche Art‘ des Nembrand und Gaftigliano, jedoch 
nicht knechtiſch, nad. Und mit ber Schneibnabel 
auf bloßem Kupfer, verftand er fich oft der geiftreih 
sauberifchen Leichtigkeit des Della Bella zu nähern. 
Alles zeugt bei ihm von Kenntniß, Alles ift Feuer, 
und was noch mehr fagen will, Alles trägt das Ge⸗ 
präge der Wahrheit. Man kann von biefem einzigen 
Manne fagen, baß zwei der vortrefflichften Kupfer- 
fteher in ihm vereint waren. Obwohl er im Mes 
hanifchen Andern einigermaßen nachahmte, fo erfchien 
er doch vermöge feines außerorbentlichen Genies im- 
mer originell. Wenn er bad Hiftorifhe im großen 
Genre behandelt hätte wie das Portrait, und wenn 
die Meberfülle feines Geiftes ihn nicht manchmal irre 
geleitet hätte, fo würde er zum Primat unferer Kımft 
emporgeftiegen feyn. Wenn dieß aber auch nicht der 
Fall war, fo bleibt er doch, wie ſchon gefagt, einer 
der vortrefflichſten Meifter und einer ber erfahrend- 
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ſten Stecher. Wer die ſchoͤnen Blaͤtter von Schmipt 
oft zur Hand nimmt, um ſich darin Rathes zu er⸗ 
holen, der wird gewiß in ſeiner Profeſſion auf mehr⸗ 
fache Weiſe gewinnen. | 
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Johann Jacob Balcedon 
geboren zu Arles 1715. 
geftorben zu Avignon 1764. 


In Hinficht der Reinheit, Feſtigkeit und Gteich- 
heit des Schnitted gehört Balechon unftreitig gu den 
ausgezeichnetften feines Faches. . War die ſchon oft 
erwähnte Encyclopaͤdie ungerecht im. übermäßigen’ 
Lohen des Pitan und Bifcher, fo war fie es ander⸗ 
ſeits durch zu vielen und harten Label gegen. biefen 
ſchaͤtbbaren Meifter. Er wird darin nicht nur ale 
kenntniß⸗ und geſchmacklos in der Zeichnung. erflärt, 
fondern auch unter die andern Stecher mit dem Grab: 
ftichel geftellt, nicht wegen Mangel an mechanifcher 
Sefchicklichleit im Stich, die man ihm im Hohen 
Grade zugeftand, fondern der zu haufig unfchicklichen- 
- Anwendung befjelben bei folchen Nebendingen, welche 
doch fait ansfchließlich für den Grabflichel geeignet 
find. Sch will ihn zwar keineswegs als Mufter in 
ber Zeichnung ausgeben, da er. In vielen Stüden 
fidy vieler Uebertreibung oder Mangelhaftigkeit ſchul⸗ 
dig macht, dagegen aber beduͤnkt e8 mich, daß feine 
Stiche nicht immer: und überall folche Borwürfe ver 
dienen. In dem Stich der heiligen Genovefa nach 
Banloo entfaltet der Kopf (wenn man den Mund 
und die Nafenfpite ausnimmt, die etwas karrikirt, 
doch nicht über die Natur find), herrlich jene Art 
der Einfachheit, wie fie fi) aufs Befte dafuͤr ſchickt. 
Die Schattenmaffe des Auges. mit großen: Augen⸗ 

Kupferſtecherkunſt. I. | 41 
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deckel iſt breit gehalten, und entſpricht dem Profil 
auf eine edle und harmoniſche Weiſe. Haͤtte er nur 
jene Seraphinen und jene Schafe, die zu viel Aehn⸗ 
lichfeit mit Bronze haben, eben fo behandelt und den 
Stamm des angränzgenden Baumes weniger glänzehb 
und fammtartig, Die Taglien für die Luft weniger 
ſtark, das Wafler weniger dunkel, dad Erdreich nicht 
fo mühfelig, die Gewänder weniger hart gehalten, fo 
wuͤrde er überhaupt die Durchfichtigfeit und Leichtigkeit 
des Pinfelzugs im Driginalebenfo nachgeahmt haben, wie 
er den tadelhaften Stil jener Zeit: Darin beibehielt. 
Ferner ift in feinem Blatte, ber Sturm von Vernet, 
nicht nur die Nachahmung ſchaͤumender, bewegter Wellen, 
von denen ſicherlich Woolet die Behandlung der feis 
nigen in ber Bataille de Hogue entnahm, fondern 
gleicherweife die dunkeln ftürmifchen Wolfen, die 
Anzeichen bed Regens, der Damm, der Feuchtthurm, 
die dunkeln, ſchwarzen Klippen und die Figuren vom 
Blig mit zitternden Strefflichtern beleuchtet, aͤhnlich 
denen bed Pinfels, vortrefflih. In dieſem feinen 
Hauptwerk find nur wenige Parthien, die beffer mit 
dem heutzutage fo vortheilhaft angewendeten Mittel 
ber Schneidnadel und mehr vorbereiteten Hebergängen 
durch Aetzen ausgeführt werben fünnten. Sch will 
diefen Artifel mit der Prüfung feines größten Stiche 
fhließen, nemlich dem Bildniß Auguft III., Könige 
von Polen nad) dem Gemälde von Rigaud. Man 
muß zwar befennen, daß die Luft von fchwerfälligem 
ftablartigen Ton, der Baum zur Seite, fowohl was 
die Zeichnung als. den Stich betrifft, wahrhaft ge 
fhmadlos, der Hermelin. weit von ber Keinheit und 
Meichheit bes Portraits des Kardinal Boſſuet und 
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Dubois von Drevet dem Sohn entfernt iſt; aber der 
Kopf diefes Portraits, obfchon nicht denen Drevets, 
Edelinks, Nanteuils und einigen Andern gleichkom⸗ 
mend, ift doch mit ſchoͤnem Machwerk gegeben, bins 
reichend correct, und, von fehr lebendiger Wirkung; 
der Sammt, wenn er auch dem von Wille im Pors 
trait des Grafen St. Florentin nicht gleichfommt, 
ift doch wie er fein fol, und mit vieler Reinheit und 
wohl pafjender geiftreichen Bewegung bed Schnittes 
dargeftellt.. Wenn aber auch nichts weiter fchägbar 
an dieſem Blatt wäre, als die höchft glänzende Rüftung, 
fo würde diefe ſchon allein hinreichen, ihm die Palme 
zuzugeftehen, wenn es ſchon nur eine Nebenfache, doch 
eine von vielem Belang für unfre Kunft ift, was nicht 
wenig fagen will. Der Maler wird ſich fchon zufriedens 


geſtellt fühlen, fie richtig und mit ber Natur übereinftims - 


mend zu finden; der Stecher aber, dabei die Behand⸗ 
Iung erforſchend und die Schwierigkeit daran eins 
fehend, findet fie bewundernswerth und endlich zum 
verzweifeln unnachahmlich. Sie ift durch eine einzige 
bald parallel neben einander laufende und nachgeholte 
Zaglienlage gebildet, bald verengt fie fich in gleicher 


Richtung laͤngs jedem Stüde, woraus fie befteht, ' 


und zwar genau in ber Richtung, in welder ber 
Waffenfchmied fie polirt hatte. Das ift die richtigfte 


Manier, um zugleich Die Härte und ben Glanz eines. 


undurchfichtigen Stoffes wohl anzudenten; ich habe 
andre Rüftungen mit Zwifchentaglien und andre mit 
zwei Taglien geftochen, damit in ber Schattenmaffe 


verglichen und mich überzeugt, baß wenn auf bie - 


eine oder andre Weife jene. Einheit und der anhal⸗ 


tende Fluß der Töne einigermaßen unterbrochen wird, 


ben die Natur der Politur auf der Oberfläche der 
— 11* \ 
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Körper darbietet, fie nicht fo natürlich herausfommen. 
Sch warne jedoch den jungen Kupferitecher, dem ich 
den Balechon von der Seite ald Mufter hinftelle, vor 
den Gefahren der Nachahmung. Ein foldyes Mach: 
wert muß fehr unangenehm ausfallen, wenn es nicht 
hoͤchſt genau und ohne Mühfeligkeit nachgeahmt wird, 
was befonbers in den dunkeln Parthien ſehr gefähr- 
lich iſt; auch wird fehr viel Gefchmad und Kenntniß 
der Lichteffekte, die hoͤchſte Geduld im Eingehen 
Wiedernachholen) ber Taglien, fo zu fagen, ein oft 
wiederholtes Belecken derfelben, große, natürliche An⸗ 
Inge für die fefte Führung des Inftrumentes dazu 
erfordert. Balechon zeigte eine. folche Bollendung in 
diefem Stüde, daß Feiner weder vor noch nach ihm, 
der diefer feiner Methode folgte, es ihm gleich thun 
fonnte.. Die Nachkommen koͤnnen vielleicht darin wit 
ihm wetteifern, Ihn aber nie Abertreffen. 





Sobann Georg Wille 
geboren zu Könisberg (?) 1715, 
geftorben zu ‘Paris 1808, \ 
- An Rettigfelt und gleichmäßiger Entfernung ber 
Schnitte von einander kam fein Kupferftecher der 
außerorbentlichen Gefchicklichfeit Wille’8 gleich. Wenn 
das wahre Berdienft unferer Kunft einzig in dieſem, 
übrigens hoͤchſt ſchweren und feltenen Borzug bes 
ftände, fo würbe er unftreitig der Fürft der Kupfer» 
ftecher fein. Ehereau, Drevet d. S., Nantueil, Bas 
lechon, Daulle und andre vor ihm hatten glänzende. 
Proben diefer ſchoͤnen Eigenthümlichfeit des Grabs 
ftichel8 gegeben, befpnders anwendbar für im Ton 
fehr gleichmäßige und glatte Gegenftänbe, als Gldfer, 
polirtes Metall und feidene Tücher; allein in dem. 
Stichen dieſer Meifter findet man immer einige Pars 
thien weniger genau, bei Wille dagegen niemalg, 
fondern feine ftandhafte Beharrlichkeit darin ift viels 
mehr fo groß, daß er flatt ausnahmsweiſe die britte 
Taglie darüber zu legen, um zum Bortheil des beflern 
und tiefern Schattentong etwas davon aufzuopfern, 
er mit gleicher Sorgfalt die mehr oder weniger uns 
bedeutenderen Gegenftände behandelte immer fich felbft 
bewußt, niemals verbrüßlich über .die unausſprech⸗ 
liche Langſamkeit diefer Stechart, wo jeder Schnitt 
mit dem Grabftichel wieder eingegangen, gefchmeichelt, 
und fo zu fagen aufs Neue gemacht fein will. Nichts 
irritirte feinen Puls in der Begeiſterung für dieſe 
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maleriſche Wirkung, wie es gewoͤhnlich ſelbſt Kupfer⸗ 
ſtechern beim Eindringen in den Geiſt ihres Origi⸗ 
nals geſchieht. Die Behandlung dieſes einzigen Kupfer⸗ 
ſtechers iſt dermaßen gleichmaͤßig, abgemeſſen und be⸗ 
ſtaͤndig, daß ſeine Linien nicht ſowohl eine nach der 
andern mit der Hand gemacht ſcheinen, wie ſie es doch 
wirklich ſind; ſondern mittelſt der genaueſten Ma⸗ 
ſchine ausgefuͤhrt. Fuͤr jene Liebhaber und Kuͤnſtler, 
welche das Schwere mit dem Schoͤnen verwechſeln, 
iſt dieſer Kuͤnſtler bewundernswuͤrdig, goͤttlich. Aber 
in den Kuͤnſten iſt das Schoͤne immer ſchwer, das 
Schwere nicht immer ſchoͤn, und wie eines der ſtaͤrk⸗ 
ſten Elemente der Schoͤnheit die Abwechſelung iſt, ſo 
bringt” jene unverruͤckbare Reinheit und Abgemeffens 
heit der Behandlung, wie man fie in den Stichen 
des Wille wahrnimmt, natürlichermweife Eintönigkeit 
hervor, welches der entgegengefeßte Fehler iſt. Nichts 
iſt zugleich Fünftlicher, wahrer und ſchoͤner als das 
Atlasgewand, was man in feinem Stich nad) einem 
Gemälde von Terburg bewundert und die väterliche 
Vermahnung benannt tft, aber unglüdlicherweife Iaffen 
nicht nur die Gewaͤnder, fondern auch Haare, Fleifche, 
kurz alle Gegenftände einen Anſtrich von Atlas bes 
merken. Er gab Hoffnung zu einiger Veränderung 
feines. Stiles, in feiner Cleopatra nad) Netfcher, 
die mit mehr Abwechfelung gejchaffen ift, und wor⸗ 
in er blos bei bem Atlasgewand fich die größte 
Reinheit und den größten Glanz des Stiche vorbes 
bielt, indem er bier das Nadte mit: unterbrochenen 
Linien, faft in ber Art des Strange, behandelte, 
und in ben Nebenfachen ziemlich viel Radirtes und 
Geaͤtztes durchfcheinen ließ. Dieſes Blatt würde viel 
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leicht fein beftes feyn, wenn bie Umriffe bavon we⸗ 
niger hart und die Schatten der Fleifchparthien mehr 
vertrieben wären; aber das Berlangen, in allen 
Theilen feine Ueberlegenheit im Gebrauch ded Grabs 
ftichelg zu beurfunden, brachte ihn fehr bald wieder 
zu feiner erften Art zurüd, und im Tod bes Marc 
Antonius producirte er eine andre Gleopatra, wahr⸗ 
haft bemwunbernswürdig durch Die augenfcheinliche 
Herrfchaft feines Inſtrumentes, aber. von einer fo 
fhwerfälligen, nebförmigen und ftählernen Arbeit, in 
einem bem italienifchen Dealer, nach welchem es ger 
macht ift, fo entgegengefebten Stile, daß Kenner 
von feinem Gefhmad es unerträglich finden. Es 
ſcheint jedoch, daß er felbft feinen Irrthum erkannte; 
weil er feine Platte mehr in diefem Stile ftach, und 
fi) auf Darftelung von Bilpniffen und feinem Ges 
ſchmack mehr zufagenden niederländifchen Gegenftäns 
den befchränfte, worin er denn eine wohlverdiente 
Beruͤhmtheit erlangte. Das Portrait des Marchefe 
Marigni, des Grafen St. Florentin, die Lefende, 
- die Garnmwinderin, und die wandernden Mufis 
fanten haben den Vorzug vor allen feinen andern 
Productionen. Seine letzten Werke nad) Zeichnungen 
feines Sohnes, obſchon auch fie hinfichtlicy der Rein⸗ 
heit und Feltigfeit des Schnittes bewundernswerth 
find, übergehe ich mit Stillſchweigen, denn ber väter 
lichen Liebe und dem zunehmenden Alter muß man 
alles verzeihen. [5°] | 


Robert Strange 
geboren auf den arcadifchen Inſeln 1723. 
geftorben zu London 1795, 


Um zu einer guten Darftelung ber Gemälde von 
fäftiger Farbe und ftarfem Farbauftrag zu gelangen, 
: find bie ſchoͤnen Stiche bes R. Strange ein unfchät« 
bares Muſter. Niemand verftand beffer, durch das 


kupferſtecheriſche Machwerk bie Porofität und Die 


Meichheit des Fleiſches ohne Affectation, ohne Muͤh⸗ 
ſeligkeit, ohne fclavifche Negelmäßigkeit, ohne über: 
triebene Arbeit auszudruͤcken, und daher fam es, daß 
feiner beſſer ald er von diefer Seite den Fürften 
ber Eoloriften Zitian übertragen Fonnte. Unter an: 
bern Blättern, bie er nad) diefem großen Maler 
ftach, finden fich befagte Vorzüge In hohem Grade in 
feiner Venus nad Titian vor, welches Dem Anfchauen: 
den Teicht eine Vorſtellung von bem Reitzenden und 
dem Durchfchimmern des Blutes, was er durch ſei⸗ 
nen Pinfel bewirkte, zu verfchaffen im Stande: ift. 
Die Vorarbeit, die er dabei anzuwenden pflegte, ging 
giemlich weit im Radiren und Aeben, indem .er- die 
erſte Taglie in ben Flelfchparthien abgefegt bis zum 
Licht fortführte, dann mit dem Grabftichel und der 
Schneipnabel vermalte, abwechfelnd mit verſchiednen 
dazwiſchen gefeßten kurzen Linien und. einigen Täng- 
lichen_und runden Punkten, was viel beitrug, in ben 
Lichtparthien Die natürliche Porofität der Haut, mit- 
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telft ber fehr angemeffenen Körnung herworzubringen. 
Diefe Körnung, welche fich uͤbrigens auch bis in die 
Schattenpartbien ausdehnte, mochte anfänglich nicht 
fehr günftig feheinen, um ‚die Durchfichtigfeit- der 
Lichtreflere anzudeuten; aber wenn Die zwei erften 
Strichlagen richtig diagonal gefreuzt und das Ganze lieb⸗ 
lich mit kleinen etwas zarten Linien gefuͤllt und wieder 
mit einer dritten, gleichfalls zarten Strichlage uͤber⸗ 
deckt wurde, dann zeigte ſich der dadurch bewirkte 
Ton immer ſchoͤn und durchſichtig. Auch in den Haar⸗ 
maſſen, die er zu aͤtzen pflegte, fuͤhrte er zuerſi eine 
gemiſchte Behandlung von bald ſtaͤrkern, bald ſub⸗ 
tilern Linien, jest enggeſchloſſen, dann etwas ent⸗ 
fernter von einander, von angenehmer Bewegung 
und Abwechſelung ein. Ich ſchlage ihn daher von 
dieſer Seite jungen Kupferſtechern zur verſtaͤndigen 
Nachahmung vor, kann jedoch nicht daſſelbe von feis 
nen Gewaͤndern ſagen, welche oft ſo gemacht ſind, 
als ob ſie aus verſchiednen Stuͤcken beſtaͤnden, den 
begruͤndetſten Geſetzen der Kupferſtecherei zuwider, 
den Ton an einem und demſelben Tuche alle Augen⸗ 
blicke veraͤndernd. Auch kann ich nicht daſſelbe ſagen 
von ſeiner Art die Luͤfte zu behandeln, die gewoͤhn⸗ 
lich in ſeinen Stichen rauh und ſchwerfaͤllig ſind, 
eben ſo wenig von ſeiner Zeichnung, wodurch er die 
beſten Werke italieniſcher Meiſter entſtellt und ver: 
ſchwaͤcht hat, waͤhrend er einen ſo großen Ruf als 
Zeichner in Anſpruch nahm, daß er nicht anders als nach 


feinen eigenen, mit Kreide von verſchiedenen Farben vers _ 


fertigten Copien ftechen wollte. Ohne diefen unverzeib- 
lichen Fehler wuͤrde er vielleicht der erfte Stecher für 
biftorifche Gegenftände gewefen feyn, weil er außer den 
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belobten Kupferftechereieigenfchaften in dem fehr wid» 
tigen Theil der Fleifchgebung eine gewiſſe Mittels 
firaße hielt zwifchen der Rauhigkeit und Ungleichheit 
der Schnitte des Audran und Edelinks glatter Gleich⸗ 
entfernung, was fowohl für das Portrait als fir 
Kompofitionen im breiten und großen Stil ange 
meſſener ift. 
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Riſchard Earlom 
geboren zu London ohngefaͤhr ums Jahr 1728. 


Zeitgenoffe und Landsmann von Strange, war 
Earlom der befte unter allen Kupferftehern in der ' 
Schwarzkunſt oder Schabmanier. Worin die Kunft 
diefer Art beftche, werde ich im zweiten Theil dieſes 
Werkes fagen. Hier genüge es zu wiflen, daß bie 
Erfindung diefer Manier zu ftechen in Deutfchland 
durch die Werfe Ludwigs von Sieghen eatitand, und. 
durch den Prinzen Robert von Pfalz Baiern unter 
der Regierung Karl I nad. England gebracht, und 
dort zur hoͤchſten Bollfommenheit erhoben wurbe. 
Earlom, ein vortrefflicher Zeichner und ſchon ein 
guter Kupferftecher in der Tufchmanier,- zeichnete ſich 
noch weit mehr in ber Schwarzfunftmanier aus; feine 
Stiche der Blumen und Früchte von van Huifum, 
die Berfaben von van ber .Werf, der Modelact von 
Zoffani, und das Portrait des Generals Elliot von 
Reinolds find von Liebhabern fehr geſucht und bie 
erften Abdruͤcke befonders werden zu hohen Preifen 
bezahlt, weil die Stiche der Art fehr bald unter der 
Hand des Druckers fchwanden. Diele große, haͤß⸗ 
liche Blätter in diefem Genre wurben zuerft in Deutſch⸗ 
land und vorzüglid in Augsburg zu fo niedrigen 
Preifen herausgegeben, daß fie ſich in großer Schnels 
Iigfeit über ganz Europa verbreiteten, weil, wenn 
man’d plump machen will, e8 feinen Feichtern und 
(hnellern Stich giebt, als diefen. Da nun die Kinft- 
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ler und Liebhaber das für einen Mangel: der Kunſt 
felbft hielten, was nur die Unwiſſenheit biefer Kunft 
handwerker verſchuldete, erweckten diefe Blätter 'eine 
Zeitlang Widerwillen. Aber nachdem man einmal 
Werke von verfchiebnen Vorgängern Earloms unb 
bie fehönften von dieſem frefflichen Stecher felbft ge 
fehen, ſammelte man fie fo-begierig wie die fchönften 
Grabftichelarbeiten, obſchon fi fie eben fo viel und wohl 
noch mehr often als biefe, wie fchon gefagt, wegen 
der, nicht geringen und langweiligen Mühe, die es 
erfordert, ſie bis auf dent richtigen Punft zu voll 
führen, indem man das Korn alle Augenblicke weg. 
nehmen muß, nnd dieß zwar mit ber gewiſſenhafte⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit und Geduld, wie wir an ſeinem 
Orte ſehen werden. 4 
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Gran; Bartolosıl 
" geboren zu Florenz 1730. 
' ‚ getorben zu kiſaben 1813. 

Es giebt wohl weber einen Mann vom Fach noch 
einen Liebhaber, der nicht, wenn, mar Vartolozzi 
nennt, ber Menge, und Befchaffenheit feiner ſchoͤnen 
Prodnctionen wegen, von Bewunderung ergriffen 
würde. Er hatte bie erften Anfangsgründe im. Kupfer⸗ 
fiechen von Wagner erlernt, und die erften feiner 
Werte mit dem Stichel enthielten dem. Stil nad) 
fhon mehr Artiges, obgleich. auch der Meiſter nicht 
ganz ohne Örazie war. Er begab fich nad) ‚England 
und. ließ ſich dort häuslich nieder, wo.er ſich auch 
für feine Mühe beffer entichädigt fand. Damals - 
begann er nicht blos des Gewinnes wegen, fondern 
durch ein ebled Streben nach Ruhm getrieben, feine 
großartige Anlage für die Kunft zu entfalten, und 
obfhon er von Natur ein  gewanbter und rafcher 
Arbeiter im Stidy war, tradhtete er doch mehr darnach, 
fehr ‚gut als ſchnell zu. arbeiten. : Er gieng. hier eine 
enge freundfchaftliche Verbindung mit der Kaufmann ' 
und feinem Landsmanne Cipriani ein, und gereizt 
von der feiner eigenen Meinung entfprechenden Grazie 
beider im Componiren beſchaͤftigte fich - feine Hand 
ange Zeit mit ihren Werfen, und indem er bie 
Grazie feines Grabftichels und feiner Nabel mit ber 
ihrigen verband, verfchaffte er ihnen eine Beruͤhmt⸗ 
heit, die vielleicht ipr wahres Verdienſt uͤberſtieg. 
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Da wir einmal von der Clizia fprechen, die von 
Liebhabern für eine feiner beften Arbeiten gehalten 
wird, erfordert ber Zweck diefer Abhandlungen , daß 
wir darüber eine. geriauere Prüfung anftellen. Der 
erfte in die Augen‘ fallende Gegenitand ift der Amor, 
auf dem das Licht fo wohl vertheilt ift, daß-er auf 
das fihönfte gerundet erfcheint. Der beleuchtete Theil 
des Leibes feheint fogar weißer, als das Papier, wors 
auf er gedrudt ift, die dunkelſten Schattendrucke find 
fo gut für wenige Stellen aufgefpart, daß ber uͤbrige 
Schatten die wahrhafte Durchſi tigkeit des Fleifches 
hat und bie Lichtreflere find auf ſolche Weife ange: 
angegeben, daß fie die Halbtöne Kar in Geltung 
Bringen. Die Umriffe find weich, die Uebergänge 
ber Schatten zart, die Arbeit faftig; kurz dieſe ganze 
Figur ift fo zart und fleifhig, als fie unfre Kunſt 
ohne Anfchein von Mühe, nur hervorzubringen ver⸗ 
mag, und fie genügt baher Schon allein, jenem Blatte 
dert Werth zuzugeſtehen, in dem es. gehalten wird. 
Indeſſen dürfen wir nicht verſchweigen, daB bie Haare 
von aͤrmlichem mühfamen Stich find, und nicht ben 
natürlichen Glanz haben, fo wie, daß das. Geftcht 
für ein Kind zu lang, die Augen zu nah an einan- 
der find. Ferner ift der linke Bruftmusfel, mit dem 
rechten verglichen, zu ausgedehnt und au tief berab- 
gehend, und einige zu fichtbare Puncte in den befeuch- 
teten Parthien find außer Harmonie mit der uͤbrigen 
Arbeit. Was die Figur der Clizia betrifft, iſt fie 
viel weniger gluͤcklich gerathen: die Gefichtsbildung 
ift nicht im mindeftend grazioͤs, da der Künftler dieſe 
doch font hoͤchſt anmuthig zu machen pflegte, das 

Auge ift zu lang für ein Profil, der Mund, Ceine 
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Parthie, die er fonft fo reizenb und lieblich behan⸗ 
delte) ift von gefchmadlofer Form, jener Kopf fcheint 
überhaupt, was die Zeichnung betrifft, gar nicht von 
ihm. gemacht ; dann ift der Fuß diefer Figur, wenn 
gleich gut gezeichnet, zu weiß, wie von Gips, Die 
Hände find im Verhältniß zu ben Fingern etwas ges 
ſchwollen, und der Stich der Kleidung ift bald zu weit, 
bald zu eng gehalten, hier mit Zwifchentaglien, dort 
mit dazwiſchen gefeßten Punkten, ohne daß man weiß 
warum, auch ift Feine Idee vorhanden von Fortfegung 
deflelben Stoffe und ber gleichen Farbe, fo Daß man es 
nah einem Malers und Kupferftecherausdrud vers 
zwickt nennen koͤnnte. Ein anderes von ben Lieb⸗ 
babern jeher gefuchtes Blatt ift das academifche 
Diplom, von ihm nad Eipriani geftochen. Auch 
hierin entdeckt das gebildete Auge bei genauerer Ans 
fiht viele Fehler bei fehr vielen Schönheiten. Die 
Figur ded Hercules ift, wenn wir unten bei ben 
Füßen anfangen, die fehlechthin zu breit find, ſchwer⸗ 
fällig; der Kopf wahrhaft unedel, ohne Character 
und vom niedrigften Stil; die Haare von unficherer, 
Eleinlicher Arbeit ſowohl hinfichtlich der Zeichnung ale 
bes Stichs. Auch der Genius der Kunft ift im San 
zen etwas zu dick; Dagegen find die Ertremitäten fehr 
gut angedeutet, und der Kopf, obihon der Umfang 
ber Augen im DVerbältniß zu Nafe und Mund fehr 
übertrieben, doch meifterbaft gemacht ,. und man 
kann nichts Harmonifcheres, Anmuthigered und Er- 
freuficheres fehen. In der Leichtigkeit und Abwech- 
felung der Behandlung, an Saft ber Töne, Weich⸗ 
heit ber Umriffe, Zufammenhalten: der Maffen und. 
Harmonie des Helldunfels, kann die Fleifhgebung 
Kupferſtecherkunſt I. | 42 
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diefer Figur jedem Künftler zum Mufter dienen, und 
von diefer Seite findet fi) in den Blättern der beſten 
Kupferftecher wenig Nadtes, was den Vergleich dw 
mit aushielte. Auch auf dem Mittelfchild finden fh 
einige fehr anmuthige Köpfe und Ertremitäten, und 
dabei ift die Luftperfpeftive, wie gewöhnlich bei ihm, 
‚herrlich gehalten. Seine Blätter find aber. überhaupt, 
den erwähnten Amor und einige Parthien diefes Ge⸗ 
nius ausgenommen, von einem vorherrfchend grauen, 
falten Ton und einer etwas rauhen, durchhin punk 
tirten Behandlung, wodnrd fie mehr die Idee einer 
Roͤthelzeichnung, die noch nicht mit dem Wiſcher 
überarbeitet tft, ald die. eines Gemäldes geben. 
Daraus iſt auch erfichtlich, daß er bei diefer Steh, 
weiſe die Werfe der Maler verfihiebner Nationen 
niemals tren würde haben wiedergeben koͤnnen, na 
mentlich Flammaͤnder, die im hoͤchſten Grabe für die 
Eigenthümtichkeit , Lebhaftigkeit und Berfchmelzung 
der Töne ſorgten. Was würde der ſchimmernde 
Atlas des Wille .oder ber glänzende Stahl des Bw 
lechou unter ber Hand des Bartolozzi geworben ſeyn? 
-Anfferdem muß man ber Gerechtigkeit gemäß: beken⸗ 
nen, daß er in feinen: geftüchenen Lebertragungen der 
ungetrenefte Stecher. feiner Urbifder war, der in un⸗ 
ferer ganzen Abhandlung vorkoͤmmt. Das Origin 
mochte feyn, welches es wollte, er. blieb bei. feinen 
Händen und Füßen, feinen Phyſtognomien und haupt⸗ 
ſaͤchlich den Augen und Lippen immer derſelbe Bar⸗ 
tolozzi. Es iſt zwar wahr, viele von ihm nad 
Guereino geſtochne Scizzen zeigen. beim erſten An⸗ 
blick den Gharatter dieſes Autors, aber biefer: Cha⸗ 
racter ift ſo beſtimmt anusgeſprochen, ſo verfäleden 


von allen andern, fo leicht nachzuahmen, und doch 
giebt es feinen Maler, deſſen Scizzen mit dem Roth⸗ 
ftein oder der Feder mehr verfälicht worden wären, 
Deshalb Finnen wir in Die ‘großen Lobſpruͤche, bie 
jener. Reihe von Stichen gemacht wurden, nicht mit 
einftimmen, und koͤnnen ed um fo weniger, als fie, 
wie Foftbar fie auch im Ganzen feyn mögen, body, 
was die Köpfe betrifft, den eigenthämlichen Stil bes 
Bartolozzi überall hervorſehen laſſen. Diefe Fehler. 
rührten bei ihm nicht aus Mangel, fondern aus zu 
überfchwenglichem Geſchmack und Wiffen her, welche 
öfters das Verdienſt feiner Urbilder nicht herunter- 
ziehen, fondern vermehren, und wenn fie ihn einiger 
Nachläffigfeit oder Untreue befchuldigen,, fo rührt 
das von ber Stufe her, auf ber jene feltnen Kunfts 
werke ftänden, bei denen jede zu Inechtifche Nachab: 
mung unanwenbbar in ber Ausführung wäre. Mir 
ift eine’ ftellenweife Untreue, die intereffant und geifts 
reich ift, Tieber als bie eigenfinnigfie Treue, wenn 


fie falt und nichtsfagenb heraus fommt. Wägt man 


Fehler und Vorzüge des Bartolozzi gegen einander 
ab, fo zeigt er ſich als einen Stecher, der eine ber 
böchften Stufen in ber Gefchichte der Kupferftecherei 
einnimmt. Man kann ihn vorzugsweiſe einen Kupfer⸗ 
ftecher der Grazien nennen, ein Titel, der ihm aus⸗ 
fhließfich gebürt und jeden Künftler über die Sphäre 
der Uebrigen feines Faches erhebt, ein Titel endlich, 
binreichend wohl mehr und ärgere Fehler zu bededen, 
als Bartolozzi hatte. Das gruͤndlichſte Verftändniß 
des menfchlichen Baues, die größte Kenutniß der 
Luftperfpective, des Helldunfeld und des Ausdrucks 
und Alles, was zur richtigen Nachahmung des Wah- 
12* 
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ren und Schönen führt, gemigen nicht, um fich iu 
den Befiß der Grazie zu ſetzen. Es ift dies ein an⸗ 
gebornes Gefühl, was durch Uebung in der Kunit 
wohl genährt, aber nicht erlernt werben kann. Eben 
biefes Gefühl war das unwandelbare Eigenthbum und 
das wahre Lnterfcheidungszeichen unſeres Barto⸗ 
lozzi. (2°) | . 
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Sobann Bolpyato 
geboren zu Baflano 1730. 
geftorben zu Rom 1803, 


Wenn auch biefer - ausgezeichnete Stecher nicht 
unter die Vortrefflichiten von ‚Seite des Stichs und 
der Zeichnung zu zählen ift, fo bleibt er boch immer 
fehr achtungswerth und hat unferer Kunſt nicht wenig, 
Bortheil gebracht. Er genoß in feiner Jugend bie 
Unterweifung bes Bartolozzi, der ihn beſonders bes 
günftigte und ihm den Weg zum Ruhme zu eröffnen 
fuchte. Bei den Werfen, bie er im Berlauf eines 
bedeutenden Zeitraumes nicht nach eignen, fondern 
nad) den Gomppfitionen der beften Maler zu machen 
pflegte, gebührt nicht alles Verdienſt dem Stecher, 
indem ber Liebhaber von feinem Geſchmack beim 
Anblick eines Blattes niemals ben Fupferftecherifchen 
Antheil von dem malerifchen abzieht, fondern von 
der Schönheit im Ganzen angezogen und zum Kaufe 
defielben bewogen wird. Während viele fchon bes 
wunberungswärdig behanbelte Stiche, weil fie nach 
verunglüdten Malercompofitionen oder unintereffans 
ten Gegenjtänden geſtochen find, veraͤchtlich behandelt 
werden, finden Dagegen anpre, gering an Fupferfteches 
rifhem Berdienft, die günftigfte, freundlichfte Auf⸗ 
nahme, weil fie nach den fehönften, oder allgemein 
berühmten Gemälden gemacht find. Dieß gilt im 
hoben Grade von den Malereien Raphaels in den 
Stanzen ded Batifand, die unfer Volpato, geſchickt 
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verkleinert, durch ſeinen Grabſtichel zu veroͤffentlichen 
unternahm. Jene Blätter find zwar in der That 
noch nicht fo vortrefflih, um Fünftigen Stechern die 
Moglichkeit fie noch beffer zu machen zu benehmen. 
Seine Behandlung ift überhaupt etwas zu rauh, und 
von etwas Faltem, metallenem. Ton, die Halbfchatten 
etwas fchwer und undurdhfichtig, und in den Dunkeln 
Stellen nicht genügend gehalten, die Umriffe ſelbſt 
nicht ganz fo, bald zart, "bald fharf, im Character 
jenes göttlichen Meifters empfunden. Indeſſen halte 
ich es nicht fiir wahr, oder wenn es wahr ift, nicht 
für recht, wenn der Spanier Azara, Menges ſagen laͤßt, 
als er dieſe Blätter gefehen habe, ‚Raphael fey darin 
ind Venetianiſche uͤberſetzt,“ weil man darin weder 
den freien Strich des Tintoretto oder Paul Vero⸗ 
neſe, noch das ſaftige Colorit des Giorgione oder 
Titians entdeckt. Kunſtkritiken fordern ein begruͤnde⸗ 
tes Urtheil, Scherze gelten nichts, und ich hege die 
Meinung, wie viel auch bei dieſen Blaͤttern zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig bleiben moͤge, daß ſie demohngeachtet ſehr 
achtungswerth ſeyen, und wohl verdienen, Platz in 
guten Sammlungen zu finden, und vereinigt, eine 
der ſchoͤnſten Zimmerverzierungen bilden. Raphael 
treu wieder zu geben iſt fo ſchwer, daß wenn ihn 
auch der Stecher nicht ganz erreicht, er immer großes 
Lob verdient, wenn er ihn nicht verunſtaltet, wie es 
faſt immer geſchieht. 1* 1 


Steyhban Fiquet 
geboren zu Paris 1731. 
geftorben ebenbafelbft 1794, - 


Wenn die hoͤchſte geinheit einer netten und wohl⸗ 
angeordneten Behandlung das wahre Verdienſt der 
Stechkunſt allein begründete, fo würbe St. Fiquet 
in diefer Kunft den eigentlich unäberfteiglichen Gipfel 
erftiegen haben. Einige unter ben fehr Tleinen, von 
ihm blos mit dem Grabftichel geftochenen Bilbniffen 
ergögen ben Fiebhaber ; verblüffen den Kenner, und 
bringen bei dem Kuͤnſtler Ueberrafchung hervor. Bor 
allen andern bewundernswärbig burch feine Außerfte 
Zeinheit, und ich mochte faft fagen übermenfchlich, 
it Das Portrait des La Fontaine. Auf das Dop⸗ 
pelte ober felbft auf das Bierfache der Größe durch 
ein Bergrößerungsglad gebracht, erſcheint Die Bes 
handlung davon noch fein und feft durchgeführt: dem 
bloßen Auge, welches nicht ganz myops (furzfichtig) 
it, wodurd es in ber Nähe an Schärfe gewinnt, 
wird fie an vielen Stellen durchaus ‚unmahrnehmbar 
erfiheinen. Das Portrait bat ‚dabei eine Kopfbedek⸗ 
fung nad) Damaligem Gebrauch), eine Alongeperrüde, 
woran die Menge Haarbifchel, und bie aber Schuls 
tern und Bruſt ‚fallenden Locken, von der natürlich, 
fien Beichheit und Glanz find. Vom Halfe herab 
haͤngt ein Kragen von feinfter Leinwand, geiftreich an⸗ 
gegeben durch Die faſt unſi ihtbare Feinheit der Schnitte, 
woraus er gebildet ift, -einer faſt Dicht am andern. 
Das Geficht nicht größer als der Nagel eines Zeiges 
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fingers, iſt mit der treuſten Wahrheit gezeichnet oder 
vielmehr modellirt, die hellen Mitteltoͤne ſind mit 
geſchwaͤnzten Punkten im Stil der beſten Portrait⸗ 
ſtecher, die dunkeln mit fortgeſetzten gleichlaufenden 
Taglien, worin Punkte als Zwiſchenarbeit, genau 
einer nach dem andern geſetzt, dienen. Aber ein 
Wunder der Kunſt, welches der Aufmerkſamkeit deſſen, 
ber den Grabſtichel nicht ſelbſt fuͤhrt, entgeht, findet 
fid) in den Augen, durch den wahrhaft unglaublichen 
Fleiß, womit fie geftochen find. Man findet in den 
Blättern des Woolet geäbte Punkte, dicker als hier 
bie Pupillen, dennoch hatte Fiquet den Muth, in fo 
Heinem Raum ſechs Taglien innerhalb des ſchwarzen 
fihtbaren Theis anzubringen, beren Breite allein 
fhon mehr als ein Drittheil der Pupille felbft eins 
nimmt, und diefe Striche führte er allenthalben 
fließend, fich allmählig verengend und abgeftuft berum, 
und fchnitt fie gegen den Lichtpunft ab, indem er in 
biefelben an fl ich kaum fichtbaren Schnitte wieder eins 
ging; ohne im mindeften nebenhinaus zu geratben. 
Welche Schwierigkeiten mußten dem Künftler, ver fie 
ausführte, folche mit dem Glas vergrößerte Dinge 
machen, da die menfchlichen Finger. in Vergleich hiezu 
coloffal werben, wie ich es blos während der Bes 
fhreibung erprobte? Und mag es auch irgend jemand 
verfehrt ſcheinen, daß ich in meinen Kunſtbetrach⸗ 
tungen zu folchen Kleinigfeiten herabfteige, fo wird 
es dagegen dem, ber ſchon einmal wie ich verfucht 
hat, wenn nicht mit dieſer, doc mit einer ſich ans 
naͤhernden Feinheit zu ftechen, nicht fo erfcheinen, und 
er nur vermag allein den Werth davon zu fchägen; 
er weiß, welche Luchsaugen es für folche Anftrens 
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gung erfordert, ſelbſt mit Huͤlfe des Vergroͤßerungs⸗ 
glaſes, und wie unbequem es zu arbeiten iſt, wenn 
dieſes zu conver ift und baher immer mehr vergrößert. 
Er weiß, daß eine nur im mindeften weniger ale 
hoͤchſt fichere Hand; die Spitze bes Stichels nicht in 
der beabfichtigten Gleichentfernung eines Schnittes 
von dem andern anzufeßen, und noch weniger folche 
unbegreiflich Feine Furchen wieder nachzuholen vers 
mag, bei denen der Grabftichel kaum die Oberfläche 
des Kupfers berührt; fo wie, Daß man bei ber Fers 
tigung folcher Kunftftüde, um jedes Wanfen der Hand 
zu vermeiden, den Athem, und man möchte fagen, 
auf Augenblie ſelbſt den Herzfchlag zurüdhalten muß. 
Er weiß, daß das Härten und Ablaſſen des Stahles, 
wiewohl es für gewöhnliche zarte Arbeiten mit dem 
Stichel gemügt, nicht hinreicht für eine auf fo hohen 
Grad getriebene Feinheit des Stiche, da die Schneide 
des Stichels viel fihärfer und fehneidender hinzubrins 
gen nöthig ift, und man ihn deswegen auf eine viel 
zaͤhere Härtung (welche nicht immer gelingt) zu trei⸗ 
ben hat, damit eine ſolche uͤberfein zugeſchüiffene 
Spitze ſich weder umbiegt noch abbricht. 
Durch dieſe unausſprechliche Feinheit und ein 
heit ber Arbeit kam bei ben ſchoͤnen Portraiten bes 
Fiquet, und namentlid) dem genannten, das unnenns 
bar Reisende fürs Auge, was wir den Sammts 
ton nennen, hervor, [co] dem Feine andre Stech⸗ 
weife, weder Schwarzfunft, noch Tuſch⸗ oder Punks 
tirmanier, noch freies Nadiren, viel weniger die Lis 
thographie nachftreben kann. Es iſt der Triumph 
des Grabfticheld und nur des Grabfticheld allein. 
Ein geätter Strich zwifchen folcher Arbeit würde fich 
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wie ein roher Wollenfaden mitten in dem Ieichteften 
fuperfeinften Seidengewebe ausnehmen. Die Falte 
Nabel, fonft fo fehr geeignet, aufs bloße Kupfer die 
feinften Schnitte zu zeichnen, koͤnnte an Feinheit das 
mit wetteifern, fie auch mohl übertreffen, aber ba 
fie aufs Kupfer nicht durch Eingraben, wie der Grab⸗ 
ſtichel, fondern eindrücend wirft, vermag fie nicht, 
fo nahe an einander gefchloffene Schnitte zu machen, 
weil ſich der ſchon gemachte Strich durch den darauf⸗ 
folgenden zudruͤcken wuͤrde. 
Ich wiederhole daher, daß wenn in der Feinheit 
der Behandlung das ganze Verdienſt der Stechkunſt 
beſtaͤnde, Fiquet laͤngſt die Palme erlangt haben 
wuͤrde. Allein einerſeits ſind ſeine Portraits nur 
ſehr genaue Nachſtiche in verkleinerter Proportion, 
nach Blaͤttern fruͤherer Meiſter, und haben nicht den 
Werth der Originalitaͤt des Stichs; anderſeits wuͤrde 
jene aͤußerſt enge, fuͤr ſeine kleinen Bruſtbilder ſo 
paſſende Behandlung, dem Verhaͤltniß groͤßerer Figu⸗ 
ren ſchlecht entſprechen. Wenn er nun gleich nicht 
der Erſte an kupferſtecheriſchem Werth im Ganzen 
iſt, ſo iſt er doch einzig und unübertrefflich, bewuns 
derungswuͤrdig von einer der ſchwierigſten Seiten. [5°] 


\ 
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Jacob Shmußer 
geboren zu Wien 1773. 
geftorben dafelbft 1808. 


Son bed Andreas Schmuber und Schüler. des 
Mille, Tann vermöge der Feftigfeit, Reinheit und 
Kuͤhnheit feines Schnittes unter bie erften Stecher 
gezählt werden. Wie fein Mitfchüler Bervic, war 
auch er Bewunderer des ſchoͤnen Stiches feines Meifterg, 
ftand ihm ganz nabe, wo er fhn nicht gänzlich eins 
holte, nnd wendete alle Sorgfalt an, dieſe Stech⸗ 
art geltend zu. machen. Die beiden von ihm nach 
Rubens geftochenen Blätter: Mutius Scaͤvola vor 
Porſena und St. Gregor Coder vielleicht Am⸗ 
brofius), der dem Theodoſius den Eingang 
in den Tempel verwehrt, find mit vollem Recht 
die von ben Kennern gefchägteften feiner Arbeiten; 
auch Die Geburt der Venus, ebenfalld nach Rus 
bens, ift geſchaͤtzt; aber in dieſer find einige Par 
thien befler, ald andere weniger gute, alle aber 
zeigen beutlich feine außerordentliche Sicherheit im 
Gebrauch des Sticheld. Die Formen find fehr gut 
verfianden, das Helldunfel ift Fräftig gehalten, und 
er beachtete die Manier des Malers. Dennocd würde 
der junge Kupferftecher fich für fein - gutes Fortkom⸗ 
men übel vorfehen, wenn er ausfchließlich diefe Stech- 
art fludiren wollte; denn, wenn er auch durch na⸗ 
türliche Anlage und emfige Hebung bahin gelangte, es 
eben fo zu machen, jo würde feine Arbeit Doc) überall 
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zu glaͤnzend und zu ſchwer herauskommen. Fuͤr Ueber⸗ 
tragungen der Gemälde des Rubens ſchickt ſich zmar 
die von Schmutzer angewendete Methode ziemlich, aber 
ſie wuͤrde fuͤr klaſſiſche italieniſche Gemaͤlde unertraͤg⸗ 
lich erſcheinen. Doch kann es ſolchen jungen Stechern, 
die von Natur kalt und muͤhſelig, ſich fuͤrchten, eine 
kuͤhne Bewegung zu wagen, immer von Nutzen ſeyn, 
wenn fie Diejenigen feiner Werfe zu Rathe ziehn, wo 
es ihm gut gelang, aber ihn nicht ausſchließlich zum 
Mufter nehmen, weil fie leicht über den vielen Schoͤn⸗ 
beiten, im Stich und im Malerifchen, die er in’ vie 
Ien Stuͤcken feiner Arbeiten zeigt, und bie ihm eine 
wohlverbiente Stelle unter den vorzäglichftien Stechern 
anmeifen, in feinen ftehenden Fehler verfallen koͤnn⸗ 
ten. Er bildete fi) einen, von dem feines Meifters 
und feiner vielen Mitſchuͤler ganz verfchiebnen Stil; 
. ein Stil, der, wenn man etwa Golzius und Bifcher 
ausnimmt, lebhafter und feuriger iſt, als der aller ans 
dern Grabftichelmeifter. Er verſtand, feinem Baterlande, 
Ehre zu machen und ben ihm freigebig bewilligten 
Schuß der Kaiferin Maria Therefi 1, huldvollen Ans 
denkens, zu verdienen, [9°] 


Bilhbelm Woolet 
geboren zu Maidftone 1735. 
geftorben zu London 1785. 


Neuen Borfhub zur Vervollkommnung unferer 
Kunſt von einer neuen Seite leiſtet W. Woolet, ein 
mit Recht hoͤchſt berühmter Kuͤnſtler. Zuerft wandte 
er fich aufs Landſchaftſtechen und uͤberragte darin 
nicht nur alle feine Vorgänger, fondern er bewies in 
feinen Werfen eine foldje Meifterfchaft des Mache 
werks, fo viel Feuer und Dreiftigfeit des Stiche, fo 
viel Kraft und Harmonie des Helldunkels, eine folche 
Abwechſelung der Farbtöne mittelft der bloßen Drucker⸗ 
fehwärze, fo viel Kenntniß der Luftperfpective, fo viel 
Wahrheit im Ganzen und fo viel malerifche Taus . 
fchung, daß er für alle Kupferftecher feiner Zeit und 
für ung noch jetzt bemundernswärbigee Mufter iſt. 
Er behandelte mit gleicher LKeichtigfeit die rauheren, 
gefchlängelten, rabirten Striche, fo wie bie reineren 
fließenden bes Grabfticheld und bie feineren und zars 
teren Striche der Schneibenadel, des einen oder bes 
andern biefer Hülfsmittel ſich bedienend, je nachdem 
er fie für die Darftellung ber verfchiebuen Gegen⸗ 
ftände paffend und für deren Vollendung zuträglich 
hielt. So kann man ‘fagen, daß er zuerft für jede 
der drei Hauptoperationen bed Stiche die rechten 
Graͤnzen feitftelte und eine fo richtige mit ber Natur 
übereinftimmende Kunftregel darin ausbildete, daß 
mar fie nicht .umflürzen Fan, ober wenn man es 
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auf den Figurenſtich überzutragen. Uebrigens dient 
die Uebertreibung gewifler Parthien in diefem feinem 
toftbarften Werke dazu, viele andre zu heben, da in 
dem erfigenannten Vlatte, ohne jenes Erbreicy, der 
Yulverdampf nicht fo Teicht und dunftig, und in ber 
zweiten, ohne jene Barken, die Wellen bed Meeres 
nicht fo fluͤſſg und durchſichtig erſcheinen wuͤrden. 
Die Neuheit ſeines Stils ſo wie der Reichthum ſeines 
Geſchmacks hatten zur. Folge, baß er unzählige Nach⸗ 
abmer, ſowohl im Einzelnen als im Ganzen fand. 
Seitdem erfchien fein Stüd Landſchaft mehr in irgend 
einem Kupferftich anders, als mit Annahme feiner 
Eintheilung. Woolet ift unſtreitig das Vorbild der 
Kunſt in dieſem Fach, und kann auch zur Norm fuͤr 
Figurenſtich dienen. Aber er will mit viel Um⸗ und 
Ruͤckſicht auf den Character bed Autors, den man 
überträgt, nachgeahmt feyn.« Ohne diefes iſt dur 
ihn fchon der Weg zur Webertreibung gebahnt. Boͤſe 
Angewöhnung ift bei ven ſchoͤnen Kuͤnſten ſchlimmer 
als Mangelhaftigkeit, denn die boͤſe Angewoͤhnung 
"nimmt immer zu, weil man bie genommene Freiheit 
für Schönheit anfieht, fie ift endlich nicht zu beſſern, 
weil fie von Allgn eher ald von dem davon ergriffenen 
Künftler ſelbſt als ſolche erfannt wird. [63] 
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Karl Anton Porporati 
“geboren zu Turin 1741. 
\ geftorben dafelbit 1816. 


Wer an Kunftwerfen Beftimmtheit, Nettigfeit des ⸗ 
Schnittes, Reinheit der Arbeit, Schmelz und Durch⸗ 
fihtigfeit der Tine, Harmonie des Helldunfele, Gleich» 
gewicht im Machwerf , beftändiges Fefthalten des 
Stifes, lauter hochzuachtende Eigenfchaften, Tiebt, 
richte feine Blicke auf Die Werfe Porporatis. Er 
war von Natur ‘zu dieſer Kunſt berufen. Ehe er 
Grabftihel und Nabel zu führen verftand, übte er 
fi) mit der Feder, mittelft welcher er Blätter der 
beften Grabftichelmeifter fleißig copirte. Durch die 
Milde feines Königs nad) Paris gefendet, welches 
für die Kupferftecherei immer der Drt war, der Rom 
für Malerei, Bilbnerei und Baufunft ift, fieng er uns 
ter Willes Direction an, den Grabftichel artig führen 
zu lernen; hierauf von ber MWeichheit und Feinheit 
des Stichs Beauvarlets angezogen‘, wuͤnſchte er die 
von diefem beim Stechen angemwendeten Huͤlfsmittel 
näher kennen zu lernen. Aber in feinen. Werfen blickt 
wenig von biefen beiden Meiftern dur, da er ſich 
vorzüglich. in den Fleifchen einen ihm ganz eigenen 
Stil bildete. Er fiheint der erfte geweſen zu feyn, 
der folgende Methode einführte ‚ die von mehr ale 
Einem und‘ vorzüglich. von meinem Meifter Vincenzo 
Vangelifti, in feinem Piramus und Tihsbe nach⸗ 
geahmt wurde. Er fuͤhrte in den, der Hauptſchatten⸗ 
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maffe zunaͤchſt befindlichen Halbtönen und in den Re- 
fleren des Schattens felbft, Zwifchenarbeit, oder wie 
‚bie Italiener fagen, die Spalte ein, Hatt ber, in 
- das Biere (die Mandel) der Kreuzung geſetzten laͤng⸗ 
lichen Punkte, and verftärfte befagten Zwifchenfchnitt 
oft bis zur Geltung ber herrſchenden Taglie, und 
um die üble Wirkung zu vermeiden, welche ein im 
Berhältniß zur erften an ſich zu weite zweite Tagliens 
"Tage bervorbringen wuͤrde, fügte er etwas ſchwaͤcher, 
als die zweite, eine dritte Lage hinzu, die aber im 
mer bemerfbar war. ‚Auch die zwifchen die abgebro⸗ 
chenen Linien der Halbtoͤne gefeßten Punkte wurden 
von ihm nicht etwas verfchoben, fondern immer bem 
Gang der erften Strichlage gleichlaufend, auf bie 
Art einer mehr abgefeßten unterbeochenen Linie aw 
gegeben. Diefe Methode eignet fich herrlich für bie 
Darftelung zarter glatter Fleiſche von feiner Haut, 
bei denen feine Porofität fichtbar ift, und Die vice 
jener Tinten haben, wo bie Blutadern durchſchim⸗ 
mern‘, und die die Maler Ultramorintöne nennen, 
weil viele diefer Tonuͤbergaͤnge nicht beffer ale burd 
die agurblaue Farbe, bie man Ultramarin nennt, nach⸗ 
geahmt werden Finnen. . Diefes Machwerk macht ſich 
Außerft angenehm für’s Auge, da fließende nnd zarte 
Töne durch den Stich überaus gut hervorgebradt 
werden: aber nicht fo bei Bildern von fetten Farb⸗ 
auftrag. In ber That geben feine‘ beiden Blätter, 
die Jungfrau mit dem Kauinchen, und die Leda, 
beide nach Correggio, wie ſehr fie auch mit Recht 
von ben Liebhabern ihrer vielen Schoͤnheiten wegen 
geihäst find, von diefer Seite nicht die richtige Idee 
von der weichen faftigen Malart biefes großen Autors. 
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Dagegen find ihm das Kind mit dem Hunde, 
nach Greuze und bie Frau, die zu Bett geht, 
nad Banloo, aufs beſte gelungen. Während jedoch 
diefer Mann in manchen feiner Fleifche zu bewundern 
it, laͤßt er in fehr vielen andern Theilen nicht wenig zu 
wünfchen übrig. Seine Haare find immer von Arms 
lichem rauhen Stich, ungefähr wie ſi ie Bartolozzi 
machte, außer daß bei dieſem Letzten einige Rauhig⸗ 
keit uͤberhaupt verbreitet iſt, wodurch es weniger 
anſtoͤßig wird, als bei ihm, da er ſich in andern 
Parthien eines reinen netten Stichs bediente. So⸗ 
dann iſt die Bewegung ſeiner Arbeit furchtſam, haͤufig 
ſchwach im Helldunkel, und das Machwerk erſcheint 
in allen ſeinen Werken, auch nach den verſchieden⸗ 
ſten Originalen, immer als das gleiche. Ich wieder⸗ 
hole, daß dieſes nur meiner Verpflichtung wegen, das 
Fuͤr und Wider zu unterſuchen, geſagt iſt. Doch iſt 
nicht weniger wahr, daß einige feiner Blätter mit 


gutem Necht in jeder ausgewählten Sammlung zu - - 


finden find, und in gewiffen Fällen zum beften Mufter 
für jeden Stecher dienen koͤnnen. Er ift ein hochzu⸗ 
fhäßender Künftler, und war ber erfte italienifche 
Kupferftecher, der die Reinheit ber Arbeit und die 
Reize des Grabftichels inne hatte. Bor ihm famen 
bei und nichts ald geägte Scizzen und nie vollendete 
Blätter heraus, ober bie am weiteſten getriebenen 


waren von filzigem, roben unb übelverftanbenen 
Stich. [** 
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RB ilbelm Shary 
geboren zu London- 1746. 
geftorben dafelbft 1824. 


Diefer höchft verdienſtvolle Künftler, deſſen news 
lichen Verluft nicht nur England, fondern ganz Eu- 
ropa betrauert, verbient in ber Geſchichte der Kupfer: 
ftecherei befondere Beachtung. Nach Huberd Hand» 
buch lernte er das Zeichnen bei Weft und das Stechen 
bei Bartolozzi, in der That, zwei große Meifter, 
denen er aber nicht befonders genau nachfolgte, ins 
“dem er, wie einigermaßen feine Werfe zeigen, Reinolds, 
Strange und Woolet ftudierte und fich fo einen ihm 
eigenthümlichen Stil bildete, ber feinem andern ges 
radezu gleicht; ein Stil voll Geift und Gefchmad, 
“worin er Biele in der Art des regelmäßigen Stiche 
übertraf, zugleich aber nicht frei von den fchwerften 
Fehlern der Uebertreibung und Vernachlaͤſſigung war. 
So erreichte unfere Kunft durch feine Werfe ihren 
Gipfel, ftieg noch einen Schritt, und ſank dann auf 
ber andern Seite nicht wenig herab. Er flach hiſto⸗ 
rifche Gegenftänbe fehr gut, beſſer aber noch Portraits. 
Im erften Fache übertrug er aufs Bortrefflichite den 
Character der Maler feines Landes und feiner Zeits 
genofjen, indem er mit gleicher Treue deren Schoͤn⸗ 
heiten und Fehler übertrug, was man beutlich in 
“feinem Blatte, die Doctoren der Kirche, nah 
einem Gemälde von Guido, unterfcheiden fan. Im 
zweiten Fache find unter andern feiner Probuftionen, 
die Bildniffe Hunters und Boultons, bewundernss 
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würdig. Während feiner Prüfung babe ich auch ein 
anberes, von Bervic geftochen, von gleicher Größe unb 
höchftem Werthe, vor Augen, Gabriele von Senac 
nad Meilhan vorftellend. Vergleicht man bie Ges 
ſichter, ſo ſcheinen jene nicht fo wohl geftochen, als 
aufs faftigfte gemalt, nicht gemalt, fondern man 
möchte fagen,' faft lebendig; diefes dagegen hat etwas 
metallenes oder von gemaltem ladirten Hol. Das 
gegen iſt bie Kleidung bes einen richtig, wahr, uns 
übertrefflich; jene der andern hart, mübfelig und doch 
feizzenartig nachlaͤſſig. Wie nun bei Bildniffen das 
hoͤchſte Verdienft in der Wahrheit und dem Ausdruck 
der Phyſiognomie befteht, fo faͤllt beim Vergleich die 
Palme Sharp zu. Ueberhaupt entfaltet diefer Künfts 
Ier in faft allen feinen Werfen, große Kenntniß bes 
Helldunfels, tiefes. Gefühl für den Ausdrud, ber 
Farbe, Kühnheit in einem fonderbaren Strich, und 
was mehr ift, nachdem ihm fo viele Meifter voran 
giengen, viele Neuheit des Kupferftecher » Machwerts. 
Mit Leichter Biegung brach er auf freie Weife in ben 
Fleifchen die Richtung der erften ab, erſetzte fie durch 
eine andre, die jedoch nicht die Fortfeßung der zweis 
ten war, feßte Punkte und Gegenpunkte dazwiſchen, 
ohne daß dadurch eine Berminderung des Schmelzes 
und des herrſchenden Characterd entitand. Einige, 
mehr als nöthig gebogene und den Forderungen der - 
Natur angemeffene Strichlagen, manche den Gefeßen 
der Perfpective entgegengefette Führung der Behand: 
lung, bie bei andern Künftlern unerträglich feyn 
würde, vereinigen fich bei ihm fowohl mit Geift als 
Kraft. Man fieht bei jenen Köpfen gewiſſe kleine 
einzeln ftehende Strichmafien, die, in der Nähe be- 
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fehen, fchlechthin außer aller Anordnung fcheinen, be> 
trachtet man fie aber in einer mäßigen Entfernung, 
fo entdedt man, mie meifterlich fie zur genaueften. 
und leichteften Andeutung der kleinſten Zufälligfeiten 
in der Natur dienen. Es iſt dieß jedoch nicht ganz 
ſein Verdienft, fondern er verbanft es gewiffenhafter 
Nachahmung aller Richtungen, Züge und Drucke des 
Pinfels, die er in den beften Gemälden. neuerer eng: 
lifcher Portraitmaler antraf) Portraitmaler ‚ welche, 
gebildet nach den Werfen des Rubens, Rembrand, 
Vandik und Velasquez, trotz mancher ausichweifenden 
Freiheit des Pinfeld "und mancher Uebertreibung der 
Formen, durch ungezwungenes Gepräge des Natur⸗ 
wahren in der Andentung wichtiger, aber ſchnell vors 
übergehender Momente, durch Ausdruck, Helldunfel 
und Colorit, die Vergleichung mit den beften Por⸗ 
. traitmalern anderer Nationen nicht zu fuͤrchten noͤthig 
haben. Treu diefem feinen Hauptziel, mit dem Grab⸗ 

ftichel das Spiel des Pinfels nachzuahmen, und aus 
natürlicher Neigung zog er die freieren Gemälde mit 
keckem Pinfel den fleißigeren und verfchmolgeneren 
vor, weil er bei jenen die Norm für fein Spftem 
. ber Stridjlagen deutlich ‘vor Augen fah, bei diefen 
hingegen feine. Er war ein. Zeind von Allem, wo: 
bei er dad Unangenehme, das. Mühfelige und Bes 
fhwerliche, mas bei den Operationen des Grabftichels 
fo häufig vorfonmt, ahnete, und vermied deßwegen 
jete zu regelmäßig gebogene Kinienlage, jede ohne 
Noth angebrachte Glätte, Gleichweite und Rettigfeit 
des Stichs, wie bie Peft, indem er fie für Gegen 
fände auffparte, bie ihrer Natur nad glatt und 
‚Hlängend. waren. 
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Alſo das Joch, welches einige neuere Grabftichels 
meifter unferer Kunft aufgebürdet hatten und worin 
fie alles Kupferftecherverbienft feßen, das Joch, wel⸗ 
ches die Liebhaber Kraft des Goldes aufrecht hielten, 
von ſich abzufchütteln, war in ber That bad Unter 
nehmen eines großen Geiſtes und fehr ſchwer. Zum 
guten Gluͤck wurde es nicht ganz vereitelt, umd es 


würbe noch ein befferer Erfolg davon zu rühmen 
ſeyn, wenn fi der Künftler mehr in den Grenzen ' 


der Mäßigung gehalten hätte. Ganz im Gegentheil 
aber, den Spiele des Pinfeld zu treu, unterließ man 
dieſe Mäßigung, einer wahrhaft ausſchweifenden Zrei- 
beit wegen, bie aud) ich des Effekts und ber Dris 
ginalität. wegen liebe, obſchon ich fie nicht billigen 
kann. Die immer Iugelförmigen Pupillen unferer Augen, 
wodurch die menfchliche Race ſich auszeichnet, nähern 
fich) bei dem Portrait ded Hunter mehr dem Quadrat 
als dem Runden, nicht allein in ber Form, fondern viels 
mehr noch im Gang ber Schnitte, woraus fie zu⸗ 
fammengefegt find, und find nicht demohngeachtet diefe 


dem Licht zugewenbeten und daher etwas gefchloffenen 


Augen, lebendig, fehend, und befcelt von tiefen Ges 
danken? Gewiß, wie rund auch die. Papillen in ber 
Natur ſeyn mögen, in ber Stellung jenes: Kopfe 
bei zufammengezogenen und bamit ben obern und 
untern Theil der Pupille bebecfenden Augenlibern, 


zeigen ſich jene in einiger Entfernung: in ganz ans 


derer Form als zirfelrund, und der berühmte 
Reinolds, gewohnt alles auf Thentermalerart auf 
den erfien Wurf zu machen, und kluͤglich ſein 
Augenmerk darauf rihtend, die Dinge barzuftellen, 
nicht wie fie an ſich find, fondern wie fie dem Blid 
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erſcheinen, wird ſie in dem Bilde ſo angegeben haben, 
wie ſie auf dem Kupferſtich ſind. Aber der Kupfer⸗ 
ſtecher, den jeder einzelne Pinſelzug die Operation 
mehrerer Linien koſtet, und der ſich nicht durch die 
Raſchheit beim Arbeiten entſchuldigen kann, darf im 
Gang derſelben nicht von der Ordnung der Natur 
abweichen, ohne, wie bier geſchehen, in die Unſchick⸗ 
lichkeit zu verfallen, jene Pupillen gequetſcht, - ftatt 
oben und unten etwas von den Augenliedern bebedt, 
darzuftellen. Glgicherweife haben bie von ihm. ges 
fiochenen Haare nie den richtigen Wuchs und Glan; 
der natürlichen, was, wenn auch mit fpielendem 
Pinfel gematht, doch zumellen manierirt herausfommt. 
Aus den vorausgeſchickten Beobachtungen geht hervor, 
daß biefer große Kuͤnſtler fich feft vorgenommen hatte, 
mehr die Malerei als die Natur nachzuahmen, fo zu 
fagen eine Kunft, wie Die unfrige, Die ihre eigenthuͤmlichen 
Mittel hat, das Wahre auszudruͤcken, zwingend, fi 
ber Mittel einer andern gänzlich verfchiedenen zu bes 
dienen, und: auf ſolche Weife den Ausſpruch des Leo 
nardo da Vinci rechtfertigend: „er zeigte fich ale 
Neffe, nicht als Sohn der. Natur.” Ohne Zweifel 
zwar ift es firenge Pflicht des Stecher, wenn er 
nicht Gegenftänbe eigner Eompofition giebt, die Zeich- 
nungen oder Malereien Anderer mit der gewiffenhaf: 
teften Treue, (m Character des Urhebers, darzuftellen, 
das war auch die hoͤchſte Pflicht des Sharp, und ich 
billige fie vollfommen, aber nicht bis .zu dem Punkt 
der Verbindlichkeit, außer dem Stile des Malers, 
auch die mechanischen Mittel der malerifchen Aus» 
übung nachzuahmen, den Grabftichel. zur: Knechtſchaft 
für jene Pinfelzäge erniedrigend, die. man überdies 
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nie vollkommen darſtellen kann, und die man in der ' - 
Natur nie fieht und die auch der Maler nie ohne 

Den Vorwurf ber Uebertreibung auf ſich zu laden, 

fihtbar machen Tann, es ſey denn in der Vorauss 

fegung der Sicherheit, daß fie in ber gewänfchten 
Entfernung bes Befchauers vom Bilde verfchwinden. 

Es giebt eine Davon mehr abfpringende Art des Stiche, 

die freie Radierung, wo- ber Künftler an gar 
fein Geſetz gebunden, blos die Befchaffenheit des Ges 

mäfdes im Auge bat, welches er barzuftellen beab⸗ 

fihtigt, wobei er nichts auf den Neiz des Mach⸗ 
werfs rechnet, auf jebe verfchiebene Weife geaͤtzte 
Striche mit denen des Grabſtichels und ber Falten 
Nadel mifcht, und überall jede regelmäßige Ordnung 
der Behandlung vermeidet, was alle übrige Arbeit 
unangenehm für das Auge erfcheinen Iaffen würde. 
In biefer Art kann er ſich ed zur Aufgabe machen, 
auch bie verfchiebenen originellen Pinfelftriche, Die 
den ftehenden Character einiger Meifter ausmachen, 
und den bis zur Unentfchiedenheit hingeworfenen Strich 
ihrer im Augenblick entftandenen - Scizzen nachzu⸗ 
ahmen. Wo fupferftecherifche Leichtigkeit ſich ſchon 
durch fich felbit ankuͤndigt, mags wohl angehn, daß 
man auch Andeutungen malerifcher Flüchtigfeit bes 
gegne. Anders ift ed im großen Genre ober beim foges 
nannten regelmäßigen Stich, weldes auch der 
des Sharp ift, wo der Kupferftecher das Gemälde 
nur ald einen ftäten Spiegel. der Natur in Betracht 
ziehen kann. Diefes Genre ift ftreng, Tiebt vollendete 
Sachen, und bemüht fi, Rechenſchaft von Allem 
und fomit auch von der naturgemäßen Befchaffenheit 
der Dinge zu geben. Die Richtung ber Behandlung 
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iſt dabei nie willkuͤhrlich, ſondern immer nach der 
Rundung der Formen berechnet; ein mehr hervortre⸗ 
tender Pinſelzug im Urbild, welches der Stecher vor 
ſich hat, it für den Kuͤnſtler nichts als die Anzeige 
- einer flärfer angegebenen Vertiefung oder Erhöhung 
iu der Natur, und er biegt oder verftärft hier feinen 
Schnitt, mittelft des ibm eigenthämlichen,, ganz von 
dem des Malers verfchiedenen Machwerks. Mit einem 
Worte, er gedenkt das Ergebniß des Malermach⸗ 
werks, nicht das Malermachwert felbft zu übertragen, 
wie der Ueberſetzer eines Buches in der Eigen» Sprache 
den Gebanfengang, die Ordnung und den Ausbrud 
feines Originales wiederzugeben ſucht, ohne ſich um 
den Gebrauch und die Accente ber fremden Sprache 
zu befimmern, in der das Buch gefchrieben wurde, 
was Feiner Nachahmung fähig if. Dabei kann es 
der Stecher in der von ung befprochenen Weife voll- 
fommen machen, während Sharp felbit, der bei eini- 
gen Stellen der Fleifhparthien und der Haare dem 
Gang: des Pinfeld mit dem Grabftichel folgen, dieß 
aber keineswegs bei Gründen, Gewaͤndern und ans 
dern Nebendingen thun konnte, wo er. fi an bie 
von. frühern Stechern praktiſch geübte Methode hal 
ten mußte. Aus Allem diefem geht hervor, baß Dies 
fer Künftler vom erfien Rang in feiner Kunft neu 
feyn wollte. Auch gelang es ihm wohl .bei einer 
außerorbentlichen Anlage zur Technik, ſtellenweiſe 
einen Borfchritt zu erreichen, ber bie bahin vielleicht 
nicht zu hoffen ftand, und was er bei den Werfen 
der Fecken und ungebundenen Maler feines Landes 
und bei dem leichten geführten Pinfel des Guido 
wohl thun konnte; allein er Fonnte nicht gut nad 
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einem Dolce und noch weniger nad) Raphael und 
Leonardo ſtechen. Bei fo vielem Berbienftlichen in 
feinen Werfen flug nun auch wohl ein Keim fupfers 
ftecherifcher LTicenz Wurzel, ber aber für feine Nach⸗ 
ahmer von traurigen Folgen feyn würde. Der Kalte, 
monotone, und zu fehr auf die Reinheit und Nettigs 
feit feines Grabſtichels eiferfüchtige Kupferſtecher ziehe 
immerhin die Stiche dieſes Kunftgenied zu Rathe, es 
faun ihm nur beträchtlicher Vortheil daraus erwach- 
fen, gleichwie ein furchtfamer und unentfchloffener 
Zeichner ſich Kraft und Kühnheit aneignet, wenn er 
die Werke des Buonaroti copirt, aber weder ſich 
diefer zu Buanoroti noch jener zu Sharp binneigen, 
obſchon bei folchen, die ſchon von Natur Lebendigkeit, 
Kuͤhnheit und Geſchmack im Ueberfluß haben, wie 
ſchon gefagt, die Nachahmung foldher Stiche gefährs 
lich werden koͤnnte. Findet man viel Geſchmack an 
jenem Stil, fo gefihieht es gar zu leicht, daß man 
Die Schranken überfchreitet. Seinen Landsleuten, die 
ähnliche Gegenftände, nach aͤhnlichem Maler, obfchon 
manchmal manierirter ald er, Itachen, gelang ed ganz - 
gut bamit. Anders aber verhält es ſich mit feinen Nach⸗ 
ahmern aus andern Ländern, und beſonders ben 
Sstaliänern. Mehr als einer von ihnen, bie jenen 
Stil anzuwenden verfuchten, . um unfere MHaffifchen 
Gemälde darin zu übertragen, flammelten gleichfam 
ein nieberträchtiges Italiaͤniſch mit engliſchen Phra⸗ 
ſen und Accent. ſ⸗ 5] 
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Karl Clemens Bervic 


geboren zu Paris 1756. 
geftorben dafelbft 1822. 


Nach Wilfe trieb Feiner die Feftigfeit, Gleichweite, 
Nettigkeit des Kupferſtecher⸗Machwerks fo überaus 
weit, als der berühmte Bervic, fein Zoͤgling, der 
obnlängft zu Paris ftarb, wo man ihn verdienters 
maßen der hoͤchſten Achtung würdig hielt. Er kam 
feinem Meifter in der Führung des Snftrumentes 
gleich und überholte ihn weit im Gefchmad und in 
der Kenntniß der Zeichnung. Unter feinen Blättern, 
deren nicht viele find, weil fie in einem fchwierigen, 
mühfamen und viel Zeit erforbernden Genre gemacht 
find, werden die Bildniffe des Senac de Meil 
han und Louis XVL, die Erziehung Achills, 
derRaubderDejanira, und die antike Gruppe 
des Lacaon beſonders vorgezogen. Im erſten Por⸗ 
trait iſt das Kunſtſtuͤkk, womit er die Wendungen 
und das Spiel des Helldunkels nachahmte, welches 
ein, nur an einigen gleich entfernten Stellen von 
geſchnittenem Sammt gemachtes Gewand hervorzu⸗ 
bringen pflegt, herrlich gelungen. Verſchiedne Maſ⸗ 
fen ftarfer und nah an einander befindlicher Schnitte 
ahmen genau die erhabenen Streifen dieſes Ger 
webes nach, andere feinere, mehr gefchloffene und 
in entgegengefeßter Richtung laufende, ftellen bie 
erhabenen Flächen ded wahren Sammts bar. Die 
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Genanigkeit, mit der die den Grund des Gewebes bilden⸗ 
den Schnitte des Gewandes, alle Augenblicke an⸗ und 
abſetzen, um beſagten Sammtpunkten ihren Raum zu 
laſſen, und ihre Richtung wieder fortſetzen, iſt un⸗ 
ausſprechlich; ſie ſind ſo gut angereihet, als ob ſie 
fruͤher fortgeſetzt geweſen, bevor ſie abgetheilt wur⸗ 
den. Auch bewies er eine ſeltne Geduld, indem er 
in den beleuchteten Parthien an jedem Muͤckchen ſein 
kleines Lichtpuͤnktchen mit uͤberraſchender Wahrheit 
aufſparte. Dieſes Gewand iſt ſo vollkommen, als 
es nur irgend durch die Kunſt zu erreichen iſt. Das 
zweite Portrait in ganzer Figur iſt durch Anlage 
und Abwechſelung der Behandlung ein Muſter der 
Kunſt, und obſchon es im Ganzen einen Silberton 
hat, iſt es doch kraͤftig genug. Der Sammtmantel 
mit goldgeſtickten Lilien beſtreut, der Hermelin, 
Struͤmpfe, Schuhe, Handſchuhe, der Hut, die um⸗ 
ber befindlichen Nebendinge, der Hintergrund, Alles 
daran iſt mit feltner Meifterfchaft und beharrlicher 
Aufmerkſamkeit auf die Reinheit der Arbeit, gleich 
der feines Meifters, ausgeführt. Bei den Goldtrefien 
der Aermel umgab er bie aufgefegten Lichter mit 
einer geätten Strichlage, welche fie, übereinftimmend 
mit ber Natur, ſcharf ablöft. Das Degengefäß, das 
Scepter und der Kommandoftab find zum Anfühlen. 
Im Ganzen jedod muß man zugeben, daß durch ben 
von ihm angewenbeten, etwas breiten Stil, diefe große 
Arbeit. durchgängig etwas zu feft und zu ſchwer iſt, 
daß es, felbft die Federn nicht ausgefchloffen, nichts 
Leichtes hat, deren vorzäglichfte Eigenfchaft doch ges 
rade die Leichtigfeit ift; daß der Spitenfragen etwas 
weniger ſchwer und plump ſeyn koͤnnte; auch würde 
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der Hermelin, obſchon fuͤr einige Entfernung gut an⸗ 
gedeutet, fuͤr Naͤhe und Weite beſſer gelungen ſeyn, 
wenn er nach Art Drevets dabei feinere und engere 
Striche angewendet haͤtte, weil er in der Naͤhe ge⸗ 
ſehen, in den Mitteltinten mehr die weißen koniſchen 
Waͤrzchen auf dem obern Theil der Zunge mancher 
Thiere nachahmt, als weiches Fell; daß endlich der 
Kopf, der Hauptgegenſtand des Bildes, zu licht ge⸗ 
halten iſt, und einige Halbtoͤne daran zu forcirt ſind, 
wodurch ſie metallen erſcheinen. Bei ſo vielen in 
ſeinen Werken verbreiteten Schoͤnheiten ſcheint ihm 
der auf einem falſchen Prinzip beruhende Fehler ſei⸗ 
ner Nation, Alles feſt zu beſtimmen, angeboren und 
aufs Hoͤchſte getrieben. Ich ſage durch falſches Prin⸗ 
cip und muß dabei nochmals wiederholen, daß die 
Natur nachgeahmt werden ſoll, nicht wie ſie iſt, ſon⸗ 
dern wie man ſie ſieht, naͤmlich an einigen Stellen 
hinreichend beſtimmt, an andern dagegen etwas uns 
beftimmt, fey es durch die Wirfung des Schatteng, 
ober durch die dazwifchen befindliche Luft, wie bie 
Haffifchen Maler feit Wiedererweckung der Kunft ver: 
fuhren. Der Künftler, dem es darum. zu thun ift, 
feine Kenntniß überall zu zeigen, IAßt nicht gerne an 
- feinem Modell eine Unbeftimmtheit des Umriffes ges 
wahr werden und pflegt daher, um das, was er bes 
abfichtigt,, beſſer zu entdeden, feine Stellung zu ver: 
laſſen. Erft nachdem er in ber Nähe den Gang ſei⸗ 
ned Umriffes erforfcht hat, nimmt er feinen vorigen 
Platz wieder ein, überzeugt, das nun phyſiſch zu 
fehen, was er nur geiftig fieht. Dabei ift er froh, 
ed nun deutlich in feiner Arbeit beftimmen zu koͤnnen, 
wird aber nicht gewahr, daß viel an ber richtigen 
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Nachahmung fehlt ‚ wenn man ſolche Parthien ſcharf 


begrenzt, die man in der Natur unbeſtimmt ſieht, ſo 
wie, wenn man andre verblaſen darſtellt, die man 
in der Natur ſelbſt beſtimmt und umſchrieben erblickt. 
Wenn er denn (was ſelten geſchieht) die von ihm 


ohne Mühe geſehenen Theile, mit jenen, bie zu 


fehen Muͤhe fofteten, vergleicht, fo wirb er leicht mer⸗ 
fen, wie fehr diefe von jenen an Beſtimmtheit und 
Deutlichfeit verfchieden find. Und bas ift der .eins 


zige Fehler, den man den beiden Stichen, der Ers - 


ziehung des Achill und dem Raub der De 
janira beimeffen kann, welche im UWebrigen mit 
einen Fleiß, einer Feftigfeit und Kenntniß durchge⸗ 


führt find, daß fie nichts mehr zu wünfchen übrig. 


laſſen. Es iſt wahr, bei dem erften treffen die Künfts 
fer in einem ber Malerei nicht immer angemeffenen 
plaftifchen Gepräge überein, aber das ift die Schuld 
Regnaults, Bervic kann nur eines vorberrfchenden, 
etwas. ftahlartigen Tones befchuldigt werben, vor 
züglich in ben Felſen. Nicht fo bei dem andern von 
ihm nad) einem Gemälde von Guide ausgeführten 
Stich. Wie viel fleiffiger, weniger knochig, and viel 
fehöner ift der Rumpf dieſes Gentauers? Wie viel 
beſſer ſchlaͤngelt ſich der Schatten, bald mehr bald 
weniger merklich zwiſchen den Bauch⸗ und gezaͤhnten 
Muskeln? wie viel beſſer iſt jener Hals? wie viel 
wahrer und ausdrudevoller jenes Geſicht mit dem 
Faunenausdruck? Es bleibt dabei nichts zu wuͤnſchen 
übrig, ald daß der Maler die Gewänbermaflen etwas 
Sfonomifcher verwendet, und ber Kupferftecher der 
ſchoͤnen Geraubten ein verführerifcheres Anfehen geges 
ben haben möchte, worte Guido nie fehlte. In die⸗ 
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fen beiden wundervollen Arbeiten von Bervic hat er 
eine in der That neue Methode in ben Fleifchen anges 
wandt. Gr bereitete die erfie und zweite Strichlage 
quf das Genauefte und ununterbrochen. fortlaufend 
bis zum Licht, in beabfichtigter Stärfe, vor, fehnitt 
dann mit perpentifulär gegen das Kupfer gerichtete 
Falter Nabel dickere Punkte in die Kreuzung ber fchon 
gemachten Striche ein, auf welche Weife ein ftarfer 
Grad entftand, deflen Erhöhung mit dem Schabeifen 
weggenommen, einen weißen Zwifchenraum ließ, wos 
durch ſich bie Taglien in fo viele unterbrochenen Li⸗ 
- nien abtheilten, bervorftehender in ben lichten und 
weniger in ben dunkleren Parthien, und wodurch 
eine angenehme Körnung entſtand. Es war dieſes 
. ein Kunftftück mehr, welches die Kunft Durch ihm ge- 
warm, und es wollte viel fagen, in unferer Zeit 
neue Kunftitüce zu erfinden. Sch wollte jedoch juns 
gen Kupferftechern nicht rathen, ihn von der Geite 
nachzuahmen. In dem von ihm im Allgemeinen bes 
haupteten Stil macht fich ein ſolches Kunſtſtuͤck aller 
dings fehr angenehm, würde aber, um Fleifche bar; 
zuftellen, bei einem im übrigen verfchiedenen Stil 
eines Werkes bei al feiner Körnung zu glänzend ers 
foheinen. Er felbit war, um ber Bruft der Dejanira 
mehr Lieblichkeit und Wichtigkeit zu geben, genöthiget, 
es großen Theil aifzugeben, und fam damit aud 
befier zum Ziel. Befler würde es fich ſchicken für 
_ einige Tücher, hauptfächlich gefipperte, wie es Mauro 
Ganbolfi bei feiner Judith nad Allori gluͤcklich 
verſuchte. 

Ein Blatt nach meinem Sinn, welches ſchon allein 
genuͤgen wuͤrde, um ihn als ſehr großen Kupferſtecher 
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zu zeigen, it das mit ber Gruppe bes Laocaon. Bon 
Oben bis Unten ift alles, Kraft und Willen: beengt 
durch die Kleinheit der Figuren, konnte er fich nicht‘ 
feines breiten genährten Grabſtichelſchnittes bedienen, 
zu dem er hinneigte, und wodurch ſeine vorhergehen⸗ 
den Werke mehr oder weniger ſchwer herauskamen. 
Er hat jene Gruppe nicht dargeſtellt, als waͤre ſie 
von Gips, ſondern von Marmor und bediente ſich 
dabei jener Halbdurchſichtigkeit des Marmors, die der 
Gips nicht hat. Er trachtete darnach, alles beftinunt 
anzugeben, ‚und bier iſt die Beſtimmtheit ganz an 
ihrem Platze, weil bei. jeder Statue das Verblafen _ 
des Umriſſes füch nicht fchicfen würde, Ein ſehr dunk⸗ 
ler, und nicht nach feiner Gewohnheit glatter Hinter⸗ 
grund, bringt einerfeits die Reflere in Geltung, ohne 
Schaden für die Lichtmaffen, anderſeits feſſelt er die 
Aufmerkfamkeit an die Figaren, deren Arbeit fi) Das 
durch glänzender und reiner macht. Die Behandlung, 
ift durchaus gut bererhitet, und. die Anlage in- ihrer . 
Bewegung fo, wie fie nur das tieffie Verſtaͤndniß 
des Wahren und. Schönen eingeben kann. Es war 
diefes fein letztes aber das gefuchtefte, correftefie und 
fchönfte Werk, welches. aus feinen Händen hervors 
gieng; fein wahrer Schmanengefang. [°°] . 
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Frtedrich Müller 
geboren zu Stuttgardt 1782. 
geſtorben zu Sonnenſtein bei Pirna 1816. 


Dieſer achtungswerthe Kunſtler, Sohn’ und Scha⸗ 
ler des beruͤhmten in Stuttgardt noch lebenden J. 
Gotthardt Muͤller, wurde in bluͤhender Jugend ben 
Kuͤnſten geraubt. Er war daran, ein ſehr hohes Ziel in 
unſerer Kunſt zu erreichen, wie man dieß nach den ſeltnen 
von ihm hinterlaſſenen Arbeiten ſchließen muß. Zu dieſen 
gehören fein Evangeliſt Johannes, Halbfigur, 
nach einem Gemälde von Dominichino, und die Ma 
donna di St. Siſto, nad einem.Bilde von Raphael, 
das in der Dresdner Gallerie bewundert wird. Ich 
ſinde in den Werken der beſten Meiſter keinen Kopf 
von ſo ſchoͤner Form, ſo kraͤftig und ſanft zugleich 
“Im Helldunkel, fo fein im Ausdruck, fo verſchmolzen 
in den Tönen, fo weich und rein im Stich obne 
Härte durchgeführt, und fo gemäßigt im Kupfer: 
ſtecher⸗Machwerk, als den des befagten Evangeliften. 
Der Ton, den er darin herausbrachte, ift fo, daß 
man glaubt, an allen Theilen des Gefichts den uns 
merllichen jugendlichen. Flaum zu fehen, der, wie der 
Veichtefte Sammt, die weiche Haut der Jugend ziert. 
Nichts bleibt dabei zu wüßfchen übrig, als daß die 
-Taglien ber Unterlippe weniger gerade, und ber 
Schatten. der untern Augenlieder weniger ſtark und 
lang wäre, was fie zu bervortretend madht. Dem⸗ 
obngeachtet iſt dieſes Stuͤck meiner Meinung zufolge 
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als ein Mufter der Kunft zu betrachten. In dem 
Blatt der Madonna di St. Sifto,. welches großes 
Auffehen in ganz Europa machte, und welches jeßt 
auf einen fehr hohen Preis geftiegen ift, ift bie Fir 
gur ber Heiligen zur Linken der Jungfrau fehr ſchoͤn, 
grazios und ganz raphaelifch, ſowohl im Umriß als 
Helldunkel, doch muß man die Hand ausnehmen, die 
im Verhaͤltniß zum Kopf durchaus zu klein iſt. Auch 
find die am untern Theil der Compoſition angebrach⸗ 
ten, fehr lebendigen Engel fehr anmutbig. Nicht fo 
glüdlich ift der heilige Sixtus, welcher unter andern 
eine Muͤtze aufzuhaben fcheint, die er doch nicht hat, 
und bei der Mabenna und dem Kinde find die Halb 
tinten etwas zu ſtark, ein Fehler, den man häufig 
bei Delbübern ber zweiten und dritten Manier diefes 
großen Malers begegnet, was jeboch nicht ſowohl 
feine Schuld, als dem fpäteren Nachdunkeln zuzu⸗ 
fchreiben it. Sch weiß, daß Die gefchickte Zeichnerin 
bei der Kopie, bie fie davon nahm, ihrem Urbilde 
in allen Städen treu bleiben wollte, aber ohne 
es, zu wollen, blieb fie auch den Verfälfchungen treu, 
welche die Zeit hervorgebradht hatte, und nicht von 
Raphael herrühren. Die wahre Treue bes Copiften 
befteht, wie ich andersmo noch deutlicher ausführen 
werde, darin, erft durch Befichtigung mehrerer Werfe 
eines. vorliegenden Autord den Character befielben 
fernen zu lernen, um darnach fich vorftellen zu Eins 
nen, wie das Bild feyn mußte, wenn cd. eben erft 
vollendet worden wäre. Der junge SKupferftecher, 


‚ber Zeichnung, nad) der er ftechen follte, ebenfalls 


treu, wurde bei den Augen der Jungfrau zu einer 
düftern eifenfarbigen Schattenmaffe verleitet, welche 
. .14* 
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ber Phiſiognomie etwas. zu Strenges unb ich möchte 
fagen etwas Trogiges gab. ben folhe Maſſen 


ttheilen den Leib des göttlichen Kindes mit fo ſchwe⸗ 


ven Tönen ab, daß die zu ſtark erhabenen Bruft 
muskeln eher einem Herkules als einem Kind gebuͤh⸗ 
ren, ber fihon Kraft genug. bat, Schlangen zu er: 

wuͤrgen. Doch gehen biefe Fehler nicht ganz ven 
Stih an. Ein Feiner, aber ihm ganz zugehöriger 
Fehler im Stich ift der, die Strichlage häufig nicht 
ſchief über die Länge des Körpers, fondern faſt ho⸗ 
rizontal zu führen, welches, wenn der Theil richt 
eben verkürzt iſt, zu einem etwas harten und muͤh⸗ 
famen Stil ausfchlägt, und bie Vertiefungen und 
: Erhöhungen der Oberfläche nicht leicht wieder giebt. 
Diefer Fehler erfcheint noch deutlicher an den Hän- 
den bes heil, Sirt und an den Armen der beiden 
Engel unten, auch begegnet er einem fichtlich an ben 
Händen feines Johannes. Doch iſt dieſes ein Feh⸗ 
fer, von dem er fich frei gemacht haben würde, hätte 
er länger gelebt. Uebrigens zeigt dieſes Blatt eine 
feltne Reinheit, SFeftigfeit und Kraft des Stiche, 
nicht gewoͤhnliche Kenntniß, eine außerordentliche Run⸗ 
dung; mit einem Worte, es rechtfertigt den hohen 
Werth, in dem es Kuͤnſtler und Kupferſtichliebhaber 
hielten und halten werden. [157) 
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Entwurf 
zu einer auserlefenen Kupferſtichſammlung. 





Bei der gebrängten Zahl ber beften hier oben 
verzeichneten Kupferftecher wurden nach und nad) bie 
gelungenften ihrer Werfe mit angezeigt, welche zu⸗ 
fammen eine mäßige aber auserlefene Kupferitichfamm- 
Iung bilden, auf welche meines Erachtens der vers 
ftändige, mehr nach dem wahren Verdienſt als nach 
ber bloßen Seltenheit ftrehende Liebhaber, fein Augen- 
merf richten kann, ohne mit vielen und großen Bes 
fchwerden und ungeheuren Koftenaufmand ſich in das 
unbegrängte Meer einer fogenannten completen Samms 
lung zu vertiefen, welche uͤberdem, durch Die immer 
wachjerde Vervielfältigung ber im Laufe von etwa 
vier Sahrhunderten erfchienenen Stiche, auf eine folche 
Anzahl geftiegen iſt, daß alle aufzufinden- und zu bes 
fiten unmöglich gelingen ‚Tann. Dabei muß man bes 
rüdfichtigen, daß im unferer fehwierigen und muͤhe⸗ 
vollen Kunft, wie in allen andern freien Künften, 
die Maſſe derjenigen, die unter der Mittelmäßigfeit 
bleiben, im Berhältniß zu dem noch nicht einmal vors ' 
trefflichen, fondern nur weniger „vermwerflichen Stichen, 
faum den -hundertften. Theil beträgt. Ferner muß 
man bedenken, daß die häßlichften Stiche oft feltner 
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und ſchwerer aufzufinden find, als die ſchoͤnſten, weil 
fih bei folchen Gegenftänden nicht felten die Ertreme 
zn berühren pflegen, indem fich die beiten Stiche, 
Durch außerordentliche Nachfrage der Liebhaber, wie 
die fchlechteften, in Furzer Zeit entitandenen und vers 
gangenen, durch Nichtverfauf, Mangel an Weitervers 
breitung und. Achtlofigkeit, auf gleiche Weiſe ſelten 
machen. Daher kommt es auch, daß allgemeine 
Kupferſtichſamnilungen fo: ſehr koſtbar und ſchwer 
anzulegen ſind, und ſich mit werthloſen Dingen fuͤllen, 
ohne je zu einiger Vollſtaͤndigkeit zu gelangen, wie 
es doch ihre Befiger beabfichtigen. Ans dieſem Grumde 
nun ſchien mir für jene verftändigen Liebhaber, die 
mehr die Qualität ald Quantität, ‚mehr bie Schön 
heit als die Seltenheit, mehr den Garten als. einen 
toben Grasplap lieben, die Idee einer anders 
lefenen Sammlung, wie ich fie bier vorlege, fehr 
paſſend. Sch babe dabei die Abſicht, die verſchie⸗ 
denen Stiche in Maſſen geordnet anzugeben, wie ich 
fie in den beſondern Abſchnitten der Kupferſtecher im 
Vorhergehenden, der Belehrung angehender Liebhaber 
und junger Kupferfiecher zu Liebe, in Lnterfuchung 
nahm, und fo weit cd thunlid den obmgefähren 
reis jedes Blatted in guten Abdruͤcken mit der 
Schrift anzuführen, ba die vor ber Schrift im Han⸗ 
del dem Wechfel darin fo unterworfen find, daß man 
nicht einmal einen ungefähren Preis dafür beftinmen 
kann. Much von denen mit der Schrift kam man 
in der That faſt das Gleiche fagen, da ſich die 
Preiſe derfelden, je nach Zeit, Art und Umſtaͤnden, 
unter den fie verkauft werben, und nach dem will⸗ 
tährlichen, oft irrigen und wubeflimmbares Einfluß 
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einer Art von Mode verändern, vermöge welder 
nach und nach die Werke gewiffer Stecher, die friiher 
wenig geſchaͤtzt wurden, gefucht werben, und umge⸗ 
kehrt. Manchmal werden einige Kupferſtiche, die bei 
hohen, den erſten Ton angebenden Perſonen in Gunſt 
ſtehen, oder wenn ſich dieſe herablaſſen, nach vor⸗ 
gaͤngiger genauer Nachfrage nach dem Verfertiger den 
Preis ſelbſt zu beſtimmen, auch bei ber augenſchein⸗ 
lichſten Mittelmaͤßigkeit für einige Zeit hoͤchſt thener, 
weil alle Hofleute regis ad exemplum, blog 
aus dem Grunde fie anzufchaffen ſich beeilen, damit 
man” wife, daß fie fi ſolche wirklich angeſchafft 
haben. Faͤllt min aber ſpaͤter dieſer Beweggrund 
weg, fo ſtockt die Bewegung der Maſchiene u. ſ. w. 
Anderfeitö wirb bie beeilte Darftellung einer nativ⸗ 
nalen Begebenheit vom Nationalſtolz mit Beifall bes 
grüßt, gefischt und um hoben Preis an ſich gebracht; 
fo auch das Portrait mander der Gelehrfamleit, 
einer nuͤtzlichen Erfindung, Geſchicklichkeit, Muth oder 
politischer Vorausficht wegen. berühmten Perſon, waͤh⸗ 
rend der allgemeinen Begeifterung, begierig zu jedem 
Preiſe gelauft. Indeſſen ‚Zeit, Meinung oder. Gluͤck 
aͤndern ſich, und nun wird es oft verſchmaͤht und ver⸗ 
nachlaͤßigt, auf dem. zehnten Theil feines fruͤhern Preis 
ſes herabgebracht. Kurz, es iſt unmoͤglich, im Kupfer⸗ 
ſtichhandel einen beſtimmten Preis für jeden Ort und 
jede Zeit feflzuftellen. 

Ich erkläre ‚daher, dag ich blos um dem Wunſche 
vieler. Liebhaber, mit denen ich correfponbire, ger 
fällig zu ſeyn, beikimmt wurde, für jedes in dem 
Reiben. des Verzeichniſſes befindliche Blatt den Preis 
anzugeben, d. h. einen Annaͤherungspreis, großen 
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Theils nach den von mir im Laufe vieler Jahre ge⸗ 
kauften oder doch in meiner Gegenwart von ver⸗ 
ſchiedenen Liebhabern bezahlten, und nach den mir ge⸗ 
fälligft von einigen Sachverſtaͤndigen angegebenen, er 
mäßigten Preifen geregelt. Unter andern haben mic) 
in diefen Angaben ver. vortrefflihe Profeſſor ver 
Stechkunſt Hr. Franz Roſaſpina in Bologna, der 
vorfichtige Sammler ſchoͤner Blätter, und Hr. Joſeph 
Ballardi, Kaufmann und erfahrener geübter Kenner 
in diefem Fache unterſtuͤtzt. Es wäre vieleicht nicht 
Anpafjend gewefen, anßer den hier verzeichneten noch 
viele verdienftliche Blätter von Autoren, die in bie 
fem Kapitel nicht vorfommen, aufzuführen, obfchon 
fie nad) meinem Dafürbalten mm wenig, doch aber 
geringer find, als die für. unfre Abhandlung ausge⸗ 
wählten, inbeffed hätte man von jedem Autor md 
feinen beften Schülern folche Blätter anführen wollen, 
fo würde die Sammfing um mehr als dag Doppelte 
angewachſen und Mühe md Koften vermehrt worden 
feyn. Es giebt z. 8. manches Blatt-von Finiguerra, 
was zwar nicht ganz: erwiefen von ihm, ift, aber 
doch nicht, ohne vernünftigen Grund ihm beigemeſſen 
wird; ferner andere von Martin Schoͤn, die keinen 
Zweifel zulaffen, viele fehr fchätbare von Montegna, 
fehr viele von A. Dürer, Marc Anton und Lucas von 
Leiden, welde an Werth ben fchon angezeigten fafl 
alle gleich Fommen, und würdig find, in Samm⸗ 
lungen aufbewahrt zu werden, und daſſelbe kann man 
von mehrern ihrer Schiiler fagen. Wie viele koͤnnte 
man noch von Stephano della Bella, Callot, Bloemart, 
den Ziglingen des Rubens, von Rembrand und feis 
ner Schule, von Poilly, Nantenil, Drevet, Wille, 
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Strange und Bartolozzi und vielen andern modernen 
beifuͤgen! 
Der Proſpect dieſer mäßigen Sammlung, die. ich 
nach meinem . Gutdänfen unter ben befjern in dieſem 
Kapitel angeführten auswählte, übergeht zwar viele 
andere im Handel fehr zu fchäbende, -und auch noch 
in bößern Preifen ſtehende, als dieſe, fchließt fie 
aber nicht aus. Solche Stiche haben ihre Beruͤhmt⸗ 
heit oft and einem ganz andern Grunde, als bem 
wirflicher Schönheit; denn es ift nicht immer währes 
Berdienft, weßhalb fie im Preife- fteigen und gefucht 
werben. Oefters ift ed nur bie Schwierigfeit, fie 
verkaͤuflich anfzufinden und zum Kaufe zu erhalten, 
welche Schwierigkeit viel Liebhaber ungemein ergoͤtzt, 
und fo koͤmmt es, daß fie fi) an diejenigen, bie fie 
fchon beſitzen, wenden, ihnen einen hoͤhern Preis 
bieten, um fie zu beſtimmen, fich berfelben zu. berau⸗ 
ben. Rad und nach wächlt auf. Beranlaffung dieſes 
befondern Handeld außer den Liebhabern felbft der 
MWetteifer, burdy ben BBetteifer das Suchen, und 
durch) Das Suchen ſteigt der. Preid. Auch erfolgt 
folches nicht einmal immer: natürlicherweife fonbern 
manchmal durch ſchlaue Spekulation der Kupferftecher 
ober ihrer Beſteller. Es iſt befannt, Daß Nembrand, 
um feine Blätter zu höherem Preife und in größerer 
Anzafl zu verkaufen, sich in einem Zimmer verſchloſ⸗ 
fen, lange. Zelt unfihtbar machte, und feine noch 
geizigere Frau ihn fuͤr Tod ausgab, und ſich in 
Trauer kleidete: nun rannten die Liebhaber und Spe⸗ 
fufauten haufenmeife herbei, die Werfe des Todtge⸗ 
‚glaubten zu kaufen, und nachbein ee durch dieſes 
‚niebrige Mittel feinen Zwed erreicht hatte, hörte bie 
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- Lifige auf zu weinen und ſich zu verſtellen, und er, 
reicher als vorher, lachte in's Faͤuſtchen. Zur ſelben 
Beit ſudelte er neue Blätter ſchnell bin (denn er 


komponirte oft unmittelbar aufs Kupfer) und brachte 


unendliche Abänderungen in fchon heraus gegebenen 
an, um bie Begierde der Liebhaber noch mehr amzııs 
feuern. Dabei brachte er, um ein Blatt feltener und 
ttzeurer zu manchen, von einer großen Menge ſchon 
- gemachter Abdrüde, nur eine ſehr geringe Zabt in 
den ‘Handel, und behielt die andern in Verwahrung, 
indem er das Geruͤcht verbreitete, die Platte fey 
ganz ruinirt. Andre Beſitzer einer gut geſtochenen 
Matte, in der die Ruditaͤten verfuͤhreriſch waren, 
geben liftiger Weife vor, der Stecher habe aus Ger 
wiſſensſtrupeln berent, fie. geftechen zu haben um» 
deßhalb viele Abdruͤcke an ſich behalten, um fie zu 
verbrennen, wovon fie dann einige feinen Haͤnde ent⸗ 
riſſen hätten. Daranf ſtieg der Preis derſelben, ihrer 
ſtugirten Seltenheit wegen, fie zogen daraus großen 
Gewinn und verbreiteten fie much und nach durch 
ganz Europa. Wieder Andere verbreiteten bei eiucm 
. Blatte, das etwas Politiſches ober Religioͤs⸗Saty⸗ 
riſches betraf, oder etwas unmoralifched vorſtellte, 
das Geruͤcht, die. Öffentliche. Meinung. geſtatte ben 
Druck deſſelben nicht, und die bintergangenen Lieb⸗ 
daber liefen haufenweiſe hexbei, um es gu kaufen, 
in ber Furcht, es nicht mehr befommen zu koͤnnen, 
wenn fie zoͤgerten. Viele nehmen much ihre Zuſincht 
zu den Sonrnalikten, obfchen ihr Geſchrei in unſern 
Zagen, wegen ihrer faft allgemeinen Unwiſſerheit bei 
ſolchem Stoff, und wegen ber unserfchämten Feilheit 
ihrer Feder, faft alles oͤffentliche Zutrauen verloren 


hat, und dad, was fie bis in den Himmel erheben, 
eher für gemein gehalten wird, zum dentlichen Bes 
weis bed Gegentheild und bezahlten und befchenften 
fie als Achte Berwahrer ber öffentlichen Meinung, 
und in andern Zeiten, wo es inter Ihnen noch keine 
Berunummte gab, fanden auf ſolche Weife mittelmägige 
Arbeiten, leichten Abſatz. Biele endlich hintergingen 
die Käufer, indem fie bei fleißigen Stechern Nach⸗ 
ftiche berüßmter neuerer berühmter Blätter machen, 
und um fie ald Originale zu verkaufen, alle Abdrüde 
davon avant la lettre, nemlich mit nadten Rand, 
abziehen ließen, Damit, fie der eigentliche Autor ober 
der Eigenthämer bed wahren Originales nicht belan⸗ 
gen koͤnne, oder fie ſchliffen unter einer erkauften und 
fleißig wieder aufgeftüchenen Platte die Schrift weg, 
und zogen fo viele Abdräcde davon ab, daß fie das 
Taufend überftiegen. So vieles verfuchte die Bes 
gierde nach Gewinn und Die niebrigen Umtriebe ber 
Spekulanten. Da es nun wenige Liebhaber giebt - 
die ſich wahre Kunſtkenntniß vorans erwerben und Das 
durch im Stande find, mit eignen Augen. über ben 
Werth eines Stiche entfcheiden zu können, dagegen 
viele, die mit den Ohren urteilen, das heißt nad) 
den Entfcheidungen ihrer Mitbrüder, fo wird der 
Betrug gefrönt und gewinnt Die Wacht ber Wahrheit. 

Aehnliche Anftöße werden diejenigen Liebhaber 
gänzlich oder zum Theil vermeiden, welche ſich mit 
der in diefem Kapitel angezeigten Sammlung befannt 
nıachen wollen, für die ich, außer den in der Loms 
bardei gebräuchlichen ungefähren Preifen, auch noch 
die mir befannten, fichtbarften Zeichen angebe, um 
leicht frühere und ſpaͤtere Abdrůcke zu umerfipeben. 
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Zugleich aber empfehle ich ihnen Behutſamkeit in recht 
genauer Betrachtung mit der Lupe und dem bloßen 
Ange, wenn ed vorkommen follte,. daß einmal einige 
" wichtige Schrift böglicher Weife wegrabirt worden, 
unm das Blatt werthvoller zu machen, was man mit 
Sicherheit erfennt, wenn man das Blatt gegen das 
‚ Licht Halt und es an. berfelben Stelle dünner findet. 





Proſpekt der Sammlung. 
. u , - . 
. - Preis in 
Stecher. : -| Benennung der Kupferſtiche. italiän. . 
1. Lire. 


M. Ziniguerra. |Die Himmelfahrt der Maria, 
x nicht aufzufinden). 


Martin Schön, | Der Tod der Jungfrau— 
(ſchoͤner Abdruck). .800 
Der heil. Antonius von ben 
Zeufeln geplagt 2 ...1 300 


Andrea’ Mans | Die Zungfraumitdem Kinde, 
tegna, genannt die heil. Familie, 
Cfaft unauffindbar) . ..| 800 
Der Triumph des Julius 
Caͤſar in drei Blättern .| 500 
[Die Schlacht der Meeroͤtter, 
(ſchoͤner Abdr.). 3350 


Adam und Eva, (fh. Abdr.)| 350 
Der hl. Hyronimus im Ge: 
haͤuß, eben f0) . . . ..| 300 





Abrecht Duͤrer. 








* ” is 
Benennung der Kupferſtiche. italiaͤn. 
| | | Lire. 


Stecher. 


Parmigia⸗ Grablegung Chriſti, ſchoͤner 
nino. Druck, (ſchwer zu finden)| 290 
Annib. Car⸗ Chriſtus, gen. di Caprarola, | 
acc. |. (vor aller Schrift) » . - | 150 
 |Sufanna im Bad, Cedenfo)| 90 
‚Apollo Pon, (eben 0) - 50 
GuidoReni. Das Almoſen des Rochue, 
Ceben fÜ) u. 0.0. + 160 
J. Ribera. BetrunknerSilen, che. Abdr.)|- 90 
H. Hieronyıms, (ebenfo) . | 80 
H. Bartholomäus, (eben fo)]| 100 
MA. Raimondi. Der Kindermord, fd. Dr., 
| (ohne das Farrenfraut) . | 900 


Lucas vonLeiden. Der Tanz ber Magdalena, 
.Coor ber Veraͤnd. im Grund)| 400 
EcceHomo, (ſchoͤner Druck)—ſ 500 
Der verlorne Sohn, (eben ſo) 60 


Georg Penz. Die Einnahme von Karthago 
nach Giuliv Romano, (ſchoͤ⸗ 

hnuer Abdr.)...... 200 
Corn. Cort. Das Martyrthum der Un⸗ 


ſchuidigen nad) Tintoret, 
(eben ſo) ..... 100 


AugaſtinCaracci. H. Hieronymus nach Vanni, 
(vor der Verſtaͤrkung der | 
Schrif) «0... 200 


Maler und Kupferäger. 









Benenmung ber Rupferftiche, 


Auguft. Earacci.| Der heil. Hieronymus ‚von 
Jihm ſelbſt, Coor Vollendung 
der Figuren)...... 


Enneas und Anchifed nach 


Barvecio, (vor dem Ritz 
unter dem Bogen) ... 
Die Kreuzigung nah Zins 
toret, (vor der Unterfchrift) 
Portrait des Titian, (ſchoͤner 
Abdruck) ........ 


1 

Heinr. Golzius. Der Hund mit dem Kinde, 
(vor der Unterfehrift). . 

Die Madonna mit dem Kinde 


und Joſeph, (ſchoͤner Abdr.)|. 


Eein eignes Portrait, (eb.fo) 


Martin Rota, Die Schlacht von Lepanto, 
fh. Abdr.). ”. 
Das Urtheil dee Buonanoti, 
(vor der Unterſchrift) .. 


Nicol. de Bruyn. Das goldene Zeitalter nad 
| Biömart, (je. Abor.) . 


Die Darbringung im Tempel, 


ceben f0) oe nn. 


Egidius Sadeler Grablegung Chriſti nach Bar 
roccio, Leben ſo). 


Bram Villamena 


100 


150 


98 
66 


90. - 


270 


168 


130 
78 


— uam — 
| Preis 


"Stecher. Benennung ber Kupferſtiche. itakiän. 
| Lire. 


Die Bittenden, Ceben fo) ..| 200- 


Sacob Ealiot. 
.|Der Garten von: Nancy, - 











I cebnf0) .. ..... 50 
Der Jahrmarkt, (wo das Wap⸗ 
pen an der Seite) . . . . 200 
. |Die kleine Berfuchung des u 
Anton, (ſch. Abdr.) . 90 
iaubit Mellan Rebecka nachTintorett, (eb. 1) 140 
Der h. Petrus leben 10) .» 300 


Der heil, Franziscus in der| 50 
. Wuͤſte, (eben ſo)..- 


Corn. Bloͤmart. St. Petrus, der die Tas| « 
bithba vom Tode erweckt 

nach Guido, Ceben fo) . | 360 
Flucht nad) Egypten nach 


H. Caracci, (eben ſo). 80 - 
| Stephan bella \Pont neuf in Paris, (vor 
Bella. dem Fähnchen) . 150 - 


Die Engeleburg, ib. Adel 120 
Der Soldat zu Pferde mit.ber| 
| geranbten $ran,ceben fo). | 96 
Der Feld der. Philoſophen, 
Ceben ſo). ...1 80 
Der Parnaß, (eben fo) ..| 80 


DielBersieffitigung de ber Bro⸗ 


Sebaſt. le Clerc. 
| I de, ceben fü) » ..| 1230 


2 
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Preis 
Stecher. Benennung der Kupferſtiche. italien. 

| fire. 









Der Einzug Aleranders in] 
Babilon, (mit dem Kopfe 

des Aleranders in Profil)) 130 
Die Alademie der Wiffens) . 

- fchaften, (vor den verlän- 

gerten Schatten der Steine)| 98 . 
Die Vorderfeite bes Louvre, 

- Cfhöner Abbrud) ....| 90 


Sebaft. le Elerc. 


,» 


Die Krippe des Rubens, (vor 

der letzten Auffchrift) . 250 

[Die Abnahme vom Kreu; 

I von bemfelben, Ceben fo) |. 180 

Die Anbetung der Weiſen, 
| 


Lucas Vorlter⸗ 
mann. 


in zwei Blaͤttern nach dem⸗ 
ſelben, (eben fo) . 


Schelte von Die Verkuͤndigung, (vor der 
Bolswert. letzten Aufſchrift). 
Die h. Caͤcilie, (eben 9; 
Die‘ Loͤwenjagd, Ceben fo) 


Paul Pontius, Die Präfentation im Tempel, 
Ceben fü) ... 1 
Tomiris, Die den Kopf des | 
Cyrus in fein Blut taucht, 
ceben ſo)...... 
[Per geil St. Nochns, 
- (eben fo) . ..... 200 
Kupferſtecherkunſt 1. 15 
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Preis 


Stecher. Benennung der Kupferftiche. italiaͤn. 
Lire. 


— — — — —— 
Wenzel Hollar. Der Haaſe, (ſch. Abdr.). 60 
Der Thurm von Antwerpen, 
(mit einer Linie Schrift)]| 70 
Magdalena in der Wuͤſte, 
fh. Abdir) 2:0. 50 


Rembrand. Die Auferweckung des Laza⸗ 
us, (mit der Muͤtze, aber 
fhöner Abd) .. ... « 400 
Die Kreuzabnahme, Coor dem 
i Wort Amfterdam) . . :; 360 
Ecce Homo, (ohne Die zmeis 
ten Taglien über Das Ge⸗ 
fiht im Schatten eines 
Phariſaͤers) ...... .| 400 
u Der BürgermeifterSirt,Cfehr 
* ſchwer aufzufinden, fhöner 
Abdruck)........ 1200 
Die zwei Coppenol, cſchoner 
Mr) ode 900 
Der Advocat Tolling, (eb. fo)] 700 
Der Goldwäger oder Uten 
Bogaart, (vor dem Auf: 
ftih von Baily) . . . . | 900 
Der Goldſchmidt Lutma von 
Gaoͤrningen, (vor der Ver⸗ 
aͤnderung ber Feuſter) .| 400 


u 
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Preis 


Stecher. Benennung ber Kupferftiche,| italiän. 
Lire. 


—— — TE En 
Rembrand. Der barmherzige Samariter, 

(mit dem ‚weißen Schwanz | 

des Pferdes)...... 700 


Der reiche Fifchzug,, (vor | 
dem Aufſtich von Bailly)| 800 


Corn. Viſcher. Das Portrait von Bauma, 
Cor der Sahrzab) . . .| 180 
Das fogenannte mit- den Ä 
Piſtolen, ceben fo) . . .| 26V 
Der Biolinfpieler, ‘(vor der 
Auffhrif) 22220. 180 
‚Die Köchin, (eben fo) . . | 300 


\ 














Franz Poilly. Die Kommpnion des heil, 
I Karl bei den Peſtkranken 
nach Mignard, (vor der 

Unterſchrift) 2... 98 
Die heil. Familie mit der 

Wiege v. Raphael, Ceben fo) 75 

Anbetung der Hirten von, . 

Gpido, (vor Endigung der 

Einfaffung) ....... 200 


Rob. Nanteuil. Das Portrait des Pomponius) 120. 
Der hol. Advocat, Ceben ſo) 110 
Das große Bruftbild Lud⸗ 
- | wig XIV., (wor Verſtaͤr⸗ | 
fung der Schrift) ...! 260 
13 * 





Stecher. Benennung der Kupferftiche.| italikn. 





Nicolaus Pitan.|Der todte Chriſtus mit den 
| weinenden Engeln nad) 
Guercino, wor der Unter⸗ | 
ſchrift). 0... .f 150 
Das Portrait" bed Alerans| 
der Petavia, (guter Abdr)]| 45 


Anton Maſſon. Die Juͤnger in Emaus, (wo 
das linke Auge Chriſti noch 
nicht geſchwunden ift) . . | 300 
, Das Portrait des Herzogs 
von Harcourt, (vor Dem 
neben ausgefahrenen Strich j 
über dem Kopf) . . ...|:280 
Portrait von Brifarier, (ſch. 
Abdruck) «een... 160 
Portr. v. Charrier, ceben fo)f 130 
2 . |Portrait von Guido Patin, 
ceben f0) » - 0. ..]| 100 


Gerh Audran. Die Triumphe des Aleran⸗ 
| der nach Le Brün, (mit 
drei Punkten nach Dem 
‚Worte Goyton, fh. Abdr)| 1000 
Die entfchleierte Wahrheit! 
nad) Bouffin, (dad Nackte 
noch nicht bedeckt)... 90 


x 
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Preis 
Stecher. Benennung der Kupferftiche, = italiaͤn. 


Lire. 





Gerh. Audran. 





Eneas mit rgire ⸗ und 
Creuſa nach Dominichino, 
(guter Abdrd......70 

Die Peſt von Mignard, (vor 
der Verwandlung in Peſt 
des David) ......110 

Die Taufe im Jordan nach 
Bouſſin, (vor der Auffchr.)] 150 

Chriftus, der an Petrus die| . 
Schluͤſſel giebt, nach Ras | 
phael, (vor der Auffchrift)]| 150 

Die Ehebrecherin, nad) Pou⸗ 
fin, (vor der Einfaffung)) 200 








Zranz Spierre, Die Jungfrau, die das Kind| . 
faugt nad) @orreggio, (mit 
dem nadten Finde). ...| 300 


©. end. Roullet. Die Marien am Grabe nach 
Hanibal Caracci, (vor ber 
AuffhrifD «+... +. 200 


Gerh. Edelink. Die HL, Familie nad Ras 
phael, (vor dem Wappen) 500 
Das Portrait des Cham⸗ 
paigne, (ſchoͤner Abor.) .| 370 
PDas Kruzifir mit den Ens 
geln nad Le Brün, (vor 
der Auffchrift von Drevet) 260 
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Preis 
Stecher. Benennung der Kupferſtiche. italiaͤn. 

Lire. 





GerhardEdelink. Die Magdalena nach Le Bruͤn, 
(vor der Einfaffung) . . | 280 

Das Zelt des Darius, (guter 
Abdruck auf Hol. Papier)| 400 


. Franz Ehereau. Das Portrait des Ludwigh 
Pecourt, (ſch. Abdr.) . 60 
Das Portrait des Kardinal 
Polignac, ceben ſo)... 80 


Peter Drevet, |PortraitdesKarbinalBofuet, 
der Sohn. (vor den Punkten unter dem 
Biatte bei dem Namen Ris| 
gaut) » ren 0..]| 260 
\ Portrait de Samuel Ver⸗ 
| nard, (vor den Worten 
Conscilier d'Etat) ..| 150 
- Portrait des Kardinal Di- 
bois (ſch. Ahr) ...| 80 
Die Darbringung im Tempel]. 
nach Bonlanger, Cebenfo) . | 300 


G. Ki Schmidt.| Portraitdes LaTonr, ceb.fo)| SO 
Portrait des Raſumowski, 
(eben {0) » «+» +». 0. .| 80 
Portr, des Efterhazy,ceb.fo)| 70 
Portrait. der Kaiſerin Eli⸗ 
fabeth von Rußland, (id. 
Abor.) sr or 0. 30 


— 1 — 
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G.J Zr. Balechou Die h. Genovefa nach Van⸗ 
| Ioo, (vor den Linien über 
den Worten und von dem 
erfien Drud) . . 
Die Windſtille nach Vernet, 
(vor demfelden) .... 100 
Der Sturm von demſelben, 
(eben ſo). 100 
Anguſt IT. , König von poe 
len, Wor den Worten: 
Chevalier de Pordre de 
8. Michel ic.) » 90°, 500 


Preis 
Stecher. [Benennung der Kupferftiche, italiaͤn. 
? 
Lire. 
G. F. Schmidt. Portr. bes Mignard, (eb. ſo) 70 
Das wiedererweckte Maͤdchen 
von Rembrand, (ſch. Abdr.) 60 
Darbringung im Vene! nad) 
Johann Daullo. Prinzeſſin Clementine von 
Polen, Königin von. Eng⸗ 
land, (ſch. Abdr.) ... 50 
Die Magdalena nad Cor⸗ 
reggio, (eben fü) .... 40 


J. Georg Wilke. Die vaͤterliche Ermahnung 
nach Terburg, (ſch. Abdr.) 170 

Die Cleopatra nach Netſcher, 
Ceben ſo) ........l 1530 





5. Georg Wine, | Die wandernden Mufifanten,. 
‚(vor ber Verbefferung des 


Mortes: Electorale) . | 


Das Familienkonzert, (ſchoͤn. 
Abdruck)...... 
[Der Heine Phyſikus nad 
‚Netfcher, Ceben ſo) ... 
Die Lefende nach G. Daum, 
ceben f) +00... 
Die Haspelerin, Ceben fo) 
= Portrait des Grafen St. 
Florentin, (vor den Strichen 
| über den Hämmern bes 
Mappen) ec...» 
Portrait des Marchefe von 
Marigni, (ſch. Abdr.). 


Die hollaͤndiſche Haushaͤl⸗⸗ 


terin, (Ceben SD - ++» 


Robert Strange. Karl I., König von Eng 
land, im Buſch von Wan⸗ 

die, (ſchoͤner Abdrud) . 

Derfelbe, die Figur, allein, 

ceben fÜ) +: cr 00. 

Die Venus nah Titian, 

ceben fÜ) oe: sc. 0. ° 

Die Danae nach bemfelben, 


ee —— — — — — —— — — —— 


Ceben ſo)....... ft 


36 


60 


70 
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Preis 
Stecher. Benennung der Kupferſtiche. italiaͤn. 


Lire. 


m ——— 
Robert Strange. | Der Erzengel, Halbfigurnadh| _ . 
\ Guido, Cceben ſo).... 40 
Die bl. Sungfrau, Halbfigur 
nad) demfelben, Ceben fo) |. 40 


Nichard Eariom. Die Londoner Akademie nach 
Zofany, (von den erſten | 

Zu Ä Abzügen) +... 0.1 280°. 
Der Graf Ugolino nad | 
Reinolds, fh. Abbr) ..| -90 
Blumen von van Huifım, 
C(von den eriten. Abdruͤcken) 120 
Früchte nad) demf., Ceben ſo)) 120 


Grang’Bartologi Die Clizia nah. Hannibal 
Caracci, (ſch. Abdr) .| .70 : 
Das Diplom nad) Cipriani, 
Ceben fo) . rer ee.| 90 
Orlando und Olimpia nad! | 
A. Sarraci 2... 60 
Dido auf dem Scheiterhau⸗ 
| fennach Cipriani, (eben fo) 60 
Der Tod des Lords Cha- 
tam, (mit ber weißen De⸗ 
genſcheide) .....1260 
Johann Volpato. Die Stanzen des Vaticans 
nach Raphael, (ſchoͤne Ab⸗ 
druͤcke vor dem Wiederauf⸗ 
ſtich zuſammen) .....l 280 


K 
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, Preis 
Stecher. Benennung ber Kupferftiche.| italiaͤn. 
Lire. 
Stephan Fiquet. Das Portrait des La Fon⸗ 
taine, (ſchoͤner wohlerhal⸗ 
tener friſcher Abdruc). 60 
Portr.d. Maintenon, (eb. ſo)) 50 
Portr. des Rubens, Cebenfo)| 30 
—— Portr. des Vandick, (eben ſo) 30 
Sac. Schmutzer. Der heil. Ambroſius vor den 
Pforten des Tempels nach 
Rubens, (ſchoͤner Abdr). 96 
Muzius Scevola nach dem⸗ 
felben, Ceben fÜ) ....| SO 
Die Geburt der Venus nach 
| | bemjelben, (eben fo) ..| 60 
Win, Woollett, | Wolfs Tod, (vor Beifügung 
des Namens vom Maler)| 450 
Die Schlacht von La Hogue, 
- | @worden zur Seite der Platte 
befindlichen Punkten) . . - | 350 
Die Brüde nad) Claude Lor⸗ 
ram, (ſch. Abdr) ...| 140 
Eneas und Dido nah T. 
Jones, (eben ſo) .... | 120 
Der ſpaniſche Hund nach 
Stubbs, Ceben ſo)...120 
Seladon und Ameltd, (ſch. 
Abdruck)...... 40 
Zeix und Alcione, (eben ſo)) 40 
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renzo de la Hire, (eben ſo) 


Preis 
Stecher. Benennung der Kupferſtiche. italidn. 
. fire. 
a EEE 
Wilh. Woollett.|Die Einfamfeit ..... 
Phaetbon, (eben ſo)... 60 
Riobe, ceben fo) .. 70 
Macbeth, ceben ſo) ... 
Der Morgen, ceben f0) .| 40 
Der Abend, Ceben fo) . 40 . 
Die Brüde, ceben f0) ..| 80 
Die Burg, (eben ſo) .. 60 
. 1 Das walbigeGebäfch, ceb.fo)| 45 
Porporati. Die Madonna mit dem Ka⸗ 
ninchen nach Correggio, (wo⸗ 
von ich immer nur avant 
la lettre geſehen, ſchoͤner 
Abdruck)....... 60 
Die Frau, die zu Bette gebt 50 
Leda nad) Correggio, cwor! 
der Unterfchrif) ....| 58 
Das Mädchen mit dem Hund| 
nad) Greuze, (ſchoͤner Abdr.)| 36. 
Benus uud Amor nad) Bat 
toni, ceben ſo)..... 45 
Der Tod des Abel nad) van 
der Werf, Ceben fo) . 48 
ESuſanna im Bad nad) San: 
| terre, (eben f0) »...| .36 
Bine. Bangai. Piramıd und Thisbe nad) 
Guido, oder beffer von Lo⸗ 
30 - 


| 
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Preis 
Stecher. Benennung ber aupferſiche italiän, 
\ Lire. 





Withelm Sharp. Die Doctoren der Kirche u 
| Guido, ceben fo) . -[: 0 
Der Schatten Samuel von 
Welt, ceben ff) ....1 94 
Portrait des Doctor Hunter 
nad) Reynoldt, Cebenfo) . | 60 
Das Portrait von Boulton 
da Bearley Cebenfo) . .| 90 
Belagerung Gibraltarg, (eben 
Jſo)........... 90 
Alfred der Große nach Weſt, 
(eben ſo)........60 
Karl II. im Tower nach dem⸗ 
ſelben, (eben ſo).... 70 


Clemens Bervic. Das Portrait Ludwig XVI. 
von Gallet, (bevor die Platte 
zerſchnitten und wiederher⸗ 


gerichtet worden) . 170 
Gabriele Senac v. Meilhan, 
(ſchoͤner Abdruck) .. 50 
Der Raub . der Deianin, 
ceben f0) ..... .69 
Johannes in der Hüfte nach 
| Raphael, ceben fo) . 55 


Die Erziehung Achills and 
Regnault, (eben ſo) . .| 69 
Laocaon nach der Antike . 120 
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I Preis 
Stecher. Benenuung der Kupferftiche.| italiaͤn. 
Lire. 
Friedr. Muͤller. Die Madonna di S. Siſto 

nach, Raphael, (vor allem! . 
Auflih) ........ 1.250 
Sohannes der. Evangelift, Ä 
‚Halbfigur, nah Dommi| 
hino (ſchoͤner Abdrud) .| 50: 





Diefe Preife find, wie gefagt, nur annaͤherungs⸗ 
weiſe angegeben, für ſchoͤne Abdruͤcke mit der Schrift 
und wohl erhalten, nemlich nicht zu viel vom Rand - 
entblößt, nicht beſchmutzt, zerriffen ober durchlöchert. 
Will jedoch der Liebhaber hiemit noch die vielen 
ſchoͤnen Blätter lebender Stecher vereinen, die ich aus 
ſchon angegebenen Gründen mit Stifffchweigen uͤbergan⸗ 
gen babe, fo. wird er fehr mohl daran thun, und 
es wird ihm leicht werden, fowohl die Preiſe ſchoͤ⸗ 
ner Abdruͤcke mit als vor der Schrift kennen zu 
lernen, welche Lebteren gewöhnlich das Doppelte 
foften, und nur in wenigen Fallen anßerordentlicher 
Nachfrage aufs drei⸗, vierfache, ja noch höher ſtei⸗ 
gen, wie es mit ber von mir geflochenen Magda⸗ 
lena nad) Gorreggio gefchah, vom der die Abdrüde 
vor, der Schrift nicht von mir (da ich fie feit 16 
Jahren nicht. mehr führe) ſondern von Speculanten 
für 180 Franken verfauft wurden, während bie mit 
ber Schrift nur 24 Eoften. Da die Rede auf Blät- 
ter vor der Schrift gefommen, mag es hier am Play 
feyn, einige neuerlich in Umlauf gebrachte irrige Meis 
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nungen zu zerſtreuen, welche die allgemeine Sitte 
der Liebhaber betreffen, ſich ſolche vorzugsweiſe um 
jeden Preis zu verſchaffen. Man verlacht die Kaͤufer 
und zeiht die Kupferſtecher des Betrugs, daß ſie 
dieſelben hoͤher im Preis halten, als die andern. 
Sind etwa die Abdruͤcke, welche gleich, nachdem 
unten die Schrift daran gefügt worden, gemadıt 
find, nicht gleich ſchoͤn, mit den zulebt gedruckten 
vor der Schrift? verliert etwa eine. gut geftochene 
Plattt ihre Bluͤthe während des Drucks eines Dugend 
Abdruͤcke? Weshalb trachtet denn nun ein Liebhaber 
mit größerem Aufwande jenen nach und nicht dieſen? 
Sp fchreien einige, überzeugt, daß diefes ihr unbe⸗ 
gruͤndetes Urtheil-Eeine Antwort zulaffe, und doch iſt 
ed dem Wefen nach mur ein Trugfhluß, denn es if 
wohl wahr, daß zwiſchen den legten Abdruͤcken vor⸗ 
und den eriten mit der Schrift Coorausgefekt, daß 
der Drucker geſchickt iſt) Feine ſolche Verſchiedenheit 
ſtatt findet, daß fie fuͤr das menſchliche Auge wahr⸗ 
nehmbar wird, obſchon ganz ſtrenge genommen, wohl 
ein Unterſchied dabei ſtatt findet. Aber nehme man 
an, daß ein Liebhaber einige dieſer erſten Abdruͤcke 
mit der Schrift kaufe, ſie kraͤftig und harmoniſch 
Finde, und noch keine andere von demſelben Stich 
kenne, was wird er thun, um ſich zu verſichern, ob 
ſich davon nicht noch beſſere vorfinden? Wird er ſie 
mit andern derſelben Platte mit der Schrift ver⸗ 
gleichen? Gewiß nicht, weil ihm uͤber dieſe wieder derſelbe 
Zweifel beikommen kann. Sie vergleichen mit allen ver⸗ 
kauften und unverkauften iſt unmoͤglich. Es giebt alſo 
kein anderes ſicheres Mittel, als das Vergleichen mit eini⸗ 
gen Abdruͤcken vor der Schrift. Denn die Abdruͤcke vor 
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der Schrift zeigen den urſpruͤnglichen Zuſtand jedes Stiche, 
"ohne daß man nöthig hätte, zu vergleichen, indem fie 
ſelbſt zum Typus jedes Vergleich& dienen. Darum eben‘ 
ziehen Liebhaber fie vor, weil fie dadurch verfichert 
werben, daß die Platte zu der Zeit noch Feine ſicht⸗ 
bare Beränberung erlitten haben konnte. Darum bes 
frittelt man mit Unrecht diefe fehr fchicfliche Unter 
fcheibung ber Abdrüde mit und ohne Schrift. 

Außerdem ift es geſchwind gefagt, daß des erften 
Zehn Abbrüde mit der Schrift gleichgeltend fey 
mit dem’ lebten Zehn vor der Schrift. Aber dies 
fen Vernunftſchluß fireng verfolgend, mußte aus dem⸗ 
felben Grunde auch das zweite Zehn ebenfo gut ſeyn 
ald das erfte, dad dritte fo gut wie das zweite, 
das vierte gleich dem dritten, und fo fort won zehn 
zu zehn bis zu tauſend. Sicherlich würden die legten 
zehn Abdruͤcke den vorletzten zehn ähnlich ſeyn, aber mit 
den erften zehn verglichen, würde fich eine ungeheure 
Berfchiedenheit ergeben. Es würde ganz dad Nems 
liche fepn, ald wollte. man fagen: Peter gleicht dem 
Paul, Paul dem Johann, Sobann dem Lucas, Lucas 
dem Matthäus, foglicy gleicht Matthäus dem Peter. 
Was würde fi) mit dem Maler begeben, der, unt 
das Portrait des Matthäus zu malen, den Petrus 
zum Modell nähme ? 

&8 bleibt mir nun mr noch uͤbrig, etwas weni⸗ 
ges uͤber die Klaſſeneintheilung der Kupferſtichſamm⸗ 
lungen zu ſagen, worin die Liebhaber eine Zeitlang 
der chronologiſchen Ordnung der Stiche folgten, alſo, 
daß ſie in die Rubrick jedes Stechers, die von ihm 
veroͤffentlichten Blaͤtter einlegten. Jedoch geſtuͤtzt auf 
den Rath des Hrn. v. Heinecke in feinem Werke ber 


> 
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tittelt: Idé e generale d'une Collecuon complete 
destampes, und nad feinem DBeifpiel, wie er bei 
ber Anorbnung des fehr reichen Kupferſtich⸗Kabinets 


in Dresden verfuhr, ergreift man ſtatt deſſen bie 


maleriſche Anordnung, unter den Namen jedes Mas 
lers Diejenigen Blätter zu bringen, welche nad) fer 
nen Gompofitionen ausgeführt wurden. Es koͤmmt 
jedoch wenig dienliches Dabei heraus (obgleich er das 
Gegentheil behauptet), indem biefer Schriffteller, der 
übrigens die Stechkunſt hochſchaͤtzte, alle Wichtigfeit 
ausschließlich der Compofition betlegt, die immer auch 
in den fhlechteften Stichen erfennbar iſt, und fid 
um Andres ‚nichts befümmert, da binfichtlich der Aus; 
führung, die Verzeichniſſe folder Art unerträgliche 
Unſchicklichkeiten enthalten. Unter dem Namen Ra 
phael und in ber Nähe ber fchönen Werfe von Marc 


.- Anton‘, Edelink und vieler andern vortrefflicher Stecker, 


erfcheinen die unrichtigften armfeligften und haͤßlich⸗ 
ſten Stiche, bei denen-alled verunftaltet if. Wenn 
man die Werke eines Stechers, ber nach vielen bes 
rühmten Malern. geftechen hat, kennen lernen und 
‚ anterfuchen wi, muß man fich. der langweiligen Ar 
beit ‚unterzichen, bie. Portfenille fehr vieler Maler 
zu durchfuchen, um darin einige. feiner Blätter zu 
finden, und wenn es auch wahr ift, daß mittelit 
eines Fupferftecherifchen Gegenverzeichniffes, worin bie 
verſchiednen Portfewilles angegeben, und die Blätter 
ordnungsmäßig verzeichnet find, Die fich zerftreut Darin 
* befinden, es leichter, obgleich immer unbequem wird, 
fie aufzufinden, fo würde es doch beffer ‚feyn, ba 
dieſes Verzeichniß ſich einmal nothwendig macht, bie 
Abtheilungen nach der Kupferſtecherreihe zu machen, 


und dad Gegenverzeichniß nach ber Malerreihe, worin 
von allen nach. den vorzuͤglichſten Malern geſtochnen 
Blättern berichtet wuͤrde. So alles Berbienft den 
Stechern nehmen, um alles den Malern zuzumenben, 
nach denen fie geftochen haben, und indem man eine 
Kupfertiihfammlunganordnet, deren bezüglicher 
Werth nicht fowohl in der Kompofition als in ber 
Ausführung des Stichs befteht, heißt das nicht: uns 
fere Kunſt nur ald mechanifches Handwerk betrachten, 
wie das ber Gypsgießer, wenn fie Statuen formen ? 
Nur diejenigen Finnen auf folche Weife urtheilen, die 
eine Iange Uebung im Zeichnen für den Kupferftecher 
für überflüffig, und das Vorfichhaben einer fchönen 
Zeichnung oder eines ſchoͤnen Gemaͤldes für mehr als 
genügend Balten, um darnach einen fchönen Stich zu 
machen. Doch wie falfch und ungerecht eine folche 
Meinung fey, babe ich fehon gezeigt und werbe es 
noch ausführlicher in ben folgenden Kapiteln darthun. 
Man bezahlt Kupferftiche nicht zu theuern Preifen, 
weil fie nach berühmten Malern gemacht find, dieß 
erhöht wohl den Werth ber Stehfunft, macht ihn 
aber nicht allein aus, wenn fchon auch Richtigkeit 
der Zeichnung wie des Stichs, des Gefchmads und 
der Kenntniß, die allgemeine Meinung zu ihren Guns 
ften geftimmt haben. Ein fchönes Gemälde giebt wohl 
dem Stecher, der es in feine Kunft überträgt, die 
Kompofition, bie Formen, das Helldunfel, Per⸗ 
ſpectiv und Ausdruck, aber befähigt Diefes Alles den 
das Wahre Studirenden, Daß er auch den Geift des 
Autors umfaffe, fo zu fagen, mit ihm eins werde ? 
Einem Kupferftecher der Art gewährt ein folches Ges 
mälde gewiß viel, aber ed gewährt ihm nichts fürs 
Kupferſtecherkunſt I. 416 
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Kupferſtechermachwerk, was auch minder ſchoͤne Kom- 
pofitionen fo fehr verfchänert und was für den groͤß⸗ 
ten Theil der Kupferftecher eine unüberwindliche Schwie⸗ 
‚tigkeit iſt, wie wir gleich hernach fehen werben. 

Folgt man der vorgefchlagenen ausgewählten Samm⸗ 
fung, fo vermeidet man jede Umkehrung der nöthigen 
Art, bie Blätter zu ordnen, da die Anzahl derfelben 
fo mäßig ift, daß man fie in einigen Zimmern unter 
Glas und Rahmen an die Wand hängen kann und 
anf ſolche Weife jede malerifche oder kupferſtecheriſche 
Anordnung befeitigt und fein Angenmerf nur af 
ſchickliche Simetrie zu richten hat. So untergebradt, 
bilden fie eine muntere und belehrende Zimmerverzie⸗ 
rung, koͤnnen immer mit Bequemlichfeit befehen wer; 
den; die Gefahr, abgerieben, verbogen oder befchumkt 
zu werben, ber fie immer in Portefeuilles unter 
worfen find, ift abgewendet, und das Glas ſelbſt, 
nenn es gut befeftigt und im Umfang der Rahme 
fleißig verleimt iſt, ſchuͤtzt die Stiche vor Infecten 
und dient ihnen gleichfam als Firniß, der fie lebhaf⸗ 
ter, glänzender und fchöner ausſehen madıt. 
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Schwierigkeit. 


Zu dem Beſitze dieſer Kunſt, von der ich die Vor⸗ 
zuͤge, Vortheile und die Vervollkommnung angegeben 
habe, gelangt man nur auf langem und unbequemen 
Wege; jeder Andre, was fuͤr ein Kuͤnſtler er ſeyn 
und welche Kunſt er ausuͤben mag, wuͤrde ſie weder 
fuͤr ſo langwierig in ihrer Lehrzeit noch fuͤr ſo lang⸗ 
ſam in ihrer Ausuͤbung halten Finnen. Wie deutlich 
ich mich anch tiber Die Schwierigkeit ber Kupferſtecher⸗ 
funft erfläre, fo ziehe ich dabei doch noch nicht ein- 
mal alfe befannten Arten in Kupfer zu ftechen, von 
denen ich an feinem Orte reden werbe, und von 
denen einige fogar leicht und ſchnell abzufertigen find 
in Betracht, wohl aber die edelfte, aber anderfeitd 
mübfamfte Art, die man den regelmäßigen Stich 
nennt, und bie auf die Darftellung des Menfchen In 
Bildniffen und biftorifchen ‚Begebenheiten gerichtet 
it. Für dieſe Art von Arbeit bedarf es haupt: 
fächlic) beim Beginn der flärkften Neigung, ja wah⸗ 
ver Leidenfchaft, um beharrlich zu bleiben bei der 
Einuͤbung der Hand gegen den fldrrigen Widerfland 
der Materie und der Inſtrumente. Dennoch wirde 
einem die Neigung im Stiche laffen, wenn nicht eine 
dafür geeignete natürliche Anlage zu Hülfe Fame, 
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naͤmlich ein ſcharfes dauerhaftes Geſicht, eine feſte 
Hand, eine ſtarke Natur. Ohne dieſe natuͤrlichen 
Eigenſchaften wuͤrde man, auch bei der tiefſten Kenntniß 
des Wahren und Schoͤnen, thatlos bleiben, oder nur 
duͤrftige unvollkommene Werke zu wege bringen. Aber 
was wuͤrde ſelbſt mit dieſen phyſiſchen Qualitaͤten, 
dieſen ſeltenen Geſchenken der Natur zur Ueberwin⸗ 
dung der erſten Schwierigkeiten gethan ſeyn, ohne 
die moraliſchen Eigenſchaften einer geſunden Urtheils⸗ 
kraft, Liebe zum Studium, beſtaͤndiger Aufmerkſam⸗ 
keit und unbegraͤnzter Geduld? und wie felten ver 
einen ſich dieſe beiten unerläßlichen Vorzüge mit einer 
Fräftigen Natur? Seder fieht aus demfelben Grunde 
leicht ein, weshalb ber ſchwache Klepper Tange ge 
buldig unbeweglich: ftehen zu bleiben pflegt, während 
das feurige Füllen, von feiner Kraftfülle aufgeregt, 
Stare loco nescit (nicht Stand zu halten verfteht). 
Es muß alfo der Süngling, der Willens ift, füch der 
Kupferftecherfunft zu widmen, zuerſt erforfchen, ob 
und in welchem Grade ihm befagte Eigenfchaften von 
der Natur zugetheilt worden, und erft dann, wenn 
er nach folcher Prüfung feiner felbft mit Grunde 
glauben darf, das Nöthige zu befigen, Dann mag er 
mit aller Kraft fi) aufs Gefchäft werfen, das er 
fein Lebelang treiben fol. Auch mag er bedenfen, 
welches Meer voll Klippen er befchiffen, und welchen 
Stürmen ober aͤngſtlichen Windftillen er ſich ausfegen 
werde, in der unfichern Hoffnung auf die Meeres⸗ 
böhe zu gelangen. Insbeſondere möge man in Hin 
fiht auf die fchon befprochene Widerfpenftigkeit der 
Hand, des Stoffe und der Inſtrumente bebenfen, 
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daß dieſe Widerſpenſtigkeit in ſolchem Grade bei der 
Kupferſtecherei ſtatt ſindet, daß man ſich nur zu oft 
waͤhrend der Arbeit den von Adam aus uͤber die 
ganze Menſchheit verbreiteten Fluch ins Gedaͤchtniß 
zu rufen veranlaßt wird. Die Hand, ſchon gewohnt 
beim Schreiben oder Ziehen langer Linien, wie es 
auch mehrentheils beim Zeichnen oder Malen geſchieht, 
ſich von der linken zu der rechten zu bewegen, zeigt 
ſich gleich anfangs widerfpenflig gegen die ftete ent⸗ 
gegengefeßte Bewegung bes Grabſtichels. Beim Schrei- 
ben, Zeichnen oder Malen befinden fi) Feder, Kreides 
halter oder Pinfel immer zwifchen den Fingern, und 
dem Daumen, Zeigefinger und zur Nachhülfe ber 
Mittelfinger, geben die dazu nöthige Kraft ber und 
Iciten die Bewegungen; aber bei ben Operationen 
des Grabfticheld geht der Drud von der Handfläche, 
etwas unter dem Fleinen Finger aus und die andern 
Finger belfen zu nichts, als um gut feftzubalten. 
Deswegen verurfaht das Abrichten der Hinterhand 
und großentheild des Vorderarms, für bie fonft eins 
zig den Fingern eigenen Beugungen der Behandlung, 
im Anfang nicht geringe Schwierigfeit. 

Gehen wir weiter zum Widerfiand der Materie, 
worauf man flicht. - Die Stedhart, von ber wir 
fprecdhen, nennt man Kupferftechen, weil man biefes 
Metall bis jetzt ald das paflendfie zu ſolchem Ge- 
brauch anerfannt bat. Die andern Metalle find ents 
weder zu bart und zu fpröde, oder zu weich, ober 
zu Fofibar, auch wohl zu widerfpenftig für bie ver- 
fehiedenen Kupferftecher - Operationen, banptfächlich 
in Betreff des Scheivewaflers. Doch felbfi bei ber 
anerfannten Brauchbarkeit biefer Materie : dafür iſt 
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es dennoch gewiß, daß auch ſie unter den Actionen 
des Grabſtichels nicht ſelten große Schwierigkeiten 
zeigt. Erſtlich iſt es ſchwerer, als man glaubt, eine 
Platte von vollkommner Beſchaffenheit zu finden, wohl 
gereinigt, gut kalt gehaͤmmert, von ganz gleicher 
Dicke, zaͤh und feſt, ohne Poren, ohne Riſſe, nicht 
aſchig, grindig oder ſchiefrig, ohne Fehler, welche 
oft unter der Oberfläche verborgen, ſpaͤter während 
bes Stichs zum Vorfchein kommen, und manchmal 
den Künftler zwingen, eine ſchon weit vorgerädte 
Arbeit zu verlaffen. Unb wenn nun der Künftler, 
zum Lohn feiner Thätigkeit, Umficht und wiederhol⸗ 
ten Berfuche, Dazu gelangt, eine Platte aufzufinden, 
genau, fo wie er fie ſich wänfcht, fo ift er Deswegen 
noch nicht gänzlich über alle diefer Materie anhaftens 
ben Unbequemlichfeiten und Schwierigkeiten hinweg, 
weil die Feuchtigfeit des Hauchs und die unmerflice 
Ausdänftung der Hände, — befonders in der heißen 
Jahreszeit, der Salze wegen, die fie enthalten, wenn 
fie auch nicht oridiren Croften), fo daß fie die Ober 
Jäche fichtbar angreifen, ihr doch wenigſtens die noͤ⸗ 
thige Klarheit nehmen durch immer zunehmende Dun⸗ 
felheit des Tons, erſt gelblich, dann roͤthlich, dann 
violett, dann blaugrünlich und zulegt bunfelgrau, 
was ben Arbeiter, zu feiner unbefchreiblichern ein, 
die Wirkung feiner Arbeit zu fehen verhindert, ober 
ihn doch nöthigt, Die Kupferplatte zu oft mit Scheide: 
waffer und dann mit Del wieder zu putzen, welche 
Operation, zu häufig wiederholt, — die Arbeit nicht 
wenig fihwächt, und ihr die Frifche und Reinheit bes 
nimmt, befonderd wenn bie Dimenfion des Stiche 
groß iſt, und daher mehr Zeit zur Vollendung er: 
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fordert. Nicht weniger ald der Stoff, worauf er 
fticht, find ihm feine eignen Inftrumente wiberfpenftig. 
Der Grabſtichel, der eine mehr ober weniger lange, 
‚aber immer gerade Form bat, ift feiner Natur nach 
geneigt, in gerader Linie vorwärts zu fehneiben, auch 
wenn bie Behandlung gebogen feyn fol; es gefchieht- 
nemlich fehr oft, daß, wenn man fich auch nur wes 
nig rechts oder links wenbet und dieß nicht mit der 
erforberlichen Geſchicklichkeit und Borficht richtig und 
allmählig thut, feine Spige, während fie ind Kupfer 
einfchneidet, alle Augenblicke abbricht, und ben Kuͤnſt⸗ 
fer noͤthigt, hundertmal feine Zuflucht zum Schleifs 
ftein zu nehmen, um fie mit vielem Zeitverluft unb 
unenblicem Berbruß wieder anzufcleifen. Ferner, 
wenn dieſes Inſtrument vom Angel zur Spige nicht 
verjüngt zuläuft, oder wenn das Heft an feiner Müns 
dung etwas zu dick iſt, bohrt fi) ber Stichel leicht 
tiefer ins Kupfer ein, als nöthig, und kann dann 
feinen Gang ohne Gefahr nicht fortfegen, fo daß die 
Spite mit Blitzesſchnelle abbricht, und unter ber 
Hand ausfahrend, einen Ritz über bie fehon gemachte 
Arbeit eine Strede weit bin macht. Den Stichel 
felbft findet man felten bei den DVerfertigern ober 
Verkaͤufern hinreichend richtig geformt, um fich feiner 
ohne vorhergehende Abänderung, die nur zu oft uns 
bequem, zeitraubend und zum Theil unficher für den 
Stedyer ift, bedienen zu Tünnen. Die Härtung bes 
Stahls ift fat immer Cund foll es feyn) viel härter 
als nöthig, weshalb man gezwungen ift, biefelbe zu 
mindern, wobei e8 fehr fehwer ift, genau den rich⸗ 
tigen Grab zu treffen. Was fol ich aber von dem 
blendenden Schimmer ber Platte fagen, ber für das 
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ungewohnte Auge ein unangenehmes Blenden hervor⸗ 
bringt, und die Entfernung der Taglien, ſo wie deren 
Zartheit, Gleichheit und Anſchwellung recht zu ſehen 
hindert? Was von der Schwierigkeit des Wiederein⸗ 
gehens der Puͤnktchen oder dem Nachholen ſchon ge⸗ 
machter Taglien, ohne ſie irgend zu verdoppeln? 
Was von jener Schwierigkeit, die kleinen unerläß 
lichen Biegungen bei den Haaren, ben Augen und 
vielen andern Theilen des Fleifches, der Gewaͤnder 
und anderer Nebenfachen fließend und rein im Stich 
zu verftärfen, ohne daß bie fcharfe Schneide am un: 
tern Theil des Sticheld beim Wiedereingeben den 
Rand des Schnittes verberbe ? 

Bei allen diefen Schwierigkeiten tft noch nichte 
weiter in Betracht gezogen als ein einziges Inſtru⸗ 
ment, nemlich der Grabftichel. Hiezu koͤmmt ned, 
die Schneidnadel gut anzufchleifen, herzurichten und 
zu handhaben, vorzüglich bei gebogenen Linien, wie 
es oft bei den Haaren vorfommt, ober auch bei ge 
raden horizontalen, fowohl an Entfernung als Dide 
unmerflich anmwachfenden Linien, bei Darftellung des 
blauen Himmels. Auch muß man noch dazu rechnen, 
Die nicht weniger befchwerliche Herrichtung Der andern 
Kabel von verfchiedner Form, um das gefirnißte 
Kupfer fürs Aeben wohl vorzubereiten. Endlich 
(weil wir gerade vom Aeben fpredhen) gehören auch 
nod) hierher die bedenflichen und anhaltenden Schwies 
rigkeiten und Borfichtsmanßregeln, ſich des Scheide: 
waſſers gefchickt zu bedienen, um dieſes, oder ben 
mit Salzen gefhwängerten Effig fo anzuwenden, daß 
der Firniß füch nicht von der Platte ablöfe, dann Die ge: 
wilfenhafte und häufig der Geſundheit .fchädliche Auf 
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merkſamkeit auf das Freſſen dieſer Fluͤſſigkeiten, ſo 
wie auf das wiederholt noͤthige Decken, ſowohl um 
das Durchfreſſen zu verhindern, als um bie Abſtu⸗ 
fung der Toͤne zu erlangen. Eben ſo die immer be⸗ 
denkliche, manchmal faſt unerlaͤßliche Operation des 
nochmaligen Aufgrundirens des Firnißes auf die 
bloße Oberfläche. des Kupfers, um einige Parthien 
nachträglich noch einmal Aten, und babei die ſchon 
gemachten Striche unberührt zu Iaflen, damit fie von. 
der Säure beffer ansgehöhlt werden koͤnne. 

Alle diefe hier kaum angebeuteten, blos mechani⸗ 
fhen Schwierigkeiten find allein fchon hinreichend, | 
einen jeden, der nicht ſtandhaft feit in feinem Vorſatz 
und leidenfchaftlich für diefe Kunft eingenommen ift, 
von ber kupferftecherifchen Einuͤbung abzuhalten. Allein. 
wie viel größer find nicht die Schwierigfeiten, die 
fich anf den geiftigen Theil der Kunſt ſelbſt beziehen? 
Sch fete voraus, ber junge Kupferftecher fey durch 
emſige Hebung, während wohl zwei Luftren (Luftraum 
Zeit von 5 Jahren) ober nicht viel weniger, fihon 
wohl eingeubt im Gebrauch feiner Snftrumente, und 
fhon feſt in den nöthigen Kenntniffen, um ohne weis 
tere Anleitung, in jedem ‘Theile feines Gefchäftes 
weiter fortzufchreiten. [5%] Hier figt er nun vor 
feiner, fhon vorher von ihm mit der Vorficht auds 
gewählten Kupferplatte, um babei in ber Folge 
feinen unangenehmen Borfall zu fürchten, ex hat dazu 
fhon den forgfältig vorbereiteten Umriß auf dem 
burchfichtigen Papier, ſchon ben angeräucherten Fir 
niß mit aller Sorgfalt für die erfte Wirkung bes 
Scheidewaſſers aufgetragen; er bat den Umriß dar⸗ 
auf fchon fo deutlich uͤbergetragen, daß alles einlabet, 


Ed 


das Merk zu beginnen. Die Zeichnung, die ihm zur 
Seite ſteht, iſt recht rein in den Formen, Träftig 
und harmonisch im Helldunkel, und von ber Seite 


Bat er ſchon die erſten Schwierigkeiten: überwunden. 


In dieſem Angenblide koͤmmt ein ſehr gefchidter. 
Maler oder Zeichner hinzu, was wird er fagen? 
Beim Anbli der Zeichnung wird er nicht mur-bie 
erſten, fondern alle Schwierigfeiten für befiegt halten. 
Ya noch mehr, nachdem er nach ferner Weiſe -zu ſehen 
an manchen Orten mehr Kraft, ober mehr Milde. 
rung, bier einige leichte Daͤmpfung der Lichter bei 
etwas zuräditehenden Gegenſtaͤnden, da mehr Feſtig⸗ 
feit oder Weichheit, dort manche Linie des Umriſſes 
mehr aus⸗ oder einzubengen, vorgeſchlagen hat, wird 
er im. Ganzen bem Stecher Gfüd wuͤnſchen wegen 
der. öftlichen Feinheit, dem fanften Uebergang der 
Toͤne, dem richtigen Berftänbniß der Gliederung und 
der. ‚Extremitäten; dem Zufammenhalten ber Lichts 
und Schattenmaßen, der Abwechſelung und Wahrheit 
ver Falten, bem Ausdruck der Geflhter und der Har⸗ 
monie. des: Ganzen, and da alles dieſes maleriſch iſt, 
wird: er. lebhaft uͤberzeugt ſeyn, daß Die Kunſt, mit 
ver Das Bild. anf das Kupfer-übertragen werben fol, 
nichts. auf ſich habe, weil igm der Umriß und dag 
Helldunkel einerlei ift, und fo wirb er mit aller 
Sicherheit zu dem ſchon abgeflatteten Gluͤckwunſch 
die Prophezeihung des guͤnſtigſten gluͤcklichſten Gelin⸗ 
gens des Kupferſtichs hinzufuͤgen. Der Maler geht 
befriedigt ab, aber der Kupferſtecher weiß, wie wie 
noch zu machen übrig ift, bevor er nur die Nadel 
in die Hand-nehmen kann, legt nicht viel Gewicht 
auf die Gluͤckwuͤnſche und Vorherſagungen beffen, ber 
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die Stechfunft nicht praftifch Fennt. Er fühle fich im 
Gegentheil befangen bei der Vorausficht fo vieler 
andern Fupferftecherifihen Schwierigkeiten, Die von 
diefem Augenbli an ſich um ihn häufen und oft far 
unüberfteigbar find, Er weiß, daß von. der Anlage 
der Behandlung beim großen Genre ded Stiche, das 
gute oder fchlechte Gelingen einer langwierigen und 
fehwierigen Arbeit großentheils abhängt. Er weiß, 
daß bei der Kupferftecherfunft das Wiederauslöfchen 
des ſchon Gemachten, um es durch andere Arbeit zw 
erfeßen, das allerfchlimmfte ift, mas bem Kuͤnſtler 
wiederfahren Tann, da es großen Zeitverluft, bes 
fehwerliche, undankbare Mühe und Geduld fürs ganze 
Machwerk Eoftet, er weiß, daß nunmehr eine Muftere 
Borzeihnung (wenigſtens auf der Durchzeichnung, 
deren er fich zur Uebertragung des Umriffes auf die 
gefirnißte Platte bediente) nöthig fey, um den ſchick⸗ 
Iichen Gang der Behandlung fowohl für die erfte ale 
zweite Strichlage zu unterftellen, damit er nicht. im 
zu quabrate ober zu übertrieben verfchobene vieredige: 
Abtheilungen verfalle, was beides geſchmacklos iſt. 
Er weiß, daß es das hoͤchſte Verbienft feiner Kunſt 
iſt, mit der Behandlung des Machwerks, je nach den 
verfchiedenen Tönen und den verfchiedenartigen Obers 
flächen der darzuſtellenden Gegenftände abzuwechfeln, 
und daß dennoch diefe Abwechfelung immer in Hars 
monie mit dem Ganzen von ihm angenommenen 
Stechftil berechnet feyn will. Er weiß, daß die zus 
nehmende Größe der Figuren einen breitern und mars 
figern Stich, fo wie die mindere, einen 'verhältnißs 
mäßig feinern und engern erfordert daß ein raſch 
entworfenes Gemälde von kraͤftigem Farbauftrag, 
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eine entſprechende Kuͤhnheit der Behandlung, und eine 
mehr freie maleriſche, als eine ganz regelmäßige Bor; 
bereitung fürs Aeben, bier mehr geiftreiche und ger 
haltene Arbeit, dort rüdfichtelos unterbrochene Be 
mwegung der Taglien und ein mit der zweiten und 
dritten Lage uͤbergangene Arbeit erfordert, fo wie 
im Gegentheil ein fanft ausgeführtes und verfchmol- 
zened Gemälde nur eine gemäßigte Bewegung und 
Breite der Taglien verträgt. Er weiß, daß ein mehr 
fettes als fließendes Eolorit, wie gewöhnlich in den 
Bildern von Titian, Gtorgone, Tintoret und andern 
jener Schule, im Stich der Fleifche nicht wohl andere 
dargeftellt werben Tonne, ald durch einen abgefebten 
miehr breiten Stich, weldyer etwas untergeorbnete, 
runde, fo wie Iängliche, vermalende Punkte, faft im 
Stil des Strange zuläßt; hingegen ein fließenderes 
und burchfichtigeres, wie bei Gerhard Daum, Ter: 
burg, Metzu und andern trefflichen Malern der nie 
derländifchen Schule, beffer durch einen reinen glän- 
zenden Grabftichelfchnitt im Stil des Wille und ans 
derer berühmter Grabftichelmeifter übertragen werden 
müfle. Alles das weiß er nnd wehe ihm, wenn er 
es. nicht wüßte, weil es beffer für ihn feyn würde, 
fid) die Muͤhe, die er zu übernehmen im Begriff ſteht, 
zu erfparen, als ſich ihre zu unterziehen. Aber um 
“ed gründlich zu wiſſen, wie viele Blätter der beiten 
Meiſter mußte er deshalb betrachten und fludiren, 
wie viele Vergleiche anftellen, wie viele Proben machen? 

Diefe der Stechkunſt ganz eigne fo große Schwic: 
rigfeit wird nicht nur von Malern, Zeichnern und 
Kupferftichliebhabern, fondern fogar von dem größern 
Theil ber Kupferftecher felbft zu wenig in Betracht 
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gezogen, von denen viele den Stechſtil, den ſie ein⸗ 
mal angenommen haben, ihr Lebelang unveraͤnderlich 
beibehalten, der Character des Meiſters, nach dem ſie 
arbeiten, mag ſeyn, wie er will. Fuͤr dieſe Klaſſe 
von Stechern iſt die Schwierigkeit richtig voraus zu 
berechnen und die Behandlung vorher zu beſtimmen 
gar nicht da. So wie ſie die Zeichnung geſehen 
haben, die ſie ſtechen wollen, haben ſie auch ſchon in 
Gedanken ihren Kupferſtich auf die Weiſe, in der er ohne 
Zweifel herauskommen wird, vor Augen, weil ſie, um 
der Muͤhe auszuweichen, ſchon gewiſſe conventionelle und 
mechaniſche Regeln als feſtgeſtellt angenommen haben, 
und eher die zehn Gebote aufgeben, als davon ab⸗ 
weichen. Ihre ganze Sorge iſt auf die genaueſte 
Gleichweite der Taglien, und deren egale Kreuzung, 
ſo wie auf faſt unmerkliche Bewegung der Behand⸗ 
lung und eine ſtehende Vorradirung fuͤr die dunkeln 
Parthien, ſowohl fuͤr Gewaͤnder als Fleiſche gerichtet, 
wenn es auch‘ mit dem Grabſtichel auf den erſten 
Zug befler zu machen wäre; fie bedienen fich fortlaus 
fender unterbrochner Taglien bis zum Licht, mittelft- 
der Schneidnadel ausgeführt und eben fo bazwifchen 
gefeßter regelmäßiger, länglicher Punete, bei ber 
einen wie bei der andern Strichlage; nie ftarfer, 
fräftiger, noch feiner genäherter Linien; dabei nirs 
gende malerifche Freiheit, lauter Eintönigfeit und 
Kälte bis zum Edel. Aber diefes find ja nicht die 
Vorbilder, welche unfer junger Stecher nachzuahmen 
unternehmen wird, wenn er im Begriff flieht, Hand 
an feine neue Arbeit zu legen. Sein Auge wird ſolche 
Kupferftiche mit denen der. beften Meifter des 17tem 
Jahrhunderts vergleichen, welche die Bewunderung 
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und Ergoͤtzung wahrer Kenner erregten und noch er⸗ 
regen. Er wird durch dieſen Vergleich gewahr wer⸗ 
den, daß die Anlagen der Behandlung eines Edelink, 
modificirt nach der Weiſe verſchiedner ſpaͤterer Prak⸗ 
tiker der Kunſt, immer das Beſte zur Nachahmung 
in dieſem hoͤchſt wichtigen Theil der Kupferſtecherkunſt 
find, um zugleich Rundung, Anmuth und Deutlich, 
keit zu erhalten. Er wird lieber mit ben anwach⸗ 
fenden Schwierigkeiten ringen, ald fid an Die Nach⸗ 
abmung biefes unfers Coriphaͤen zu halten, der, um 
fie alle zu vermeiden, eine kraftloſe, unbedeutende, 
tarafterlofe und unmalerifche, immer fich gleiche Mes 
thode für jede Darftelung verwendet, wenn fie aud 
noch fo verfchieden, ja feinem Urbilde entgegengefegt 
ift; auch wird er nicht Durch Nachfolge biefer mo⸗ 
dernen, mühfeligen , gefhmad =» und Fenntnißlofen 
Kupferaushoͤler Gefahr laufen wollen, mittelmäßige 
eintönige und widerliche Werfe wie fie hervorzubrins 
gen, von denen man mit Recht Das fagen kann, mas 
ein fehr gelehrter Liebhaber fagte, als er einen ihm 
zu Rom vorgefommenen Stidy fah: quia tepidus es 
incipiam te emovere (weil du weder kalt noch warm 
bit, muß ich dich wieder von mir geben). 

- Kehren wir zu unferm Juͤngling zuräd, ber bie 
Schwierigkeiten einer richtigen Anlage der Behand⸗ 
lung durch Wegwifchen und nochmaliges. Wiederhins 
machen auf feiner Durchzeichnung bereitd erfahren, 
indem er die verfchiednen fehicklichiten Behandlungs» 
arten für bie barzuftellenben Gegenftände voraus 
durchdacht Hat. Was fehlt ihm nun noch weiter, um 
den Stich zu beginnen? Noch immer geht ihm eine 
hoͤchſt wichtige Sache, um bie gute Wirkung bes 


Stichs zu- fihern, ab: nemlich das Verhältniß der 
Eritfernung von -einer Taglie zus andern, was er 
'mit dem Stift auf der Durchzeichnung ‚nicht ande 
ten Eonnte. Ich fage, eine- höchft wichtige. Sache, 
‚weil, wenn fie zu weit von einander, feine Arbeit 
plump und nebförmig erfcheint, und er ‚die. Tinten 
nicht zum gewuͤnſchten Schmelz bringen, noch bie 
feinften Biegungen und Fleinen naturgemäßen Zus 
fälligfeiten ausdruͤcken kann, wenn fie aber zu eng 
find, die Arbeit geſtopft, mühfelig und undurchfichtig 
erfcheint. Da fibt er dann von Neuem nachdenklich 
vor feiner Zeidmung und den beften Mufterftichen, 
nm darunter eine von gleicher Dimenfion der Figue 
ren zu finden, deren Weite ber Behandlung, wie fie 
ſeyn fol, entſpreche, und nun verfudht er die Ent⸗ 
fernung der Schnirte, Indem er fie zu Dreien, Füns 
fen, oder Neunen mit einem Heinen Zirkel, je nach⸗ 
dem ihm befagte Entfernung zufagt, nachmißt, kennen 
zu Iernen. Eine: ſolche Gonzertation von Gedanken 
einer Berathichlagung, dem Anfchein nach von fo ge» 
ringem Gewicht in ihren Folgen, mag Manchem, 
der in unferer Profeffton fremd ift, eitel und umuͤtz 
erfcheinen. Aber für einen, für feinen Ruf eifrig 
beforgten Stecher, ber ein immer befiered Gelingen 
beabfichtigt und ſich vor der Gefahr fürchtet, für. 
Iange Zeit, unermeßliche Muͤhe fruchtlos wegzuwer⸗ 
fen, if biefer erfte Schritt nicht unwichtiger, ale 
für einen tuͤchtigen Hauptmann das vorläufige Au⸗ 
orbnen feiner Rotten, bie er näher oder entfernter 
von einem allgemeinen Treffen um fich zuſammenzieht. 
Aber gemig von biefen vorläufigen Schwierigfeiten. 
Du junger Mann von glüdtichen Anlagen und ſchoͤ⸗ 
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Arbeit immer, was er macht, ohne anderweitige Ver⸗ 
ſuche, und kann ſein Werk vollenden, ohne die Werke 
Anderer noͤthig zu haben, um es zur vollen Harmonie 
zu bringen, die er ihm ſchon ſelbſt zu geben vermag; 
dieſer ſieht ſeine Arbeit zur Hälfte; denn wenn er 
den Firniß mit der Nadel wegnimmt, um bas Kupfer 
durch Scheidemafler aͤtzen zu Iaffen, ſieht er dag, 
was im Drud-dunfel feyn fol, leuchtend und bel, 
und umgefehrt; arbeitet er hernadh mit dem Grab- 
ftichel oder der Schneidenadel auf dem bloßen Kupfer, 
wenn ſchon er dabei leichter die-Kraft und den Gang 
der Schatten durch Einreiben mit Del vermifchter 
Schwärze und Wiederreinabwifchen der Oberflaͤche 
gewahr werben Fann, fo ift er doch troß aller Praf- 
tif und Züchtigkeit in der Kunft, der allgemeinen 
und befondern Harmonie, nie ficher,' bevor ihm. nit 
ein fleißiger und wohlgeübter Druder einige Probe: 
drüde abzieht, nad) welchen, abfchwächend oder vers 
flärfend, er die Ichte Vollendung regeln kann. Auch 
iſt zu erwägen, daß der Maler, wenn ihm etwa 
felbft oder auf die Bemerkungen Anderer Theile ſei⸗ 
nes Bildes fchlecht bargeftellt. vorkommen, fie durch 
Hälfe des nadten Modells in den Fleifchparthien 
ober des Gliedermannes für die Gewaͤnder, wicht 
nur im Gang ber Falten, im Umfang ber Köpfe, 
in der Stellung der Hände und Füße, fondern der 
Stellung ganzer Figuren, umändern kann; während 
ber Kupferftecher, nach feiner Eigenfchaft als Ueber⸗ 
feßer, getren den Meifterwerfen der Malerei, bie 
Ratur nicht zu Rathe ziehen kann, außer um fein 
Original beffer zu verſtehen. Hoͤchſtens darf er, wenn 
er ficher ift, nicht zu irren, eine Stelle, bie fid 
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augenſcheinlich fehlerhaft darſtellt, etwas weniges um⸗ 
geſtalten, jedoch nur mit ſtrenger Beibehaltung des 
Stils. 

Aus vorſtehender Vergleichung geht unumſtoͤßlich 
hervor, daß die Ausuͤbung der Kupferſtecherkunſt von 
mechaniſcher Seite viel ſchwieriger und beſchwerlicher 
als die Malerei iſt. Ich will daſſelbe nicht von 
wiſſenſchaftlicher und von Seite der Kompoſition 
ſagen, welcher Schwierigkeit die modernen Stecher, 
die nur die Gemaͤlde klaſſiſcher Meiſter zu uͤbertragen 
beabſichtigen, gaͤnzlich uͤberhoben ſcheinen, obſchon 
ſich auch in unſern Then wohl geſchickte Kupfer⸗ 
ſtecher finden laſſen, die durch lange Uebung in der 
Zeichnung, oder vermoͤge langer Bedbachtung und 
Copiren fchöner Werfe der Art, fich allmählig- die 
Theorie und Prarid davon zu eigen gemacht. haben, 
um nach ihren eigenen Entwürfen ftechen zu Fönnen, 
wie es das vorige Kapitel zeigt und wie wir andy 
im folgenden fehen werden. Gewiß ift jedoch, daß 
die gründliche Kenntniß diefes für den Maler fo 
nothwendigen Zweiges der Kunft, für den Kupfers 
ftecher, wenn er zu größerm Vortheil der fchönen 
Künfte nicht die eignen, fondern die berühmteften 
Snventionen ber größten Maler zu flechen fich bes 
ſtimmt, ſehr hülfreih ift. Ich erwähne dieß, um 
nicht fo unbefcheiden zu feheinen, als wolle ich das 
fupferftecherifche Geſchaͤft auf alle Weile über dag 
malerifche, erheben, was anmaßend und widerſinnig 
ſeyn würde. . 

Aber Fein Widerfinn ift ed, was mir im Gegens 
fat der malerifchen von der Fupferftecherifchen Schwies 
rigfeit noch zu 3 fagen übrig ift, nemlich dasjenige, 
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was den mechaniſchen Theil der Ausführung umfaßt. 
Es möge mir daher der junge Stecher noch einen 
Schritt bei dieſem begonnenen Vergleich folgen; es 
wird Die genaue Erfenntniß der Klippen, die er zu 
vermeiden hat, für ihn nicht ohne Nugen feyn. 
Dru haſt nun mit heldenmäßiger Geduld und Ber 
barrlichfeit deinen Stich zu Ende gebracht. Während 
der Zeit, die du dazu brauchteft Ceine Zeit, die, wenn 
du fie Dir vorher hätteft vorftellen Eönnen, dich viel- 
leicht erfchrecft haben würde), hat dein Freund Maler 
ſchon verfihieone Tücher bemalt, feinen Ruf begrün- 
det, und feine Belohnung dafür eingeftrichen, und 
du haft nichts geftochen, al8 nur eine einzige Kupfer: 
platte, und ber Ruhm, den du davon haben wirft, 
ift noch zweifelhaft, und wie der Ruf, fo der Lohn. 
Für den Maler genügt es, ‚feinem Beſteller zu ge 
fallen, oder höchftens feinen Mitbuͤrgern, um fi 
einen Namen und, Gewinn zu verfchaffen; du ſollſt 
dem Gefchmad von ganz Europa Genüge leiften, um 
nicht zu fagen der ganzen Welt. Und wenn es gleich 
wohr ift, daß, im Fall dein Unternehmen gelingt, 
dein Nußen viel größer feyn wird, ale der de Ma- 
lers, weil wenige Die Mittel haben, ein ſchoͤnes Ge- 
mälde anſtaͤrdig und ohne fich wehe zu thun, zu bes 
zahlen, dagegen fehr viele wohl im Stande find, einen 
fchönen Kupferftich zu Faufen. Allein der Gefchmad 
jeder Nation ift jo veränderlich und flüchtig, daß 
man manchmal einige Stiche für lange Zeit vernach⸗ 
läßigt fieht, die hernach fehr gefucht wurden, und 
auf einen ungeheuren Preis fliegen, gleich wie zu⸗ 
weilen auch dag Gegentheil ftatt findet. Der Maler 
hängt gewöhnlich fein Bild felbft im Haufe des Bes 
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ſtellers auf, und man muß erſt darum nachſuchen, 
wenn man es zu ſehen wuͤnſcht. Iſt der Ort, wo 
es eingereihet werden ſoll, ſchon vorher beſtimmt, 
ſo richtet man ſich beim Malen darnach, es in dem 
Lichte auszuführen, in welches es zu ſtehen kommen 
ſoll, oder der Kuͤnſtler dringt es, wenn die Wand 
frei iſt, im beſten Lichte unter. Hiezu koͤmmt noch, 
daß der Eigenthuͤmer aus Eigen⸗ und Vorliebe fuͤr 
ſeine Bilder ihr erſter Fuͤrſprecher iſt, um ihren bes 
gruͤndeten oder eingebildeten Werth geltend zu machen, 
und mit aller Macht die entgegengeſetzte Meinung 
zu bekaͤmpfen; ſeine Freunde und Diener werden 
ebenſo viele Apoſtel, um den Ruhm davon weiter 
auszubreiten, und wenn der Beſitzer maͤchtig iſt, er⸗ 
kuͤhnt ſich Niemand, einen Tadel dagegen auszuſpre⸗ 
chen. Du hingegen mußt die größte Anzahl deiner 
Abdruͤcke in Gegenden und an Perfonen fenden, bie 
dir unbefannt find, die fie nad Bequemlichkeit in 
jedem Lichte, an jedem Orte betrachten, unb du 
fannft nur auf dem Wege ded Verdienſtes Gönner 
und VBertheidiger befommen. Wenn deine Arbeit volls 
endet ift, haft bu nichts weiter mit dem Maler ges 
mein, als daß du den Grabftichel hinlegft, er den 
Pinfel, aber: hat der Maler den Pinfel weggelegt 
und dem Bilde einen leichten Firniß gegeben, fo hat 
er nichts weiter damit zu thun; du hingegen Fannft 
nad) Vollendung deines Stiches, denſelben noch nicht 
eher veröffentlichen, bevor nicht ein neues Gefchäft 
für dich durch andre Hände beginnt, nemlich das des 
Druckers. Und wie fehr laͤſtig die Leitung deſſelben 
ift, die gänzlich dir obliegt, und von der du zu dei⸗ 
nem eignen Bellen dich nicht entbinden darfſt, mag 
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jeder, ber es noch nicht weiß, bei jebem nur mittel 
mäßigen Kupferftecher erfragen, und obfchon die 
ganze Druderkunft nur ein mechaniſches Gefchäft if 
und man von bem Druder nur Praktik und anhal⸗ 
tenden Fleiß in allen Theilen diefes Gefchäfts vers 
langt, fo find doc diejenigen unter ihnen felten, 
benen ed gut damit gelingt, und noch feltener trifft 
es fih, daß der Kupferftecher durch fie vollfommen 
zufrieben geftellt wird. Diefer, gewohnt ‚feine Arbeit 
auf dem Kupfer immer reiner und burdhfichtiger zu 
feben als im Abdrud, findet denfelben mehr als- alle 
andre ungenügend, und iſt geneigt, bei jedem Probe: 
druck irgend eine Abänderung zu verfuchen, entweder 
in der Stärfe des Tons, oder in ber Befchaffenheit 
und. der Feuchte des Papiers und der Spannung ber 
Preſſe. Wenn der Druder gelehrig und geduldig ift, 

(eine Sache, die fehr ſchwer bei dieſer Klaſſe von 
Handwerfern anzutreffen ift, die falt immer barts 
nädig bei ihrer gewöhnlichen Methode bleiben) koͤnnen 
wohl die Taglien bes Stiche reiner herauskommen, 
aber dann macht fih der Ton im Helldunkel ſchwaͤ⸗ 
her, wie ſich die Reinheit der Behandlung vermins 
bert, wenn man den Ton verftärkt, um mehr Kraft 
in dem Schatten zu erhalten. [53] Aber auch anges 
nommen, der Drud fey ganz nad) deinem Wunſch 
ausgefallen, fo bleibt dir immer noch die betrubte 
Ungewißheit, ob das Blatt auch allgemeinen Beifall 
erhalten werde, oder vieleicht deine Abdrüde nutzlos 
im Schranf liegen bleiben. Und wiſſe, daß bei dies 
fer unferer Kunft Allen gefallen eine faft unmoͤgliche 
Sache ift, denn, ift deine Arbeit fauber und rein, fo 
finden fie die Maler übermäßig glatt und glänzend, 
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ohne Geiſt, Geſchmack und Gefühl. für malerifche 
Driginalität, wie fie doch nach dem Mufter der beften 
Stecher ſeyn muͤſſe; ift fie etwas rauber, . von be⸗ 
wegterer. Behandlung and-frei von jedem kupferſteche⸗ 
riſchen Schlendrian, ann lehnen fih alle Grabftichels 
männer dagegen auf, um deinen Ruf herabzujegen, 

denn für fie ift es ein. unverzeihliches Verbrechen, 
weun nicht Alles. .über ihren beliebten Kamm geſcho⸗ 
ren iſt. Stellſt du num für dein Blatt einen. ‚ber 

Zeit, die du darauf. ‚verwendet haft, angemeffenen 
Preis, fo fehreit man, es wäre zu theuer; verkaufſi 
du es Dagegen um niedrigeren. Dreis, fo achten die 
meiften Liebhaber es gering an Verdienft, und fchla- 
gen ed gerade deswegen aus, weil fie es für Weni- 
ges haben können. Dann ift nie zu hoffen, daß dieſe 
Deine Richter, bei .aller deiner unendlichen Muͤhe, Die 
Du darauf verwendet und bei allen Schwierigkeiten, . 
die du überwunden, geneigt feyn-werden, geringere 
Mängel zu entfchuldigen, als fie an einer einfachen, 
guten, in furzer Zeit vollendeten Zeichnung vorkom⸗ 
men fönnen, woran man immer noch beſſern kann, 
die unmittelbar au der Hand des Zeichners, nicht 
eines Druders hervorgegangen, in einem beftimmten 
Licht und Gefichtpunft gemacht ift und in folchem 
betrachtet wird, zu entfchuldigen. Du wirft viel- 
mehr oft erfahren, wie man über die Ausführung 
einer Zeichnung, befonderd wenn fie mit ber Feder 
gemacht find, höchlih verwundert iſt, während ‚man 
den fchönften Stich ale gewöhnlich gleichguͤltige Sache 
betrachtet, aus dem einzigen dummen Grunde, weil 
ein Kupferftich nicht wie eine Zeichnung nur einmal 
vorhanden ift und in Kauf koͤmmt. (529) So groß, 
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wo nicht noch groͤßer iſt die Maſſe der unſerm Ge⸗ 
ſchaͤft anhaͤngenden Schwierigkeiten. Laſſe du dich 
aber dennoch nicht vom Anblick dieſer Geſpenſter 
ſchrecken, denn wie ſie vor einem Edelink, Drevet 
und vielen andern tuͤchtigen Meiſtern entwichen, ſo 
werden ſie auch vor dir ſchwinden, wenn du mit be⸗ 
ſtaͤndiger Liebe deiner unternommenen Uebung treu 
bleiben, nichts, was zum guten Gelingen bei⸗ 
trägt, vernacdhläßigen und vor Allem das Studium 
im Zeichnen nicht unterlaffen wirft, als das einzige 
Mittel, in der Kunſt jedes große Hinderniß zu be 
fliegen, wie das folgende Kapitel ausführlicher zei 
gen wird. | 


I} 
——— ⏑ 
a ——s l lVV0 
; 


Nothwendigkeit der Zeichnung. 


Da nun die größten Schwierigfeiten ber Kupfer⸗ 
fteherfunft, die fie ſowohl hinſichtlich der natürlichen 
Anlagen dazu für denjenigen, der fie ausüben will, 
als der unerläßlichen Sorgfalt und Gebuld, die fie 
in ihrer Ausübung erfordert, fo wie der häufigen 
Hinderniffe wegen, woran fie gebunden ift, angezeigt 
worden find, da ferner darauf hingewiefen worden 
ift, daß, um eine Platte gut zu Ende zu bringen, 
die genaue nnd egale Führung des Sticheld und der 
Nadel noch nicht genügt, daß vielmehr zu große Nets 
tigfeit des Stiche ſich fhädlih für die Darftellung - 
ergiebt, fo halte ich es nunmehr für Pflicht, dem 
jungen Kupferftecher fund zu thun, daß, wenn er 
auch dahin gelangt fey, die rein Fupferftecherifchen 
Schwierigkeiten zu überwinden, er erft einen Schritt 
nach feinem Ziele vorwärts gethban habe. Wehe ihm, 
wenn er die Wahrheit diefer Vorftelung nicht völlig 
empfände! Denn er würde fein Lebelang zu niebriger . 
Mittelmäßigfeit, und zur Iangmweiligften barbarifchen 
Anftrengung verdammt feyn, ohne Hoffnung auf 
Ehre und Lohn. 

- Die Kupferftecherfunft hat, wie alle andere Künfte, 
ihren mechanifchen und geiftigen Theil. Wir haben 
gefehen, daß ‘der erfte bei der Kupferfiecherei heutzus 
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Nothwendigkeit der Zeichnung. 


Da nun die größten Schwierigfeiten der Kupfer⸗ 
ftecherfunft,, die fie ſowohl hinſichtlich der natürlichen 
Anlagen dazu für denjenigen, der fie ausüben will, 
als der unerläßlichen Sorgfalt und Geduld, bie fie 
in ihrer Ausübung erfordert, fo wie der häufigen 
Hinderniffe wegen, woran fie gebunden ift, angezeigt 
worden find, da ferner darauf hingemiefen worden 
ift, daß, um eine Platte gut zu Ende zu bringen, 
die genaue nnd egale Führung bes Stichels und der 
Nadel noch nicht genügt, daß vielmehr zu große Netz 
tigfeit des Stiche ſich ſchaͤdlich für die Darftellung - 
ergiebt, fo halte ich es nunmehr für Pflicht, dem 
jungen Kupferftecher Tund zu thun, daß, wenn er 
auch dahin gelangt fey, die rein Tupferftecherifchen 
Schwierigfeiten zu überwinden, er erft einen Schritt 
nad) feinem Ziele vorwaͤrts gethan habe. Wehe ihm, 
wenn er die Wahrheit diefer Vorftellung nicht völlig 
empfänbe! Denn er würde fein Tebelang zu niedriger . 
Mittelmäßigfeit, und zur langweiligſten barbarifchen 
Anftrengung verdammt feyn, ohne Hoffnung auf 
Ehre und Lohn. 

Die Kupferftecherfunft hat, wie alle andere Künfte, 
ihren mechanifchen und geiftigen Theil. Wir haben 
gefehen, daß der erfte bei der Kupferftecherei heutzu⸗ 
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tage ungleich verwickelter und ſchwerer iſt, als bei 
der Malerei; der zweite hingegen iſt weit ſchwerer 
bei der Malerei, und er wuͤrde es bei der Kupfer⸗ 
ſtecherei noch weniger ſeyn, wenn nicht der uͤberwie⸗ 
gende Hauptzweig des mechaniſchen und hoͤchſt muͤhe⸗ 
vollen Machwerks der Behandlung. dazu kaͤme, was 
gewiffermaßen die Aufmerkſamkeit des Stechers theilt, 
und ihn nicht wenig von der Zeichnung abweichen 
laͤßt. 

Dieſer geiſtige Theil beſteht in der Kenntniß der 
Formen und der naturgemaͤßen Proportion. derfelben, 
im Ausdruck, im Helldunfel der Linien und Luftper- 
fpective. und vor Allem in den das Schoͤne jedes 
darſtellbaren Dinges formirenden Linien, mit einem 
Worte, in dem Verſtaͤndniß der Zeichnung. Ohne 
dieſe Kenntniß wuͤrde der Kupferſtecher mehr den 
Namen eines Handwerkers als den eines Kuͤnſtlers 
verdienen und ſich nur eitel, der zarteſten, feſteſten 
und netteſten Fuͤhrung ſeines Grabſtichels ruͤhmen. 
Ja, nicht einmal blos eitel, vielmehr muß man 
ſagen, zu ſeiner groͤßten Beſchaͤmung, indem die 
Reitze des Grabſtichels das Eigenthuͤmliche haben, bis 
zu einer gewißen praleriſchen Anmaßung zu ſteigen, 
und indem ſie alle Aufmerkſamkeit des Beſchauers 
auf ſich ziehen, Schoͤnheiten wie Verunſtaltungen 
ſichtbarer und empfindlicher machen. Gleichwie eine 
ſchoͤne Frau durch reiche elegante Kleidung noch ſchoͤ⸗ 
ner und verfuͤhreriſcher, eine verwachſene dagegen, 

wenn fie ſich eine ähnliche Kleidung umhängt, nur 
noch Früppelhafter erfcheint, und das Gelächter ber 
Umſtehenden erregt; ſo tritt eine reine Zeichnung 
durch einen gewaͤbiten re reinen Grabſtichel um ſo glaͤn⸗ 
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zender und bie inkorrecte gefhmadlofe um fo uner⸗ 
träglicher hervor. Diefe Vergleihung ift fo treffend, 
daß die Mängel derſelben rhachitifchen Perfon ents 
weber gar nicht beachtet oder ertragen würden, wenn 
fie, verzichtend auf eine mit ihrer Figur -unvereinbare 
Ziertichkeit, ſich in ein einfaches anfpruchlofes Ges 
wand Heidete, und jener Stich besgleichen, würde, 
bei aller Unvollfommenheit ber Zeichnung, nachfichs 
tiger beurtheilt werden, wäre er nicht mit ftubirter 
Grabftichelpradht, fondern mit befcheidenen ‚geäßten 
Strichen ausgeführt. Deshalb erhalten nun auch die 
vielen von verfhiedenen Malern eilig und keck bins 
geworfenenen Radirungen, in denen oft der Umriß 
und immer der Echatten vernachläßigt ift, bei vielen 
SPproportiongfehlern, von ben Liebhabern nur um fo 
mehr Beifall und Nachfrage. Jener Anfchein des 
flüchtig Scizzirten ftimmt den ftrengften Richter mehr 
zu Gunften des Künftlers, als die gewiffenhaftefte 
Genauigkeit; denn felbft die Unbeftimmtheit erregt 
und nimmt die Phantafie Anderer in Anfpruch, und fie 
ergänzt dabei nie zum Nachtheil des Werkes, in dem 
jeder feinen Geſchmack und feine Kenntniß unterlegt. [7°] 
Es ift darum fehr viel daran gelegen, daß derjenige, 
welcher fi) der Kupferftecherei widmen will, bie 
Uebung im Zeichnen der des Stechend, wenn er es 
irgend kann, vorangehen Iaffe, fo daß er damit wohl 
vertraut oder bodh-darin fo weit vorgerüdt fey, daß 
‚er nachher mit dem Grabftichel und dem-Stift abwech⸗ 
felnd diefe nöthigen Kenntniße bei Zeit in feine volle 
Gewalt befomme. Ohne dieſes wird er fich vergeb⸗ 
Lich bemühen, ſich in einer Sprache auszubräden, bie 
er nicht Tennt, oder er wirb mit fchönen netten 
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Buchftaben tölpifche Schnitzer in der Rechtſchreibung 
und Wortfügung machen. 

Um dieſe gründliche Kenntniß der Zeichnung zu 
erlangen, find die beften gebraͤuchlichſten Methoden 
der Maler und Bildhauer für deu Kupferftecher theil- 
mweife wohl auch paffend,. aber nicht völlig, Ohne 
Zweifel wird aud er mit Kopieren der Zeichnungen 
eines Andern von Ertremitäten des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers anfangen und nad) und nach zu größern Stüden 
fortfchreiten, bis zur ganzen Figur, er - wird viel 
nad) der Antike und nad) der Natur copieren. Er 
wird die Perfpective, Anatomie, die Proportionen, 
das Helldunfel, die befte Art Gewaͤnder zu legen, 
den Urfprung bes. Ausdruds und die Formen ber 
Schönheit ſtudiren; aber überfläffig würde es für 
ihn ſeyn, fih, wie viele Maler zu thun pflegen, alle 
Augenblide mit Scizziren neuer Gruppen abzumühen, 
um die Phantafie zu ergögen und zu beleben, indem 
der Zweck des Kupferftechers heutzutage nicht mehr 
der ift, feine Phantaſie zu zeigen, obfchon dieß ziem⸗ 
Lich ſchwer ift, fondern die nie genügend zu erreichen 
den bewundernswürdigen Schönheiten, Die in ben 
Merken Haffifcher Maler verbreitet find, treu zu 
übertragen. Sollte der junge Kupferftecher (wenn 
ihn fonft nichts hindert) einft darnach trachten, nicht 
nur die Kompofitionen Anderer, fondern, nad dem 
Beifpiel früherer Meiſter, auch eigne zu übertragen, 
und deshalb die Uebung im Scizziren lieben, fo 
rathe ich ihm wenigſtens, die Ochfen nicht hinter den 
Wagen zu ſpannen und feine Neigung zu zügeln, bis 

er vorerft in der richtigen und fleißigen Nachahmung 
der Natur hinreichend unterrichtet iſt, und um fo 


‘ 
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vielmehr rathe ich hiezu, als ich dieſe unzeitige Uebung 
ſelbſt bei jungen Malern, (denen doch das Studium 
der Invention und Kompoſition viel noͤthiger), im 
hoͤchſten Grade mißbillige, da dieſes die Klippe iſt, 
woran nur zu oft in unſern Tagen die beſten Ta⸗ 
lente ſcheitern. Entflammt von den kraͤftigen Aus⸗ 
druͤcken ſo vieler Schriftſteller, (die nicht ſelbſt Kuͤnſt⸗ 
ler ſind), ungeduldig ſich als Schoͤpfer zu ſehn, und 
voll Stolz auf ſolchen Namen, Veraͤchter jeder fleißi⸗ 
gen Nachahmung, Improriſatoren woͤchentlicher Dar⸗ 
ſtellungen, Schwelger in der Ueberraſchung und dem 
flüchtigen Staunen, welches der erſte Anblick ihrer 
reißend ſchnell aufs Papier entworfenen Stizzen bei 
den Umftehenden erregt, haben fie nicht Zeit, dieſe 
im Einzelnen zu prüfen, daher fie faft immer für 
eine befonnene Ausführung unbrauchbar und auf 
Koften der Perfpective, des Gleichgewichts, der 
Proportionen, des Helldunfeld, mit einem Worte der 
Wahrheit gemacht find. [?'I Daher. bemerfen fie 
auch nicht, daß die Wuth, mit Bravour zu feizziren, 
immer die Quelle jeder naturwidrigen manierirten 
Malerei gewefen, daß man fich, bindend an die ſtren⸗ 
gen Linien der Schönheit, nicht frei feizziren kann, 
fondern immer nur in nachgeäfften und theilmweife 
conventionellen Formen, die immer das Gepräge bes 
Einerlei an fi) tragen, fo daß man fagen follte: ihr 
erfindet in folchen Scizzen mehr. die Formen als die 
menfchlichen Handlungen ; daß endlich dieſe Formen, die 
faum bei einem erften, für den Maler nöthigen Entwurf 
aus dem Gedächtniß, zu ertragen find, durch wieder⸗ 
holtes Betrachten und Wohlbehagen daran, dem Auge 
fo natürlich und gerecht werden, daß wenn fie Die 
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Natur kopiren, fie in dieſer felbit fälfchlich die ein- 
mal gewohnten Umriffe fehen, und, kaum Anfänger 
in der Kunft, ſchon durch Uebertreibung fünbigen, 
ein Febler, den, wie die Erfahrung lehrt, nicht. ein 
mal das ruhige reifere Alter vermindert, fonbern 
nur mehr befeftigt und vermehrt. Denn bei den Malern 
gebt es nicht fo, wie oft bei den Dicdhtern, bie, in 
jugendlicher Hite jeden Zügel haßend, in ihren Ge 


dichten Himmel und Erde, Meer und Meteore, Ge | 


fpenfter und Abgründe in Contribution ſetzen, belebte 
Dinge mit unbelebten verwechjeln, bie Gegenwart 
mit der Zufunft und Vergangenheit, Gleichniſſe auf 
Gleichniſſe häufen, und pomphafte Befchreibungen 





bei Nebendingen wie bei Hauptgegenftänden beibehal- 


ten (man nennt dieß poetifche Licenz); baniı zu rei 
ferem Alter gelangt, ihren Gedanfenflug der Ber: 
nunft und der Ordnung unterwerfen, und oft die 
fehönften Bilder der allmähligen Steigerung und der 
Schönheit des Ganzen opfern. feinen Mißbrauch mehr 
mit yoetifhen Bildern, Allegorien und Gfleichniffen 
treiben, um die hoͤchſte Kraft des Ausdrucks für 
‚die nöthigen Stellen aufzufparen, wo man .ihnen 
dann ben Namen des gebildeten Dichters .beilegt. 
Iſt endlich die Hibe der Leidenfchaft durch das her 
annabende ruhige Alter verraucdht und mit ihr dad 
Feuer der Phantafie, und lieht er mehr vernunftge 
mäß als phantafiereich zu reden, dann erfeßt er den 
poetifchen Flug durch Bernunftfchlüffe und Sentenzen, 
zieht eine einfache gehaltene Schreibart einer bilber- 
reichen vor, und dann fagt man von ihm, er fey mehr 
Proſaiſt ald Port. Der Dichter wirft durch den 
Geift allein, und ber. Mund, um ben Klang ber 


’ 
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Berfe bentlich ausſprechen, wie das Ange und bie 
Hand, um fie in Zeilen zu ordnen, haben feinerlei 
Einfluß auf das Berdienft feiner Schöpfungen. Allein . 
bei Kompofitionen des Malers haben Auge und Hand 
wenigſtens eben fo viel Antheil, als die geiſtige Aufs 
faffung . und die Hand verfährt bei ihm mit zuneh⸗ 
mender Uebung immer rafcher, da er gewohnt ift, 
fid) immer zur Freiheit und Leichtigkeit des Pinfels 
zugs aufzurufen, ‘was aber ben Künftler leicht zur 
Uebertreibung binreißt, und das Auge wird, hat es 
einmal eine falfche Art zu fehen angenommen, durch 
Zeit und Umftände immer beharrlicher in diefer fals 
fchen Richtung, was ſich täglich an dem Beifpiel der 
Frauen erprobt, bie ſich zu ſchminken gewohnt find. 
Sede.derfelben fängt damit an, nur fehr wenig Schminfe 
anzuwenden, und es feheint ihr, wenn fie fich im 
Spiegel bewundert, fie habe noch zu viel aufgelegt; 
im. Berlauf einiger Jahre aber trägt diefelbe Frau 
vor demfelben Spiegel überall zu viel auf und glaubt 
nur fehr wenig aufgelegt zu haben. ch babe nichts 
darwider, dab der Kupferftecher als Zeichner, theo⸗ 
retifch und praftifch, die rechten Regeln ber Erfins 
dung und Kompofition, die Einheit der Handlung, 
die Ruͤckblicke auf feine Vorgänger, die Oekonomie 
der Handlung, die Befchaffenheit des verftärften oder 
verminderten Ausdrucks, der Stellungen, das Noth⸗ 
wendige ded Ortes, bad Schickliche der Nebendinge, 
den Gegenfaß und bie Harmonie ber Linien unter 
ſich, die Abwechfelung der Charactere, die Eleganz 
der Geberden, die richtigen Gefeke der Bewegung - 
und des Gleichgewichts, die Voransficht des fich er⸗ 
gebenden Helldunfels, und endlich die vorgefchriebenen 
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Grenzen maleriſcher Darſtellungen, zur Andentung 
vorhergegangener oder fommender Handlungen, mit 
telft der gegenwärtigen, kenne. Vielmehr mag eine 
mäßige Hebung, um die Phantafie durch Komponiren 
nach und nach zu beleben, wohl dazu beitragen, die 
Kompofitionen vorzüglicherer Werfe als bie feinigen 
beffer zu unterfcheiden und zu würdigen und dag 
befte Gegengift gegen jenen unmalerifchen Kaltfinn feyn, 
ben die tägliche und langſame Action des Grabſtichels 
und feine Beherrfihung zur Folge hat. Man hüte 
fich jedoch, in die oben angefügten Fehler zu verfal 
en, fey zufrieden, fih gut auf das Inventiren und 
Componiren zu verftchen, und mache feinen Anfprud) 
darauf, durch friſch weg bingeworfenes und über: 
eiltes Scizziren, menfchliche Formen ohne Hülfe ber 
Natur, oder ohne Dabei benügte Modelle, zur beffern 
Beltimmung und Vertheilung der Beleuchtung darzu⸗ 
ſtellen. Auch mache er aus dem Componiren fein 
Spiel, indem man nothdärftige Stellungen zeichnet 
oder fi) darauf beſchraͤnkt, die Extremitaͤten ſeiner 
Figuren durch einige forcirte Tupfen anzudeuten, 
gleich jenen Dichtern, die ihre Verſe zuſchneiden, be 
vor fie noch mit dem Inhalt fertig find. Man lafle 
das Zeichnen aus dem Stegreif mit dem Stift oder 
der Feder bleiben, weil das Verdienft einer Kompa | 
fition nicht darin. befteht, daß fie fertig find, che 
man eine Hand umdreht, fondern fhene ſich nicht, 
das Verfehlte öfters zu übergehen ‚ und Umriß auf 
Umriß zu verdoppeln, um das Ziel zu erreichen, 
welches die Scizze bezwedt. So fieht man oft bie 
erften Gedanken unferer großen Meifter und felbi 
die bes Raphaels ausgebrüdt. Eine Scizze ift nichts 
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als der Embryo eined kaum gefaßten maleriſchen 
Werkes, und es verſchlaͤgt wenig, daß ber Embryo 
noch unförmlich fey, nur muß es einer von einem 
Menſchen und nicht von einem Monftrum feyn. 

Sch habe mic) etwas lange bei diefer Reflexion 
verweilt, um wenigſtens bie jungen Kupferſtecher von 
dieſem ſchon in ganz Italien und uͤber den Bergen 
zum großen Nachtheil, vorzuͤglich der Malerei, ver⸗ 
breiteten Fieber zu heilen. Aus dieſem Grunde haben 
wir heutiges Tages nun auch Erfinder im Ueberfluß 
und darunter fehr geiltreiche, dagegen aber fehe wes 
nige vollendete-Meifter, wie es boch ſeyn follte, ja 
dieß ift, meines Erachtens, eine der Urfachen und 
vielleicht die bauptfächlichite, weshalb dieſe Kunft 
fih nicht des Wachsthums rühmen kann, weldyes der 
hochverdienten Männern unſers Sahrbunderts ent⸗ 
fpräche. - Kehren wir zu unferm Kupferftecher zuruͤck. 

Da er genöthigt ift, feine Figuren im Stich meh⸗ 
rentheild auf das Fünftheil der Naturgröße, oft auf 
noch Feinere Proportion zu bringen, foll feine Sorge 
feyn, Auge und Hand bazu zu gewöhnen im nems> 
lihen und noch minderen Berhältniß, zu zeichnen. 
Doch fol er dabei nicht verfäumen, viele Theile des 
menfchlichen Körpers, vorher in Naturgröße zu zeich- 
nen, und vorzüglicd die Ertremitäten; ohne welches 
ed ihm nie gelingen wird, fie im Kleinen zeichen zu 
lernen; glei wie der Schönfchreiber nie Dazu ges 
langen wird, einen Heinen Buchſtaben des Alphas 
bets zu fehreiben, ehe er nicht die Hand abgerichter 
bat, ihn in viel größerer Dimenfion auszuführen. 
Aber diefelben Parthien, Die er mit Einfiht und Ge— 
nauigkeit gezeichnet. hat, foll er init noch viel groͤße⸗ 
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Fleiß und Feinheit im Kleinen ausfuͤhren, als ob er 
fie ſtechen ſollte, was für den angehenden Maler un- 


nöthig feyn würde, außer er wolle dann feine Hand 
wie einige Flammänder ausſchließlich fürd Kleine be: 


- flimmen. Denn ich bin feineswege ber bei den Ma: 


lern allgemein verbreiten Meinung, daß einem, dem 
es im Großen gelingt, im Kleinen noch beffer gläden 
müffe, gleich wie derjenige, der ein ſchweres Gewicht 
aufzuheben vermag, mit noch mehr Leichtigkeit aud 
ein kleineres trägt. Denn ohne befondere Uebung 
wirdeed dem, der nur im Großen zu arbeiten ge 
wohnt ift, weder fo gut im Kleiuen gelingen, ale 
umgekehrt; da das mechanifche Verfahren, die Hand: 
bewegung und der Gebrauch der Suftrumente Dabei 
verſchieden find. [72] 

Dabei feße ich voraus, daß ich unter einen 
kleinen, weit unter Naturgroͤße ſtehenden Verhaͤltniß, 
ein ſolches verſtehe, welches mit Gewandtheit aus⸗ 
gedruͤckt, noch alle jene Zufaͤlligkeiten der Natur, die 


ein Gemaͤlde von Naturgroͤße giebt, nicht uͤbertrieben 


kleinlich ſehen laͤßt, ſo daß man, durch ein Verkleine⸗ 
rungsglas betrachtet, jede Ertremität des Körpers 
noch in ihrer wahrer Groͤße zu ſehen vermag. Solche 
kleine Zeichnungen haben unendliche Schwierigkeiten, 
die von denen, welche im Großen zu zeichnen ge 
wohnt find, nicht genug erkannt und in Betracht 
gezogen werben, und fehr verfchieden find von denen, 
bie im Großen vorfommen. Im Großen ift es viel 


fihwerer, die richtige Proportion der Glieder zu bes 


baupten, weil ber größere Raum das Auge viel 
leichter .über die wirkliche Entfernung der Theile von 
einander taͤuſcht; während im Kleinen durch das 
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nähere Beifammenfeyn derſelben das regelmäßige Ab⸗ 
theilen fich Leichter ergiebt. Auch ift es viel ſchwe⸗ 
rer, im Großen feft und beftimmt zu zeichnen, ohne 
in der Entfernung flach zu werben, und noch viel 
ihwerer, hernach mit den nöthigen Abdämpfungen 
die allgemeine Harmonie der Lichter und Schatten 
zu bewahren, und baher- ift es eine fogar nothwen⸗ 
dige Sitte der Maler, alle ihre Bilder aus der Ents 
fernung zu betrachten, damit fich alles durch Die 
natürliche Perfpective verkleinert und da fo zu fagen 
alles unter einen Gefichtspunft fällt, die Propors 
tionsfehler der Umriffe, fo wie die zu ſehr hervors 
oder zuruͤcktretenden Stellen mangelhafter Schattis 
rung fich deutlicher zeigen. . Anderſeits aber erfordert 
die Ausführung im Kleinen foldhen Fleiß und Ges 
nauigfeit, daß bie "Abweichung. davon neue ſehr 
hart zu überwindende Dornen und Widerftände ers 
zeugt, 3. B. in einer Propprtion von ein Fünftheit 
Naturgröße, ift ed, wenn man mit dem Umriß ober 
der Schattirung nur um eine Kinie zu weit heraus 
oder bereinrüct, genau daffelbe, als bei Raturgröße 
um 9 Linien. Nun fieht jeder wohl, daß die Srrung 
um 5 Linien fihtbarer und weit leichter für ein hin⸗ 
reichend. geübte Auge zu vermeiden ift, während im 
Gegentheil die Abirrung um eine Linie oder um bie 
Kreidendide beim Zeichnen, oder die Farbendice beim 
Malen, durch Augenfchwäche, oder Mangel an Feftig- 
feit der Hand weit leichter vorfallen Tann. So machen 
fih auch gewiße Theile, die fchon in der Natur Hein 
find, im verfleinerten Verhäftniß fehr klein und na⸗ 
türlich wird die Ausführung, wenn fie nicht Eleinlich 
und kuͤmmerlich werben foll, fihwerer. Raum daß 
. - 18 * 
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man ben Umriß befitimmen und umfchreiben will, 
macht er fi) hart; faum will man ihm etwas ver 
treiben, fo macht er fi) wollig oder verſchwommen, 
und zwilchen ben Klippen ben Mittelweg zu finden, 
ift Feine geringe Schwierigkeit. Es hat folglich jede 
der benannten Proportionen ihre eigenthuͤmlichenSchwie⸗ 
rigkeiten, und wer ſich ſtark in der einen findet, wird 
ohne neue Einuͤbung in der andern ſchwer fortkom⸗ 
men. Mochten auch Pirgoteles und Dioscorides die 
goͤttlichen Statuen eines Phidias und Prarxiteles 
nicht zu hauen im Stande ſeyn, fo konnten fie die: 
felben doch. auf ihre Gemmen zu ſchneiden unterneh 
men. Die Sphönheiten in den Werfen der Kunſt und 
die mit ihnen verfmipften Schwierigkeiten laſſen ſich 
nicht. mit der Elle meffen, fonft würde ber Koloß von 
Arona, wenn fehon ber größte, wie man fagt, den 
man in Europa fennt, viel fchöner als ber belvede⸗ 
-rifche Apoll, und die ungeheure Sphinr in Egypten, 
vortrefflicher als alle auserleſenen Bruftbilder grie 
chifcher Schönheiten feyn. - Wir überlaffen es der 
Unwiffenheit ,. über diefe gigantesfen Werke zu er 
ftaunen, und fie für weit erhabner an Verdienſt zu 
halten, weil der Befchauer gensthigt ft, den Kopf 
fo hoch zu heben, um ihre Höhe zu überfchauen, und 
muͤſſen dabei in Erwägung siehen, daß alle dieſe großen 
Maffen vorher nothwendig immer in ınäßiger Pro 
portion findirt und berichtigt, und dann durch gan; 
mechanifche und füchere Mittel in viel gröffere Di 
menfionen ausgeführt worben find, und daß enblih 
alle Sinnentäufchung bei ung durch bie einfache Be 

trachtung aufgehoben wird, daß mittelft des perſpec⸗ 
tivifchen Winfeld, eine Figur von einer Ele Hoͤhe 
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in einer Ellenweite gefehen, eben ſo groß fheint, als 
die von hundert Ellen Größe in bundertfacher Ent: 
fernnng. Aus den angeführten Gründen.-begebe fich 
der Kupferftecher praktiſch an die feinem Gefchäfte 
paffendfte Art zu zeichnen, nemlich an die, welche im 
Heinen Berhältniß hinreichende Rechenſchaft von allem 
giebt; beftimmt ohne Härte, ausgeführt ohne kuͤm⸗ 
merlich zu fiheinen, Fräftig und kuͤhn ohne Affektation; 
erfenne dabei die befondern Schwierigfeiten, vernach- 
läffige Fein Studium, um fie fiegreich zu überwinden, 
und denfe, Daß die darauf wohlverwenbete Muͤhe 
auch in Fleinen Arbeiten ihm großen Ruhm erwerben 
fönne. An tenui labor, at tennis non gloria, Ends 
lich bat der Zeichner feine Fürforge immer darauf 
zu richten, fich, fo gut er fann, im Kunftftüd des 
Helldunkels zu unterrichten, eine Sache, ebenſo hoͤchſt⸗ 
wichtig ale der Umriß, wenn fehon bei vielen Künft- 
Iern eine hoͤchſt entgegengefegte Sentenz gebräuchlich 
ift, Die, ich weiß nicht mit welchem Grunde, tau⸗ 
fendmal wiederholt, dem Maler Annibal Caracci zu: 
gefchrieben wird: „Ein ſchoͤner Umriß und ein 
Kleks in der Mitte.” Ein dummer und gemeiner 
Ausdrud, der niemals aus dem Munde dieſes be- 
rühmten Malers gekommen feyn fonnte, deſſen Werte \ 
vielmehr den deutlichiten Beweis liefern,- wie er: nad) 
diefer fehönen Seite der Kunft fein Augenmerk rich 
tete, indem er dafür ſich Gorreggio als Mufter zur 
Nachahmung genommen hatte. Was ift übrigens das 
Helldunkel anders, als eine Fortfeßung und. allmäh- 
lige Milderung des Umriffes felbft? in der Natur 
wie bei Statuen ift alles Umriß, nur daß die Linie, 
welche unter irgend einer ‚Anficht für unfer Auge den 
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Koͤrper umſchreibt, und abſchließt, zur beſſern Ver⸗ 
ſtaͤndigung, mit diefem Namen benannt wurde. Dem 
Ganzen aller andern fortlaufenden. und abgetheilten 
Linien, die fi) uns in befagten Grenzen eingefchlofien 
zeigen, und auf beren Form wir nach dem vermehr⸗ 
ten oder verminderten Zutritt ober Abnahme von 
Licht fehließen, wurde der Name Helldunfel gegeben. 
Aber in der Natur fowohl ald bei Statuen, wir, 
wenn ber Befchauer feinen Standpunft ändert, das 
was früher einen Theil des Helldunkels bildete, Um⸗ 
riß oder umgekehrt und die Stirne, Die Nafe, dad 
Kinn, welche im Profil ihre Rundung durch den 
Umriß erhielten, erhalten nun ihre Geftalt durchs 
Helldunfel, Demnad) ift erwiefen, daß gegen das 
Helldunkel fimdigen genau daſſelbe ift, als gegen den 
Umriß verfehlen. Und wer der höchft irrigen, dem 
Hannibal sugefchriebenen Marime folgend, den Um 
\riß einer Figur genau' zeichnete und das Helldunkel 
‚ mißhandelte, würde nicht mehr und nicht minder ald 
gerade daſſelbe thun, als went er bie Hälfte derſel⸗ 
ben Figur genan contourirte und den Reſt ſchlecht. 
. Das Berftändniß Des Helldunkels ift (was man 
auch dagegen fagen mag) fehwieriger zu erlangen, als 
dag des Umriſſes. Leonardo da Vinci ift meine 
Wiſſens der einzige, der diefe fo richtige Meinung 
Öffentlich in feinen goldnen Regeln ausfpridt. Dem 
obfchon der Umriß manchmal verblafen und unbeftimmt 
erfcheint, bat er doch immer eine gewiſſe Begränzung, 
die dem Auge des Nachzeichnenden nicht fo leicht ent: 
geht; hingegen das Helldunkel zeigt ſich und, (durch 
die darauf fallenden Schatten), fo ungewiß und ver: 
ſchmolzen in feinen unmerklichen Lebergängen, daß 
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der Künftler feine beftimmten Grenzen findet, um 
das Maaß für die Nachahmung zu befiimmen. Wes⸗ 
halb der Zirkel, das Richtfcheit, der Transporkeur, 
der Pantograph und andre ähnliche zur Bequemlich⸗ 
feit deffen der concurirt erfundene Hulfsmittel, für 
den der fihattirt, alle unnäß find, da bie beffere: 
Ausübung des Helldunfeld einzig nur von dem zar⸗ 
teftien Gefühl für Optik und der tiefften Einficht in 
die Kunft abhängt. Die Regeln der Luftperfpective, 
die Erbabenheiten der Körper und die allgemeine 
Harmonie tragen. felbit mehr als die Linie zum zar⸗ 
teften und ftärfften Ausdrud der Gefichter bei, [7°] - 
Ein fehlerbaftes Helldunkel widerfpricht nicht nur 
einem fchönen Umriß , fondern verändert aud) die 
Formen ind Frembartige. Sch babe mehrmals ein 
Gemälde in den erften Umriffen hoͤchſt aͤhnlich ges 
fehen, das bei vorgerüdter. oder vollendeter Arbeit 
alle Aehnlichkeit verloren hatte. Der dadurd) beun⸗ 
ruhigte Künftler fucht den Irrthum in dem Maaße 
- der Linien auf, und biefes Maaß zeigt fid) untabel- 
haft; aber unerfahren im Helldunkel hat er- einige 
Theife zu viel beleuchtet, die ſich ann zu fehr erhoben 
zeigen, andere hingegen zu ſtark fihattirt, die dadurch 
zu flach geworden. Eben fo gefchiehts bei geftochenen 
Werfen, während einige meinen, wenn einem Stecher 
nur eine fchöne fleißige Zeichnung vorgelegt werde, 
fey nichts weiter noͤthig, als der mechanifche Gebrauch 
der Inſtrumente, um fie auf dem Kupfer genau wies 
derzugeben, und gewiß, wenn Die ganze Schwierig: 
fcit im Umriffe läge, würde auch der im Zeichnen 
weniger geübte Stecher die beiten Stiche ‚hervorbrin- 
gen können, blos indem er ſich einen guten Umriß 
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von anderer Hand beforgte, und diefen mittelfl der 
Preffe anf die gefirnißte Platte aufdruͤcken ließe. 
Aber gerade weil ber Umriß allein nicht genügt, kann 
ein Kupferftecher der Art, da er das Helldunfel nicht 
wohl durchzeichnen und überdrucden laſſen kann, nicht 
nur bie Rundung, die Weichheit und die Harmonie 
der vor Augen liegenden Zeichnung nicht wiedergeben, 
fondern läuft audy Gefahr, den Umriß ſelbſt zw ent 
fräften und zu verunftalten. Zu diefen Betrachtungen 
über die Wichtigkeit des Helldunkels fommen für den 
Kupferftecher noch zwei andere hinzu, die deutlich in 
die Augen fallen. Die erfte, daß er gezwungen ifl, 
ſich der bloßen ſchwarzen Farbe für den Druck feiner 
Werke zu bedienen (ba buntgebructe Kupfer nur un 
‚ genügend und wahre Spielereien find), ihm der Zau⸗ 
ber der Farbe nicht zu Gebote fteht, und daher nichts 
weiter übrig bleibt, als die weife Bertheilung dei | 
Lichtes und der Schatten, um den Blick der Bewun | 
derer zu ergößen; bie zweite: daß das Verbeſſern 
der Fehler des Helldunkels, welche von ber Unge | 
wißheit und der davon abhaͤngenden Furchtfamteit 
berrühren, dem SKupferftecher weit größere Mühe 
koſtet, als dem Maler. Diefer kann durch einige 
wohl angebrachte Lafuren die Gchtung feiner Schat⸗ 
‚ten leicht und ficher verftärfen und ihnen Dabei zu 
gleidy Lebendigfeit und Durchfichtigfeit verleihen ; 
jener hingegen findet, wenn er bie Reinheit un 
Schönheit feiner Töne behanpten will, ſich genöthigt, 
das ganze Machwerk, welches die Schattenmafen 
bitdet, nachzuholen, und muß die Dunfelheit in der 
"Art verftärfen, daß, wenn die feſtgeſetzte Verſtaͤrkung 
ein Drittheil oder Viertheil mehr beträgt, er burd 
‚ Eingehen des Grabftichels in jeden Strich denfelben 
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mit größtem Fleiß um 4 ober des Durchmeſſers 
breiter machen muß. Eine langwierige und langweis 
ige Operation, von ber er fih nur durch Die ſich 
zugecignete Kenntniß des Helldunkels befreien kann! 

Ein fehr nuͤtzliches Studium für den Kupferftecher 
if auch das des Faltenwurfs; er foll nicht nur bie 
unendlich abwechfelnden Formen und Beugungen der 
Falten und ihrer verfchiednen Brüche und Berdoppe- 
Iungen, nad den verfchiediien Stoffen und Bewe⸗ 
gungen der Figuren kennen, fondern aud) darunter 
die beſſern unterfcheiden, und bem vorliegenden Fall 
anpaffend auszuwählen verſtehen. Diefe Praris fol 
er ſich durch vieles Nachzeichnen derfelben aneignen, 
damit. er auch, ohne bie Natur dabei vor Augen zu 
haben, wenn ihm deren vorfommen, fie vermöge 
eignen Talentes und der Rüderinnerung einfehe und 
- naturgemäß zu bezeichnen verſtehe. Denn wenn, 
was nicht felten gefchieht, ihm Gewaͤnder Flaffifcher 
Werke, die er zu ftechen im Begriff fteht, vorfommen, 
die durch die Zeit nachgedunkelt oder abgeblaßt find, 
fo würde er vergeblich) zum Gliedermanne feine Zus 
flucht nehmen, ‚um darauf eine folche Faltenparthie 
zu legen, die dem Stile des ganzen übrigen Werkes 
entfpräche, und den Spuren nachzuforfchen, die fich 
an dem Originale noch filhtbar vorfinden. Deswegen 
fol die erſte Mitgabe und die erfte hoͤchſte Richt⸗ 
ſchnur des Kupferſtechers, bei jeder feiner Liebertra- 
gungen, die gewiffenhaftefte Treue für den Character 
des Autors feyn, um das Urtheil des Publifums ber 
ihn nicht irre zu leiten, und feinerfeits nicht Gefahr zu 
Iaufen, feinen Ruf. zu fchmälern, indem man ihm 
Fehler beimeffen würde, die nicht bie feinigen, find, 
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was, wie unſchicklich und ungerecht es fey, nicht 
nöthig ift, daß man. es fage. 

. Daher iſt es nothwendig, daß der Kupferftecer 
ein wahrer Proteus ſey, der fid) beim Zeichnen auf 
tanfenderlei Weife umzuwandeln verfiche, je nad 
dem verſchiednen jedesmal vorliegenden Character 
Haffifher Maler. Und um dahin zu gelangen, forge 
er vor allem dafiir, von jeder befondern Manier im 
Zeichnen abzuftehben. Er würde fonft, wie es in 
neuern Zeiten Bielen und auch Bartolozzi gefchah, 
der außerdem ein verftändiger und graziofer Zeichner 
gewefen, ohne es zu wollen, feinen eignen Gefchmad 
in die Werke Anderer übertragen. Dabei wird er, 


‚wenn er hoͤchſt genau bie fchöne Natur ohne An 


maßung nachzeichnet, frei von Affeftation und Ma 
nier bleiben , da fie fich nie in irgend einer Art von 
Manier zeigt. Auch wird es für ihn ſehr nuͤtzlich 
ſeyn, die vielen, an ausgezeichneten Werfen reichen 
Sallerien zu befuchen, und Bergleichungen zwiſchen 
dem einen und andern Meifter anzuftellen, um fie, 
fo zu fügen, an der Phyfiognomie, und au gewillen 
fihern Kennzeichen, entweder in den Formen und ber 
Proportion der Glieder, oder an der Kraft des Hell⸗ 
dunfels; am Charakter der Gefichter, der Weichheit, 
der Fleifchgebung, dem Faltenwurf oder endlich an 
ihrer Art zu componiren und zu coloriren, zu er 
fennen, und mit Namen angeben zu fönnen. Auch 
wird es nicht vergeblich ſeyn, wenn er durch Uebung 
Original von Kopie unterfeheiden lernt, um in feinen 


Zeichnungen und Stichen die ſchwere Rachahmung 


jener Meiſterzuͤge des Pinſels, ‚ jene Beſtaͤndigkeit im 
Stile, und manchmal auch jene von Aengſtlichreit ent⸗ 
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fernte Feinheit, woraus bie Originalität bervorleudhtet, 
anzubringen. Derjenige Kupferftecher, welcher durch 
eigne Beobachtung weiß, worin wirklicd der Charak⸗ 
ter dieſes oder jenes Meiſters beficht, wird nicht 
ermangeln, ihn in feinen Uebertragungen rein wies 
derzugebeun. 

Vor allem aber, wenn ihm nicht geſtattet ſeyn 
ſollte, unmittelbar nach dem Originale zu ſtechen, 
was durch Weigerung des Eigenthuͤmers oder durch 
die Beſchaffenheit und Dimenſion des Bildes gefcher 
hen kann, made er wenigftend die Zeichnung darnach 
ſelbſt, weil ihm das ficherlich ſehr hülfreich zu ſtatten 
fommen wird, da er die eigne Handfchrift beffer wird 
lefen fönnen als eine fremde, und weil er während 
dem Zeichnen die Eigenthüämlichfeiten feines Originals 
leichter entdecken und während dem Stechen fid) deren 
beffer erinnern wird. - Sollten aber unabwendbare 
AUmftände ihm. durchaus nicht erlauben, ſelbſt nach 
dem Driginale zu zeichnen, und er fich genoͤthigt 
fehen, fid) dazu der Arbeit eines Andern zu bedienen, 
fo ftehe er nicht an, einen jungen gefchietten Zeichner 
bejahrten Malern vorzuziehen, weil bei dieſen der 
nachahmende Fleiß um fo geringer, um fo größer aber 
ihr eigenfinniges Beharren auf ihre eigene Manier ift. 

ebenfalls fol der Stecher, mag er nun eine 
felbfigefertigte Zeichnung nach dem Gemälde, welches 
er ftcchen will, oder irgend eine andre vor ſich haben, 
ſich nit blindlinge auf das befchränfen, mas rer 
voor fich fieht, fondern vermöge der gewonnenen Kemits 
niß in der Runft, die. gewöhnlichen VBerwandlungen 
Durd) die Zeit, und fo viele andere VBeränderungen 
erfenuen, die fpäteren, von ungeweihter Hand hers 
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rührenden Retouchen, die ſich zum Unglücd für die 
Kunft nicht felten vorfinden, erforfchen, fo wie' die 
Lebhaftigkeit- dev Töne und Die Kraft des Helldun⸗ 


"feld, troß der, durch die Wirkung der Zeit oder 
. anbere Weberfchwärzung, ober vergilbte Firniße ver: 
. änderten Oberfläche, entdecken. Kurz, er foll fein 


Urbild nicht knechtiſch portraitiren, wie es ift, fon 
dern, fo wie ed ebeit aus den Händen des Meiſters 
hervorgegangen gewefen ſeyn mag, da ſolche Unbil 
den der Zeit, des Zufall und der Umftände, Uebel: 
ftände find, die zwar dem Bilde anpängen, aber nicht 
Schuld des Malers find. 

Man muß bier wohl unterfcheiben ‚ um die von 
der Zeit verdunfelten Töne nicht mit Denen, Die man 
Localtöne nennt, und bie abfichtlic) vom Maler der 
Abwechfelung wegen und um fie abzulöfen, über einige 
beleuchtete Parthien getragen wurden, zu verwechfeln. Bei 
folchen Tönen entfteht die Frage, ob fie der Zeichner 
und Kupferftecher nach ihrem, der Farbe eigenthuͤmlichen 
Grade von Dunfelheit barfiellen, oder nad) dem 
Beifpiel der alten Stecher alle Rücficht auf Färbung 
unbeachtet laffen und fie blos von Seite des Hell 
dunfeld betrachten fol. Die Maler, gewohnt in 
ihren Scizzen und Kartons bios die. von der Nur 
dung ber Gegenftände herrühreuden Schatten anzu⸗ 
bringen und die Localtöne nicht anzudeuten, nahmen 
diefen von ſpaͤtern Stechern eingeführten Gebraud, 
fi) ald Maler und Stecher zugleich zu zeigen, übel 
auf; fie betrachteten die Kupferftiche blos als eins 
färbige Malereien, und da fie fein Beifpiel unter ſo 
vielen Malereien der Art fanden, worin erwähnte 
ocalfarben angedeutet erfcheinen, glaubten fie mit 
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Recht dawider einwenden zu koͤnnen, daß jeder dunkle 
Ton, der einen beleuchteten Theil bedeckt, ſeiner Na⸗ 
tur nach eine Verringerung der Erhabenheit bewirke, 
und daß wir zwar in der Natur und bei Gemaͤlden, 
wo alles gefaͤrbt erſcheint, uns durch die Farbe nicht 
ſtoͤren laſſen, um aufs Relief zu ſchließen, als ob 
gar keine Farbe vorhanden waͤre, hingegen bei Zeich⸗ 
nungen und Kupferſtichen, wo alle Farbe fehle, man 
leicht Die Localtöne mit den Schattentönen verwech⸗ 
feln, und das Relief der Theile leicht mangelhaft ers 
ſcheinen koͤnne; aber_viel- ftärfere Grunde ſprechen 
fräftig zu Gunſten der von neuen Gtechern geuͤbten 
Methode. Freilich, wenn ich eine Scizze, einen Kar⸗ 
ton oder ein grau in grau gemaltes Bild ſtechen 
will, wuͤrde ich uͤbel verfahren, Localtoͤne auf eigne 
Fauſt anzubringen, die nicht im Originale exiſtiren, 
weil auf ſolche Weiſe ſich die ganze Wirkung des 
Helldunkels veraͤndern wuͤrde, aber gerade aus dem⸗ 
ſelben Grunde wuͤrde ich, wenn ich bei einem Ger 
mälde, worin befagte Töne mit Fleiß angebracht find, 
mir die Mühe nicht geben wollte, fie auf meiner 
Platte anzubringen, einen Verrath an der Abficht des 
Autors begeben: Der Grund davon ift, weil die 
größere oder geringere Dunfelheit aͤhnlicher Töne, 
ebenfo viel fir die allgemeine Harmonie bewirkt, als 
die größere oder geringere Dunkelheit der Schatten- 
maſſen, als welche gänzlih won der Stellung ber 
Figuren abhängig, nicht immer auf die vortheilhaf- 
teften Stellen zu. fallen fommen, wie viel Studium 
der Maler audy immer darauf verwende. Da kommen 
ihm dent die Localtöne, die er willlührlich, wohin 
er es für gut findet, ohne große Schwierigfeit und 


BU. 


ohne Veränderung der Kompofition vertbeifen kam 
fehr gut zu ftatten. Daher viele Gemälde, dieſes 
Kunftftücs beraubt, Falt, unbarmonifch, ohne Gleich⸗ 
gewicht von Licht und Schatten ohne gegenfeltiges 
Abloͤſen der Gegenſtaͤnde, abwechfelungs= und fon 
traftlos in den Tönen erfcheinen. Das zartefte Fleiſch 
der Venus würde man, im Stich mit dem vom feuer 
gebraunten des Vulcan, das blonde lange Haar der 
Proferpina mit den ſchwarzen Haaren des Pluto, 
and die rofigen Gemwänder der Aurora: mit dem blauen 
Mantel der Nadıt vermengen. 

Raphael behauptete in feinem erften, dem Peru⸗ 
gino Ahnlichen ‚Stil ſtandhaft dieſe Eigenthuͤmlichkeit 
der Farbe, dann aber, da er nach vielem Studium 
griechiſcher Sculpturen in ſeinem zweiten Stil, viel⸗ 
leicht der Rundung und den breiten Lichtmaſſen Ein 
trag. zu thun, fürdhtete, wenn er gewiffe beleuchtete 
Theile färbte, übertrieb er manchmal die Schatten 
ber Gewänder feft bis zum Schwarzen (wie es der bes 
rühmte Menge fehr einſichtsvoll nachweiſt.) Soll 
nun deshalb der. Kupferftecher. Die Bilder der erften 
Manter Raphaeld in diefer Hinficht mit den Beſon⸗ 
derheiten der zweiten darftellen? Es ift zwar wahr, 
jene erften Stecher nad) Erfindung des Drucks, haben 
auf. alfen belcuchteten Theilen, welcher Art fie aud) 
ſeyn mochten, das Weiß des. bloßen Papiers gelaflen. 
Aber ſollen wir unfere Mufter zur Nachahmung in 
der Kindheit der Kunft ſuchen? Sch habe übrigens 
ſchon an einem andern Orte angeführt, daß wenn 
fie nicht anderer Eigenheiten wegen und: vorzüglich 
durch die Strenge ihrer Umriffe manchmal mehr als 
die modernen empfehlenswerth wären, ihre Werfe im 
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Uebrigen nur noch Gegenſtaͤnde bloßer Neugierde ſeyn 
würden. Während ſie in ihrem Glauben, daß das 
Weglaffen der Farbe auch alle andre von ihr abhäns 
genden Eigenthimlichfeiten mit befeitige, füch bei ihren 
Stichen durch Anbringen folder Töne in Gefahr‘ zu 
bringen fürchteten, fiugten fie doch und Bielten dag 
Wagſtuͤck der Auslaffiug für zu kuͤhn und fehlerhaft, 
wenn fie ein cutfchieden fchwarzes Tuch wie ein 
weißes behandeln wollten, da dadurch die ganze Dars 
ftellung auf den Kopf geftellt wurd. Man fing bas 
ber, wiewohl furchtfam und noch ‚nicht genügend an, 
die beleuchteten Theile dunkler Tücher zu decken, und 
fchritt damit bis zur Genuͤge fort, indem diefe Vers 
fjicdenheit der Localfarbe ſich allmaͤhlig auf die Dars. 
ftellung ftärfer aufgetragener und Iebhafterer Karben, 
vom Schwarz zum Dunfelblan, vom Afchgrau zum 
ſchoͤnen Grün, vom Biolet zum Purpur, vom Himmels 
blau zum Drangegelb, mit verpältuißmäßiger Dämpfung 
oder Berftärtung des Lichts und der Schatten, aus⸗ 
dehnte. 

Damals, als die erſten Stecher ſich um dieſe 
Beſonderheit nicht bekuͤmmerten, vielmehr helle wie 
dunkle Toͤne in gleicher Geltung behandelten, verfuh⸗ 
ren fie auch bei den verſchiedenartigſten Gegenſtaͤnden 
ihrer Arbeit anf gleiche eintönige Weife, gleichfam 
als ob Alles von Gyps ober Marmor wäre; wäh. 
rend man boch durch cine. bewundernswuͤrdige Modis 
fication der Behandlung die verfchiedenften Oberflächen. 
der Dinge fehr wohl augzudrüden vermag; und wenn 
dieß auch nicht in Hinficht auf ‚genaue Qualität der 
Farbe der Fall it, fo doch in Hinſicht auf: ihre: 
größere oder geringere Lebhaftigfeit und Reinheit. 
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Jetzt, da von der Seite die Kuyft ; zu folder 
Berfeinerung gelangt ift, würde es fich ſchlecht ſchicken, 
fi) mit der Art von Andeutung der Farbe zu be 
faffen, wo alle allmählige Abftufungen der Dumfels 
heit unterlaffen find. Auch hat man nicht zu befürd; 
ten, daß ähnliche Localtöne,. ohne die wirkliche Farbe, 
durch welche fie hervorgebracht wurden, ſich auf ir 
gend eine. Weife mit den dunkeln Schattenmaflen vers 
wechfeln ließen, weil diefe immer nur von indirectem 
Licht und Nefleren und daher von der entgegenges 
fetten Seite beleuchtet find, jene Dagegen von dem 
Lichte, welches alles übrige der Scene unmittelbar 
erhellt. Ueberdem zeigt die Abwechfelung befagten 
Kunſtſtuͤcks der Behandlung deutlich feine Ableitungen 
von der Stärfe ber Karbe und. nicht vom E chatten. 
Menn daher der Stecher eine genaue und vollftäns 
dige Idee von den Gemälden, die .er durch feine 
Kunft versffentlichen will, zu geben gedenft, foll er 
um feiner Preis die Geltung der Töne, welcher Natur 
fie auch feyn moͤgen, verabfäumen; ohne welches er 
feine Zeichnung nie zu der Kraft und Harmonie bee 
Urbildes bringen wird, zu ber fie fo Vielcd beitragen, 
was heutzutage das Herfommen und Die Vernunft 
mit gleichem Rechte erlangen. 

Nach diefer nöthigen Achtfamleit wüßte ich dem 
Knpferftecher nichts fo fehr zu empfehlen, ald Das, 
was ich im Vorbeigehen ſchon an einem andern Ort 
- angedeutet habe, nemlich die verftändige Auswahl der 
Werke, die er durch feinen Grabftichel verberrlichen will. 

Wir haben fihon bemerft, daß die Kupferſtecherei, 
wie fie zu unfern Zeiten - behandelt ſeyn will, fehr 
langwierig und mühfam in allen Theilen ihrer Aus 
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uͤbung ſey. Nun fuͤge ich noch hinzu, daß, da das 
menſchliche Leben begraͤnzt iſt, und noch beſchraͤnkter 
die Zeit, in der die phyſiſchen und moraliſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe dem Kuͤnſtler die freie und emſige Aus- 
uͤbung ſeiner Kunſt geſtatten, alle nicht maleriſch und 
ſpielend radirten, ſondern wohl ſtudirten und mit 
Ueberlegung gearbeiteten Productionen jedes Kuͤnſt⸗ 
lers wohl zu zaͤhlen ſind. Es ergiebt ſich hieraus 
die hoͤchſte Nothwendigkeit, eine ſo kurze koſtbare 
Zeit, und ſo viele Muͤhe nicht mit unwuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden verſchwenderiſch zu verderben, ſondern allein 
auf verdienſtvolle Werke von allgemeinem Beifall zu 
verwenden. Der Stecher ſoll erwägen, daß die ers 
habenften wie bie gemeinften Compofitionen, ſchoͤne 
wie häßliche Formen, binfichtlich der Grabftichelarbeit, 
gleichviel Zeit und Mühe Foften, ja daß ihm bei vors 
züglich von guten Meiftern nad) der Natur ausge⸗ 
führten Gewändern die perfpectivifche Anlage der 
Behandlung viel leichter und natürlicher werden wird, 
als in jenen von manirirten Malern willkuͤrlich ents 
worfenen, was ich felbft hundertmal erprobt habe, 
fo daß, gefeßt, jene natürlichen und richtigen Falten 
wären wirfliche, die man, fo weit es die Form Dee 
Gewandes zuließe, entwideln und ausfpannen koͤnnte, 
und dad Tuch würde leicht. mit geraden ‚gleichweit 
entfernten Paralellinien bedeckt, fie gleichſam von 
felbft die richtige, bald mehr oder weniger genäherte 
oder entfernte, bald gerader bald gebogenere Anord⸗ 
nung der Taglien angeben würden. Raphael ift von 
der Seite vie] leichter im Stich wieber zu geben, alg 
felbft ein Correggio, Zintorett, Paul Veronefe, Peter 
von Eortona, Rubens und viele andre, bie im ihren 
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Gewaͤndern mehr als in andern Theilen der Malerei 
entweder die Wahrheit dem ſchoͤnen Effekt des Hell⸗ 
dunkels opferten, oder, auf ihr Genie und ihrer 
Gewandtheit vertrauend, dieſelben, ich moͤchte ſagen, 
weniger blos aus der Erinnerung, als aus reiner Phan⸗ 
taſie behandelten. Der Kupferſtecher erwaͤge ferner, 
daß die einmal dem Kupfer einverleibten Maͤn⸗ 
gel eines Gemaͤldes immer der Ungeſchicklichkeit des 
Stechers beigemeſſen werden, waͤhrend die Lieb⸗ 
haber. oder ſelbſt Kunſtverſtaͤndige, dem Originale 
gegenuͤber, entweder aus Reſpect vor dem Namen 
des Autors, oder vom Kolorit verblendet, oder ver⸗ 
moͤge guͤnſtiger Stellung des Gemaͤldes, oder aus 
irgend einem andern Grunde, dieſelben Fehler ver⸗ 
goͤttern oder wenigſtens daruͤber ſchweigen. Sie werfen 
ſich dann, den Kupferſtich in der Hand, zu uner⸗ 
bittlichen Richtern auf, und da fie ihn mit aller Ber- 
günftigung auf das Genauefte unterfuchen, erheben 
fie ein unnöthiges Gefchrei und befegen (wie fchon 
erwähnt) den Kupferſtecher mit dem fehimpflichen 
Titel eines mechanifchen, von, allem Berftändniß ber 
Zeichnung und des guten Geſchmacks entblößten Kunſt⸗ 
bandwerfere. Hiezu fommt noch, daß wegen ber 
fehr ausgedehnten Verbreitung der Kupferftiche der 
größere Theil ber Liebhaber, der Drtsentfernang 
wegen, fie nicht mit dem Original vergleichen kann, 
weshalb ſich der Stecher vergeblich mit der Unge⸗ 
nauigfeit bes von ihm felbit gewählten Urbildes zu 
entſchuldigen fucht. 

Mo iſt aber das fo vollkommene Gemaͤlde, das, 
mit unpartheiiſchem Auge betrachtet, nicht unter vie 
len Schönheiten einige der Hand des ſtrengſten Meiſters 
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unverfehend entſchluͤpfte, erweisliche Fehler zeigte? 
Wir finden folche nicht nur bei Leonardo, Michelans 
gelo und Raphael, fondern felbft bei den griechifchen 
Meiftern vol der hoͤchſten Kenntniß. Wie ‚vermag 
nun der Kupferftecher, auch bei der verfiändigften Aus⸗ 
wahl, den Vorwurf ber Incorrektheit zu vermeiden, dem 
er unabweislich verfällt, auch wenn er fein Driginal 
in allen Theilen treu überträgt? Mein Rath ift ber: 
wenn in einem zu ftechenden Werfe bie Maffe der 
Fehler die der Schönheiten überwiegt, wird eg flug 
ſeyn, den Gedanken daran gleich aufzugeben; find 
hingegen wenige Fehler durch ſehr viele Schönheiten 
gedeckt, dann ift von Neuem zu unterfcheiden, ob 
ſolche Irrthuͤmer die Kompofition betreffen und wichs 
tig find. Iſt dieß, dann unterlaffe man eg, ſich das 
mit zu befaffen, weil es die Wahrheit verrathen bie, 
wollte man die vom Stecher gemachte Erneuerung in 
einem fo weſentlichen Stuͤcke dem Urheber des Ges 
mäldes beimeffen; oder aber die wenigen Sehler- bes 
treffen blos die Vollführung und find mit wenigen 
Abänderungen zu verbeflern, dann berechne man erft 
ihre Bedeutenheit, und, geftigt auf bie theoretifcye 
und praftifche Kenntniß der Zeichnung, fürdhte man 
fi) nicht, beim Stich Hand an eine richtige Korrek⸗ 
tur zu legen, trotz dem Verbot jener Fanatifer, die 
euch darüber ſicher der Entweihung und faft einer 
Verſchaͤndung befchuldigen werben, die aber, fähen fie 
im Stich jene Fehler, denen fle im Originale nicht nach» 
suforfchen fi getrauen, bie erften ſeyn wuͤrden ‚ fie 
mit Schimpf auf euch zuruͤckzuwaͤlzen. J 

Ich ſagte ſchon weiter oben, daß die erſte Natur⸗ 
gabe des Kupferſtechers und die erſte Grundregel 
19 * 





— 192 — 


jeder ſeiner Uebertragungen die gewiſſenhafteſte Treue 
fuͤr den Character des Autors ſeyn ſolle; aber ich 
ſage fuͤr den Character, nicht fuͤr zufaͤllige und theil⸗ 
weiſe Fehler, die der Autor ſelbſt vielleicht verbeſſert 
haben wuͤrde, waͤre er darauf aufmerkſam gemacht 
und davon überzeugt worden. Die perſpectiviſch un: 
richtige Begränzung eines Kopfes, eine zu dicke oder 
zu Feine Hand, die ungenane Angabe einer Muskel, 
die zu ſtarke Tiefe einer über der Erhabenheit eines 
Gliedes Tiegenden Falte, und ähnliche Sachen ber 
flimmen, wenn fie nicht jtehende Fehler eines Autors 
find, nie den Character oder Stil. Was würde mar 
von bem Meberfeger eines Iiterarifchen Werkes fagen, 
der in feiner Urfchrift einen Fehler gegen die Gram⸗ 
matif oder die Wortfügung fände, und denfelben, 
um nicht gegen bie Treue zu verftoßen, mit vieler 
Mühe durch einen andern in feiner Sprache erfette? 
Es ift wahrhaft abgeſchmackt, zu verlangen, daß ein 
gewohnterweiſe correcter Zeichner fi) Doppelte Ge 
walt anthun folle, um gefliffentlich. incorrect zu wer: 
den; in ihm würde der Berftoß gegen die Vernunft 
und ber Widerwille fo groß ſeyn, daß. ich nicht bes 
greife, wie ed ihm, wenn er auch mollte 2 Damit ges 
lingen möchte. Es giebt aber einen Fall, in dem die 
Tnechtifche Treue nothwendig iſt, und der tritt dann 
ein,. wenn ſichs davon handelt ‚ eines Autors Fort: 
ſchritte im beſondern oder die der Kunſt im allge⸗ 
meinen zu bezeichnen, dann muß dem Kuͤnſtler daran 
gelegen ſeyn, ſich gewiſſenhaft an die eigenthuͤmlichen 
Fehler der Zeit zu halten; allein kein tuͤchtiger Kupfer⸗ 
ſtecher giebt ſich zu ſolchen Werken her, welche man 

gewoͤhnlich in bloßen Umriſſen giebt. Wenn ein Kupfer⸗ 


ftecher mit vollitänbiger Arbeit ein verdienſtvolles 
Werk zu veröffentlichen unternimmt, beabfichtigt er 
zugleidh, fein eignes Werk ind Licht zu feben, und, 
fo gut er e8 vermag, ein völlig tadelfreies Blatt zu 
Tage zu foͤrdern, was er ohne irgend eine maͤßige 
Reform nicht erreichen wuͤrde. Ich wuͤnſche zwar, 
daß er ein treuer Ueberſetzer klaſſiſcher Werke ſey, 
aber ich wuͤnſche einen verſtaͤndigen Kuͤnſtler, und 
nicht einen ſelaviſchen Kopiſten. 

Ein ſolcher war unter andern Gerhard Audran, 
durch deſſen Hand die ſchoͤnen Triumphe des Alerans 
ders, nad dem allgemeinen Urtheile, nichts‘ vom 
Stile bed Karl le Brun verloren, und ihnen zugleich 
jene Kraft der Ausführung gewannen, welche ber 
ausgezeichnete. Maler zu wünfchen übrig ließ. 

Er wird alſo, mit Zuratheziehung des Naturwah⸗ 
ren, jene örtlichen Irrungen, die uns felbft in den 
Merken Haffifcher Meifter begegnen, umbilden koͤnnen, 
weislich den ſchwuͤlſtigen Lobpreiſungen enthufiaftifcher 
Schriftfteller, die fie verfchwenderifch darüber aus⸗ 
gießen, mißtrauen, wie dem blinden angeerbten Vor⸗ 
urtheilen des Volks [ ], und erwägen, wie bemuns 
dernswerth auch die Männer gewefen, die fie her⸗ 
vorbrachten. Dabei beachte er jedoch, ob nicht jene 
anſcheinenden Uebertreibungen vielleicht mehr ihm 
noch unbekannte Schoͤnheiten ſeyen, im großen Stil 
und mit Beruͤckſichtigung auf das Ganze entworfen, 
und ob nicht der Fall der Beruͤhrung der Extreme 
eintrete, wodurch manchmal die groͤßere Reinheit des 
Contours im erſten Augenblick Furchtſamkeit, Kraft 
des Ausdrucks maleriſche Freiheit, die Erhabenheit 
des Gedankens Uebertreibung ſcheint. Er merke ſich, 
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daß ed einer der am häufigften vorfommenben Fehler 
der Künftler fey, Alles als fehlerhaft anzufehen, was 
nicht mit ihrer Art zu arbeiten übereinftimmt, be 
zweifle eher bie Nichtigkeit feines eignen Urtheils, 
verfchmähe nicht Die Meinung Anderer, fchreite nie 
eher zur Kerrektur, ehe er erft die Natur zu Rathe 
gezogen nnd zwar bei mehr als einem Individunm, 
und verfiche, bemjenigen Künftler Alles zu Gute zu 
halten, der die Treue für. fein Urbild bis zur Wieder⸗ 
darftellung feiner Fehler treibt. Aber nichts fol er 
mehr zuruͤckweiſen, ald bie unverfchämte Unwiſſenheit, 
die etwas verfchlechtert, indem fie es beffer zu machen 
behauptet. Seine Abänderung fey überhaupt fo, daß 
felbft die Lirheber folcher Foftbaren Bilder, wenn fie 
noch lebten und gerecht. ſeyn wollten, ſi ſi e fuͤr gut an⸗ 
erkennen muͤßten. 

Nicht zufaͤllig ſagte ih, wenn er gerecht' ſeyn 
wollte, weil ein Kupferſtecher ſelten hoffen darf, 
daß irgend ein lebender Maler ſich dankbar fuͤr 
eine ſolche Verbeſſerung bezeige, ja ſie nur ohne bit⸗ 
tere Einwendung hinnehme. Nicht ſowohl aus ange⸗ 
bornem Hochmuth nimmt ein ſolcher Korrekturen An⸗ 
derer übel auf, da er nicht immer und uͤberall ſich 
gegen alle Bernunft und Ueberzeugung geltend machen 
will, fondern Kraft der Gewohnheit, welche ihm die 
Fehler gut erfcheinen macht, und allmählig fo weit 

geht, daß dem Auge des Berfertigers zuletzt ber sr 
ler felbft, als Grazie und Schönheit erfcheint. 
wird daher fein eitler Rath feyn, feinen —— 
ſo wenig er nur vermag, fuͤr die Malereien leben⸗ 
der Maler zu verwenden. Denn nicht nur aus den 
angeführten Gründen wird er über jede, wenn and) 
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beſcheiden und achtungsvoll angebrachte Abaͤnderung, 


ſtarke Vorwuͤrfe von jedem erfahren, ſondern wenn 


er auch der gewiſſenhafteſte Nachahmer ſeyn wollte, 
und auch die oͤffentliche Stimme fuͤr ſich haͤtte, wuͤrde 
er dennoch faſt nie ihrem bittern Tadel entgehen. 
So findet ein zur Familie gehoͤriger ſchwerlich volle 
Aehnlichkeit in Portraits von Perſonen, die jedem, 
der die Perſon nur kennt, voͤllig gleichend vor⸗ 
kommen, weil er immer irgend eine jener unend⸗ 
lichen Modificationen, bie ſich in ihren Zügen beſin⸗ 
den, im Sinne bat, die der beftändige Umgang feiner 
Einbildungsfraft eingeprägt bat. So find dem Urs 
heber eines Werfes der Malerei in ber Phantafie_alle 
kleinen Zufaͤlligkeiten ſeiner Arbeit gegenwaͤrtig ‚fo 
daß er in der Uebertragung im Stich immer auf bes 
deutende Abweichungen ſtoßen wird. Es iſt nicht 
von Angelika Kaufmann, ſchrieb jene beruͤhmte 
Malerin in der Erbitterung unter den erſten Ab⸗ 
druck eines Stichs von Raphael Morghen, der 
nach einem ihrer Gemaͤlde gemacht und unter dem 


ſchon ihr Name geſtochen war, obſchon der Kupfer⸗ 


ſtecher nicht gewagt hatte, daran auch nur die kleinſte 
Abaͤnderung anzubringen, und obſchon jeder, der den 
Stich fiehf, und einige Gemälbe der Angelica ges 
fehen bat, fich feinen Augenblick bebenfen wird, ihren 


Stil anzuerkennen, ehe er den Namen barınter ges’ 


lefen hat. Man erblidt darin ihre verftäubige, aber 
falte Art zu fomponiren; das harmonifche, aber falte 
Helldunfel; die angenehme aber kalte Grazie; Die 
richtigen aber furchtſamen Umriffe, ihre leichten .aber 
zerfnitterten Gemwänder, ihren in der That. Teichten 
Stil in Allem, aber immer vermengt mit einem ges 
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wiffen Anftrich von Weiblichem, den ihre Individua⸗ 
Iität immer auf gleiche Weiſe an fich trug, vom Ur: 
fprung an bis zum Grab. Sener Stih, wenn auch 
nicht das Hauptwerk des vortrefflichen noch lebenden 
Stechers, iſt doch immer ſehr ſchaͤtzbar, und verbiente 
gewißlich Feine fo demuͤthigende Verſchmaͤhung von 


ihr. Aber während Angelifa von allen anerkannt 


wurde, kuͤmmerte fie fich, zur Schande ihrer fanften 
Gemüthsart, allein nichts darum irgend etwas zu 
unterfuchen. Alfo nehme ber junge Kupferftecher dies 
fen Rath wohl auf, der zwar eigentlich Fein Gegens 


fand zur Vervollkommnung in der Kunft ift, aber 


dahin abzweckt, ihn vor ben unangenehmen Folgen 
einer beißenden und oftmals ‚ungerechten Kritif zu 
fügen. [7°] Geftärft in dieſen Grundfägen, und 


überzeugt, daß die Zeichnung bei der Kupferftecherei 


die Seele’ ift, wie bei dien freien Künften, begebe 


⸗ 


ſich der junge Stecher nur mit aller Kraft auf die 


von fo vielen vortrefflichen, vorangegangenen Stechern 


betretene ſchwierige und weite Laufbahn, ficher, daß 
wenn er mit dem von Natur dazu ausgeruͤſteten Auge, 
Hand und Ingenium ſtete Uebung im Zeichnen und 
Stechen vereinigt, es keine Schwierigkeit geben wird, 
die er nicht uͤberwinden werde. Er erinnere ſich je⸗ 


doch wohl, daß es viele von duͤrftigem Talent giebt, 


die ſich im Beſitz jener Naturanlagen glauben, ohne 


fie zu haben, und manche ſehr von ber Natur Bes 


gabte, die ihre beften Anlagen unter falfchen Stus 


dium verlieren. Um folchen Selbftbetrug zu befeitis 


gen, ift es nüglich, einige untrügliche Zeichen guter 
Anlagen fürs Zeichnen, wovon die Rebe ift, und einige 
fihere Normen, um die Uebung darin zu regeln, zu kennen. 
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Wenn er damit angefangen bat, gerne vor Kunſt⸗ 
werfen zu verweilen und fie zu: betrachten, wenn er, 
um folde zu fehen, weder Zeit noch Mühe fcheut, 
fo zeigt das noch nichts weiter an, als eine ftarfe 
Neigung, welcher oft, aber nicht immer wahre Ans - 
lage beigefellt ift. Aber vortheilhafte Anlage hat ders 
jenige, welcher, ohne noch die nöthige Bildung zu 
haben, Hänger vor guten als fchlechten Malereien 
verweilt, der leicht die Uebereinftimmung der Nach⸗ 
bildung mit der Natur findet, dabei die Mißverhälts 
niffe entdeckt, und die naturgemäßen Schönheiten 
daran anzugeben verſteht; der verraͤth, welche Perſon 
ein auch nur wenig aͤhnliches Portrait vorſtellen ſoll; 
der den Autor eines Gemaͤldes erkennt, von dem er 
einige andre gefchen hat; der ohne Winfel und Senkel 
die geringfte Abweichung einer horizontalen oder ſenk⸗ 
rechten Linie richtig beurtheilt und, ohne den Zirkel 
zu brauchen, doch felten irrt, wenn er eine Linie in 
die Hälfte, das Drittheil oder DViertheil abtheilt. 

Wenn der Anfänger bei feiner Selbitpräfung findet, 
er babe dieſe Elemente ganz oder zum Theil in ſich, 
fo muß er fih (wie ich ſchon fagte) nun befonderg 
darauf leinüben, den Zirkel ins Auge zu befommen 
(ein woͤrtlicher Ausdruck von Michel Angelo), naͤm⸗ 
lich jene Sicherheit des Auges zu erhalten, die bie 
erſte unerläßliche Grundlage malerifcher Zeichnung 
it. [7°] 

Zu dem Ende wandte ich, als ich im Zeichnen 
begann und auch noch fpäterhin, mit Vortheil eine 
von mir erfonnene Methode an. Diefe befteht nems 
lich darin, daß man fi) einige gut gemachte Umriffe 
vo den beſten Meiftern zu verfchaffen ſucht, diefe 
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dann auf durchfichtiges Papier durchzeichnet, ein Feines 
Stuͤck davon auf das Papier, worauf man Zeichnen 
will, überträgt, und bad Webrige mit bloßem Auge, 
ohne irgend ein. anderes Hülfsmittel zum Meſſen 
copirt. Sodann - legt man bie gegen das Licht ges 
haltene Durchzeichnung folchergeftalt auf die gemachte 
Zeichnung, daß die zuerft darauf durchgezeichneten 
Linien genau darauf paffen. Die dann folgenden ab- 
weichenden Linien werben fich genau nad) ihrem flärs 
fern oder mindern Grad zeigen, und wird bie Ope⸗ 
ration öfters wiederholt, fo werden dieſe von bem 
jungen Zeichner zwar nicht ganz verntieden, doch zu 
großer Annäherung gebrasht werben fönnen. Er wird 
durch dieſe Uebung finden, daß man gewöhnlich da, 
wo man das erftemal aus⸗ oder einwärts, zu viel 
rechts oder links abirrte, zu breit oder zu laug wurde, 
auch das zweite oder brittemal fehlt; ein Fehler, ber 
einmal als fiehend erkannt, ſchon halb: verbeflert if. 
Durch diefes Mittel wird er fiherer werben, nicht 
in Irrthum zu verfallen, ald wenn ihn Raphael 
ſelbſt auf die liebreichſte Weife Forrigirte. Daffelbe 
aber, was ich bier von diefer einfachen Methode 
fage, um das Auge zu gewöhnen, Umriffe in rich⸗ 
tiger Proportion zu Fopiren, feyen fie nun nach Zeich⸗ 
nungen tüchtiger Meifter ober nad ſehr genauen 
Kupferftichen gemacht, gilt auch für Umriffe von Ge 
mälden und Statuen, ausgenommen daß bei Pleinen 
Gemälden (befonders mit: dunfelm Hintergramb) das 
Dürchzeichnenpapter. wenig hilft. Dafür wende ber 
Zeichner ein. leicht mit Gummi beftridenes Glas an, 
fo daß der Rothſtein leicht darauf haftet, und für 
Gemälde von größerer Dimenfion, wie für Bildhauer: 
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werke, kann man Gebrauch von der Durdgeihnen 
maſchine für Maler machen, ein einziges Mittel 
zum Durchzeichnen, doch nur um ſich deſſelben, (wie 
ich gejagt habe) zur Berichtigung des Umriffes zu 
bedienen, den man mit bloßem Auge bei gleicher Ent» 
fernung und Stellung, wie bie Mafchine ftand, zeich⸗ 
ñen all. 177] Sch nehme nun an, der Kupferftechers. 
Zeichner fei augenſcheinlich von der Natur mit allen 
nöthigen guten Anlagen für die nachahmenden Künfte 
ausgeftattet, und durch fleißige wohl angeorbnete 
Uebung zu einem richtigen Augenmaße und zu einer 
untabelhaft fihern Hand gelangt. Aber ift er des⸗ 
halb nun fiher, ſich in ber richtigen Mitte zwiſchen 
Kleinlichkeit und Uebertreibung zu behaupten, worin 
das maleriſch Schoͤne beſteht? Nur zu oft hat man 
mehr als eine Sonne unſerer Kunſt beim Aufgange 
im hellſten Lichte ſtrahlen ſehen, die ſich vor dem 
Untergange mit widerlichen Wolfen umfchleierte. Nicht 
‚übel begründet ift daher die Meinung Bieler, daß. 
wenn nicht ein früßzeitiger Tod zuvorgefommen wäre, 
dieß dem Fürften der Malerei felbft hätte begegnen 
fönnen, der in dem kurzen Zeitraum feines Lebens 
feinen Stil wohl dreimal mit immer zunehmendem 
Nachdruck gewechfelt habe. Gewiß tft es aber, baß . 
in dieſen Fehlern mehr Subjecte von großem als mittels 
möäßigem Genie verfallen. Denn die unabläffige Wuth 
nach dem Allerbeften bringt in ihnen einen gewiffen 
Ekel an dem Gebraͤuchlichen, und eine Hinneigung 
zum Neuen hervor, die, erfräftigt durch die Beweg⸗ 
Lichfeit und Neizbarfeit ihrer Nerven, welche ungerne 
immer gleihe Schwingungen ertragen, fie unmerklich 
antreibt, verſchiedne Weifen zu verfuchen, Die viel- 


» 
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mehr Proben ſein ſollten, ihre Reizbarkeit herabzu⸗ 
ſtimmen. Und dieſer häufige Wechſel bei dieſen von 
der Natur beguͤnſtigten Genies, iſt wohl der Grund, 
daß ſie manchmal bis zur guten Haͤlfte ſteigen, ſo 
lang ſie (wie junge Kuͤnſtler ſeyn ſollen) beſcheiden 
und fleißig find; aber wenn fie auf einen. ziemlichen 
Grad gekommen, nicht zur rechten Zeit anzuhalten 
wiflen, was anderfeite zur Folge bat, Daß fie uns 
verſehens von einer. Abfchweifung in’ die andre ver: 
fallen, und was das Schlimmfte von der Sache if, 
fi) dabei: überreden, es immer befier zu maden. 
Ein andrer Grund noch fehlimmerer malerifcher Aus; 
fhweifungen beruht darauf, daß die unbezähmbare 
Lebhaftigfeit ihrer vorherrfchenden Einbildungsfraft 
ſich .nie ruhiger Ueberlegung fügt, wodurch fie fehr 
leicht irrige Grundfäbe unter dem Anſchein philoſo⸗ 
phifcher Wahrheiten annehmen. Daher ift die glüds 
lichfte Naturanlage und das emfigfte Studium in der 
Kunft,; ohne die Unterſtuͤtzung einer gefunden Logik, 
bie, wo es nöthig ift, der Autorität einiger, in dies 
fer Kunft fremder, aber genievoller und gegenwärtig 
den Ton angebender Schriftiteller entgegenwirft, noch 
feine hinreichende Bürgfchaft eines gluͤcklichen Erfolge. 
Die ſchoͤnen Worte: idealifch, erhaben, grandios, ftreng, 
feft, derb, fo wie andere ale: edel, gewandt, weich, 
durchſichtig, Teicht, geiftreich, und fo noch mehrere, 
bie entweder fihlecht verſtanden, oder zu häufig ange 
. wendet werden, haben Viele zur Tühnften und ſelt⸗ 
ſamſten Freiheit fortgeriffen, die fich früher mit ver 
ſtaͤndig beſcheidener Hand an das einfache Raturſcham 
hielten. 
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Ich will hier nicht wiederholen, was ich ſchon 
oben uͤber das Unvermoͤgen unſers Auges im Ent⸗ 
decken ſeiner ſelbſt verſchuldeten Fehler ſagte, indem 
es, kraft der Gewoͤhnung, das, was dem gewoͤhnlichen 
Blick unertraͤglich erſcheint, nicht nur ertraͤglich, ſon⸗ 
dern vorzuͤglich findet. Das angefuͤhrte Beiſpiel von den 
Frauen, die ſich ſchminken, duͤrfte hinreichend genuͤgen, 
um zur Vorſicht zu mahnen. Ich will daher nur noch 
das ſagen, daß ein Fehler, der in Unvollkommenheit 
beſteht, und gewoͤhnlich aus Furchtſamkeit entſtanden 
iſt, ingenioſen und nachdenkenden Kuͤnſtlern durch 
wohl geregeltes Studium nach der Natur und den 
Werken der beſten Meiſter leicht verbeſſert werden 
kann, waͤhrend die Gewandtheit im Arbeiten durch 
die Kunſtpractik ſelbſt abirrt. Wenn aber einmal 
der Fehler der Uebertreibung veraltet iſt, ſo iſt dann 
auch die Vorausſetzung unzertrennlich damit verbun⸗ 
den, daß er unverbeſſerlich iſt und mit den Jahren 
waͤchſt. Es giebt daher alfo Fein anderes Mittel da⸗ 
gegen, als durch Selbftpräfung bie erften Anzeichen 
der eignen Hinneigung dazu zu erforfchen. 


Daß erfte Symptom zeigt fi) in der Nachläßig- 
keit und endlich in der ſich entwidelnden Verachtung - 
Des Luͤnſtlers fuͤr jene klaſſiſchen Werke, geſchmuͤckt 
mit der reizenden Einfachheit, die man in fruͤherer 
Zeit verehrte und nachzuahmen trachtete. Wer den 
Gaumen an reizende Leckereien gewoͤhnt, findet noth⸗ 
wendig jene reinen natuͤrlichen Nahrungsmittel ge⸗ 
ſchmacklos, an deren herrlichen Geſchmack er ſich ſonſt 
labte. Auf dieſes traurige Anzeichen ſei er nun hoͤchſt 
aufmerkſam, ehe er zu Unordnungen herabſinkt, die 
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noch weit ſchlimmer zw heilen find; Er fange des⸗ 
wegen an, fi) an einige jener Bilder zu erinnern, 
die fih bei Kunftverftändigen Sahrhunderte Iang in 
fteter Bewunderung erhalten haben, und die er felbft 
. einft mit noch gefundem Sinn und Auge prüfte und 
fand; Eehre zu ihnen manchmal auch in langen Zwiſchen⸗ 
räumen wieder zuräd, um fie zu betrachten® und 
fage dann zu fi), das Gemälde, wenn es nicht durd 
die Unbilden der Zeit verblichen oder von yrofaner 
Hand übermalt ift, Andert den Stil gewiß nicht; 
alfo alles dad, was fi) mir als unrichtig und mißs 
fällig darzuftellen fehlen, und mas ich früher nicht 
entdecfte, mag von einer in mir felbft vorgegangenen 
Veränderung und von einer verfchiednen Art, die 
Kunft anzufchauen, herrühren, und da es durch den 
Beifall feit Sahrhunderten, und meinen eignen frühe 
ren als vortrefflih an Geſchmack und gründlicher 
‚Ausführung erachtet wurde, fo ift das jetzige Nicht: 
mehrfinden mir ein unzmweifelhafter Beweis, daß id 
. mich zum Schlimmeren gewendet babe... Hier haft du 
nun den Compas, um auf diefem weiten Meere die 
rechte Richtung und die eigne Abweichung davon zu 
erfennen. Bill er aber noch gewißer darüber wer: 
ben, von welcher Seite und wie weit er abgewichen 
it, fo fahre er fort, fich in feinem Muſterbilde zu 
befpiegeln. Wenn ihm die Figuren zu ſchlank fcheinen, 
fage er fi) nur, daß er fi im zu kurzen Plumpen 
‚serfündige, und umgefehrt; fcheinen ihm die Umriſſe 
“zu furchtiam, daß er übertreibe; wenn zu weich, daß 
er .zu bart fey; wenn zu beftimmt, daß die feinigen 
baumwollen feyen ; wenn zu Durchfichtig in den Schatten, 
ee zu undurchſichtig; und fo in fo vielen unzähligen 
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andern Theilen der Kunſt; kurz, er ſchließe immer, 
daß je mehr Fehler er darin ſieht, ſo viele habe er 
im Gegentheil ſelbſt und ſeine entgegengeſetzten Fehler 
ſeien gerade um ſo viel groͤßer oder kleiner, als ſie 
ihm in ſeinem Exemplar erſcheinen; eine ſehr ſichere 
Waage, deren Erhebung von einer Seite das Herab⸗ 
ſinken von der andern in gleichem Grade anzeigt. 
Durch dieſe Art von Vergleichung kann jeder ſich 
ſelbſt über feinen wahren Standpunkt in ber Kunſt 
aufklaͤren, ohne ſich den gewichtigen Urtheilen von 
Lehrmeiſtern blind zu unterwerfen, bie nicht ſelten im 
eignen feltfamen Fehlern befangen find, und ohne ſich 
auf die Rathſchlaͤge von Mitbewerbern zu verlaſſen, 
die nicht immer aufrichtig und wohlwollend ſind. 
Noch gar viele andre Dinge waͤren uͤber die Wich⸗ 
tigkeit der Zeichnung als Hauptgrundlage und Stuͤtze 
jeder freien Kunſt zu ſagen, die in allen Abſtufungen 
noch nicht hinreichend erkannt ſind. Aber die vielen 
Buͤcher zur Unterweiſung in der Malerei, und vor 
allen die goldnen Regeln des Leonardo da Vinci, 
innen fuͤr den Stecher nicht weniger als für ben 
Maler als Wegweiſer dienen. Ein für den Kupfer 
eher allein intereffanter, und bis jegt noch nicht 
behandelter . Theil davon ift ber, welder die mechas 
nifche Ausuͤbung einer für den Stich beftimmten volls 
mdeten Zeichnung angeht. Der dazu gebräuchlichen . 
Mittel find viele. Man macht fie mit Rothſtein, 
mit Bleiſtift, mit ſchwarzer Naturkreide, mit gemach⸗ 
ter franzoͤſiſchen Kreide, in Aquarell mit Biſter, mit 
ſchwarzer chineſiſcher Tuſche, halb und ganz colorirt 
nach Art der Miniatur; und bei jedem dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Huͤlfsmittel bediente man ſich auch noch 
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verfchiedener Arten der Anwendung zu gleichem Zwecke. 
Daher ziehen einige die Strichmanier, andere bas 
Punftiren vor; dieſe bedienen fich der Vorbereitung 
mit. dem Wifcher, jene des reinen Strichs des Stif; 
tes, einige bedienen fi) des Tonpapiers und hoͤhen 
die Lichter mit Weiß, andere fparen auf weißen | 
| Papier die höchften Lichter auf, gerade wie im. Kupfer: 
ftih. Vorausgeſetzt, daß bie Zeichnung, von ber 
ſichs ‚handelt, mit der nöthigen Kenntniß gemacht 
iſt, worauf die mechaniſchen Mittel keinen Einfluß 
haben, ſo iſt ohne Zweifel diejenige Zeichnung vorzu⸗ 
ziehen, die hinſichtlich der mechaniſchen Operation fleißig 
ausgefuͤhrt iſt, wobei die Toͤne verſchmolzen ſind und 
die Geltung des Helldunkels wenigſtens auf den Grad 
gebracht iſt, wie er auf die Platte uͤbertragen wer⸗ 
den ſoll. Nun iſt einleuchtend, daß Rothſtein und 
Bleiſtift die Kraft der tiefſten Schatten eines Del 
gemäldes nicht erreichen Tonnen, wonadh man im 
Stich fehr wohl ftreben kann, und nicht vortheilhaft 
angewendet: werden Finnen, außer für Darftellungen, 
die abfichtlich Teicht im Ton gehalten, mit breiten 
Lichtern, und auf den Grund. des bloßen Papiers 
‚gemacht, oder nur. an einigen Stellen leicht mit Ton 
bedeckt find. Ich fah in Rom einige Röthelzeichnuns 
gen von: Poilli, und fah deren auch viele vom 
alten Frey, wonad fie in Kupfer. ftachen, und weiß 
fogar, daß diefer letztere die Wahl feines Verfahrens 
rechtfertigt ‚ indem er anführte ‚ daß weil die Tone 
im Abdrud gewöhnlich immer. viel ftärfer kaͤmen, als 
fie auf dem Kupfer erfcheinen, fo fey es vortheilhaft, 
wenn. der. Stecher fich bei feiner Arbeit nach einer 
im Hellduntel leichter gehaltenen Zeichnung richte, 
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damit nicht nachher der Abdruck zu bunfel komme: 
ein anfcheinend richtiger Grund, der aber in der 
That durch feine eigenen Arbeiten Lügen geftraft 
wurde, benn dieſe, obſchon, ſchaͤtzbar wegen ber ges 
nauen Behauptung des Charakters feiner Urbilder, 
ermangeln doc) hinfichtlich des Helldunkels der nöthigen 
Kraft, find in den Mitteltönen immer fchwer und 
nicht fo durchgeführt, wie e8 bei Fräftigen Schatten 
nöthig gewefen wäre. 

Mas Bleiftiftzeichnungen betrifft, fo ſah ich deren 
zu meinen nicht geringen Erſtaunen in Lyon von der 
Hand des berühmten Boifjien, deſſen Kupferftiche ans 
berfeits eher übertrieben als mangelhaft in den Schat⸗ 
ten ſind; da aber alle ſeine Zeichnungen ſeine eignen 
Kompoſitionen ſind, ſo iſt es nicht zu vewundern, 
indem er, war einmal der erſte Probedruck gemacht, 
an keine genaue Nachbildung eines gegebenen Origi⸗ 
nales gebunden, ſich nach dem Ton richtete, der im 
Abdruck vorlag, und dann das Machwerk im Stich 
auf eine Staͤrke des Tons trieb, die ſehr verſchieden 
von dem ſeiner Zeichnung war, und ſi ich der Muͤhe 
zweier Operationen unterzog/ wozu eine hinreichend 
geweſen waͤre. 

Das beſte Mittel um, wenn auch nicht ganz den 
Ton eines kraͤftigen Kupferſtichs zu erreichen, doch 
ſich ihm zu naͤhern, iſt die ſpaniſche ſchwarze Kreide, 
die die Deutſchen italieniſche Kreide nennen. Ob⸗ 
gleich man aber von dieſer welche von hinreichender 
Schwaͤrze findet, ſo iſt ſie doch nie ſo ſchwarz, um den 
Vergleich mit den dunkelſten Schatten eines Oelge⸗ 
maͤldes auszuhalten, und eignet ſich mehr fuͤr Zeich⸗ 
nungen nach Freskobildern, die ſchon ihrer Natur 
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gemäß weniger Träftig in ben Schatten gerathen. 
Ehe man die ſchwarzen Kreidenſtifte von Conte in 
Paris in verſchiednen Abſtufungen haben konnte, 
war dieſe ſpaniſche Kreide die einzige, die den Kupfer⸗ 
ſtechern zu ihren Zeichnungen dienen konnte, indem 
man dabei noch die ſtaͤrkſten Schattendrucke, durch 
Kienruß ohne Gummi praͤparirt, verſtaͤrkte. Nun 
da der Gebrauch der kuͤnſtlichen franzoͤſiſchen Kreide, 
ihrer Schmiegſamkeit im Handgebrauch und ihrer 
Schwaͤrze wegen, faſt allgemein geworden iſt, hat man 
die Anwendung der ſpaniſchen Kreide fuͤr Kupfer⸗ 
ſtecherzeichnungen faſt ganz aufgegeben. Dann außer⸗ 
dem, daß ſie weniger ſchwarz iſt, hat ſie noch die 
ſchlimme Unannehmlichkeit, daß wenn man die Zeich⸗ 
nung mit dem Wiſcher behandeln will, um in den 
Schatten das Weiße des Papiers zu decken, fie fih 
zwar ganz wohl für dieſe Operation eignet, aber 
etwas Seifigen wegen, das fie enthält, dem Papier 
die Fähigkeit benimmt, die fürd Uebergehen nothwens 
digen fpätern Striche aufzunehmen. Daher muß man 
entweder mit der fpißigen Kreide auf das bloße Par 
pier zeichnen, und dann muß man ſich einem unan⸗ 
genehmen grauen Ton unterwerfen, ber in den dun⸗ 
fein Tönen, durch die nicht bebediten weißen Papiers 
fielen in den Zwifchenräumen der Körnung ‘ober den 
Strichen entjteht, oder wenn man, um biefen Mißſtand 
zu vermeiden, die Schattenmaffen vorher mit Tufche 
deckt, oder im rechten Berhältniß franzöfifche Kreide 
anwiſcht, wuͤrde man, ftatt mit fpanifcher weiter 
zu zeichnen, beffer thun, gleich mit der franzoͤſiſchen 
fortzufahren, was fi) überaus ſchoͤn macht. 
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Doch iſt bei ſolchen Zeichnungen die ſpaniſche Kteide 
nicht gaͤnzlich auszuſchließen. Sie dient vorzuͤglich, 
um in einigen Halbtinten, insbeſondere bei Fleiſchen, 
die hoͤchſt noͤthige weichere und durchſichtigere Koͤ⸗ 
nung auf Miniaturart hervorzubringen, nachdem man 
jedoch erſt die Grundlage des Tons mit franzoͤſiſcher 
Kreide angewiſcht, und die Stuͤckchen der ſpaniſchen 
Kreide unter den haͤrteren und nicht zu aſchfarbi⸗ 
gen ausgewaͤhlt hat, was man ſelten beiſammen 
findet. 

Es iſt jedoch von Bedeutung, daß man den Ges 
brauch diefer Kreide auf die erwähnten hellen Halb» 
töne befchränft, weil fie In den bunflern, außer bet 
einem fälteren Ton, leicht eine geftopfte Fümmerliche 
Arbeit hervorbringen würde, Ueberhaupt wirb es 
für den Zeichner ein gutes Huͤlfsmittel ſeyn, wenn 
er von Zeit zu Zeit Gebrauch von, weichen Pinfeln 
verfchiebner Größe macht, und mit- diefen, und zwar 
trocken, ſo wie man ſie findet, die ganze Arbeit leicht 
uͤberfaͤhrt; ſo werden ſich die Toͤne vereinigen, und 
das dem Papier nicht anhaftende Ueberfluͤſſige der 
Koͤrnung, welches die franzoͤſiſche Kreide zu hinter⸗ 
laſſen pflegt, wird beſeitigt. Doch will dieſes Mittel 
ſehr behutfam angewendet ſeyn, da ein falſcher Ges 
brauch die Zeichnung ſchrundig und kraftlos machen 
wuͤrde. Daher man die letzten Striche, die wir 
Drucker nennen, von jeder ſpaͤtern Operation des 
Pinſels rein und unangetaſtetet laſſen ſoll. 

. Biele ziehen die Schraffirung ber gekoͤrnten Kreide⸗ 
manier vor, und die Maler, befonders wenn fie 
Zeichnungen für Kupferftecher zu machen haben, hal⸗ 
ten es für Pflicht, fie zu ſchraffiren, in der Mei⸗ 
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nung, daß badurd der Kupferftecher leichter, den 
Gang feiner Strichlagen finden inne. Allein die 
Malerfchraffirung - kann nur felten und in den wer 
nigften Fällen für den Kupferftecher im großen Etil 
als Norm bienen, da fie ganz frei und willkürlich 
und nie berechnet ift; vielmehr wuͤrde eine Schraf- 
firung mit dem Stift, welche nad den unerläß- 
lichen Regeln für die Schraffur des Grabfticheld ge- 
macht wäre, mühfelig und gefchmaclos werden. Die 
Urfache liegt darin, daß bei einer Zeichnung, wenn 
auch bie Schraffirung nicht vollkommen gleichweit, 
oder bald im rechten Winkel, bald im verſchobenen 
Viereck gekreuzt iſt, doch durch die natürliche Koͤr⸗ 
nung der Kreide leicht dahin gebracht werden kann, 
daß der daraus hervorgehende Ton dennoch nicht 
merklich wechfelt; während der Grabitichelfchnitt, obs 
fhon unendlich reiner und beftimmter, wenn er nicht 
bei bemfelben Gegenftand der Därftelung regelmäßig 
gleiche Kreuzung und Weite hält, verfchiedne und 
manchmal unangenehme Töne hervorbringt, die uns 
möglich zu verbeffern find, ohne Alles wieder heraus⸗ 
zufchleifen und neu zu machen. Die befte Beichaffen- 
heit einer Zeichnung für den Stich iſt richtiges Ber 
ſtaͤndniß, Feinheit, Beftimmthelt und Harmonie, fie 
mag nun getufcht oder mit dem Stift gemacht, ges 
ftrichelt oder punftirt feyn, denn darauf kommt dem 
Kupferſtecher wenig an. 

Da die Rede auf getuſchte Zeichnungen gekommen, 
halte ich einige Bemerkungen uͤber dieſe Art des Kunſt⸗ 
verfahrens nicht für unnoͤthig. Was mich betrift, 
obfchon mir der Gebrauch des Pinfeld fo wohl für 
Peine als große ausgeführte Arbeiten befannt ift und 
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ich auch verfchiedene für meine Stiche beftimmte Zeich- 
nungen. der Art felbft ausgeführt habe, fo ziehe ich 
boch aus zwei Urfachen vor, mich der Kreide zu. bes 
dienen; erſtens, weil, wenn bei Rreides Zeichnungen 
eine Abänderung nöthig wird, es leichter iſt, weg» 
zumachen und zu erneuern; zweitens, weil Dinge, 
die ansdrädlich einen rauhen Stich erfordern, als 
3. B. Erdreich im Borgrund, Bäume, Felfenmaffen 
u. f. w. fih viel beftimmter und origineller mit 
Kreide als mit dem Pinfel ausbrüden Iaffen. Uebri⸗ 
gend will ich nicht verfchweigen, daß ich, um gewiffe 
Stellen in meinen Zeichnungen auf die größte Fein 
heit beim Webergehen zu bringen, im Gebrauch habe, 
das Letzte davon mit Mintaturpinfeln und chinefifcher 
Tufche zu machen, um des langweiligen Gefchäfts 
überhoben zu feyn, Die Kreide alle Augenblicke fein 
fpigen zu müflen. 

Es ift ferner nicht weniger wahr, daß man auch 
bei ganz getufchten Zeichnungen einen Theil des fchon 
Gemachten wegnehmen und gebührend neumachen kann, 
wenn ‚dad Papier ausgewählt, und hinreichend ges 
feimt ift, damit man es ohne Gefahr, fanft und 
baarig auffragen und darauf ausradiren Tann, wie 
e8 das englifche von gutem Fabrikat thut. Sch 
zweifle auch nicht, daß fich ein geſchickter Zeichner 
jedes diefer Mittel mit gleichem Erfolg, je nad) fei- 
nem Gefchmad und nad) feiner Gemohnheit ausmäh- 
Ien kann, wenn ihm die Kunft die Hand leitet. . 

Ich habe mich hier zu Betrachtungen berabgelaffen, 
die vielleicht von menig Gewicht fcheinen koͤnnen, 
allein, um eine gute Zeichnung zu fchaffen, find fie, . 
ihrem Inhalt nach für den Kupferftecher hoͤchſt wich- 
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tig; fle dienen dazu, dem, der fich unferer Kunſt 
weiht, den Weg um Vieles zu erleichtern und bei 
guter Einuͤbung ein fleißiger correcter Zeichner u 
werben, und Damit er.nicht, wie ed Vielen, ja viel 
feicht den Meiften gefchieht,, die den Grabftichel fuͤh⸗ 
ren, auf einige Zeit in unendliche und ungeheure Mike 
verfalle und nur ein Gepränge von glänzend geftode 
nen, die meiftenmale übelangewendeten Linien mad, 
und zu gleicher Zeit alle malerifche Schönheit nad 
laͤßig behandle und entftelle. Um endlich den Steder 


von ber höchften Nothwendigfeit einer gründlichen 


Kenntniß in der Zeichenkfunft noch mehr zu überzew 
gen, möge zum Schluffe ber unbeftreitbare, von mir 
felbft nur zu oft erprobte Lehrſatz genügen, daß er 
nehmlich im großen Stil des Stiche, mo er an di 
langſame und peinliche Ausübung feiner Arbeit und 
die anhaltende Berechnung feines miühfamen un 
fhwierigen Machwerks gefeffelt ift, unſtreitig die 
rechte Kenntniß und einen auserlefenen maleriſchen 
Geſchmack in hohem Grade beſitzen muͤſſe, um mr 
etwas davon auf feine Platte übertragen zu innen 
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Anmerkungen. 





] Bon modernen Gemäften wird es genügend ſeyn, 


einige anzuführen, Die vom Anfang des dten Jahrhun⸗ 
derts bis auf die neueften Tage in der Lombardei gekauft 
wurden, Ein Gemälde von David gemalt "(oder befler 
zu fagen, In feinem Attelier gemacht, und son ihm hier⸗ 
nad) einigermafjen übergangen),, eine Wiederholung eines 
feiner Portraits zu Pferde, welches, Bonaparte auf dem 
St. Bernhardt vorftellend, von der damaligen ftaltänifchen 
Republic für 2000 Louisd'or erfauft wurde und nicht 
einmal eines der befferm Gemälde diefes ausgezeichneten 
Meifters iſt. Die Kopie des Abendmahls von Leonardo 
ta Vinci, ausgeführt von dem verftorbenen Maler Savas 
liere Boſſi, wurde mit Einfchluß der Cartons mit 54000 
Franken bezahlt, und iſt ebenfalls nicht das Hauptwerk 
dDiefes Malers. Ein von Tem nun verftorbenen Grafen 
Sommariva bei dem fichlionifchen Maler Errante beftelltes 
Gemälde, eine Verfammlung griechifcher Künftler vorſtel⸗ 
lend, welche über Die körperliche Schönheit verfchiedener 
nadter Mädchen urtheilen, wurde dem Befteller von Dem 
Autor für 50000 Franken angerechnet, und erfl of 
vieler Mühe auf 30000 Franken ermäßigt; und denno 

it das Gemälde, welches noch in der Villa des Grafen 
am Komoer See zu fehen iſt, nur mittelmäßig. Wie 
viel giebt e8 Gemälde aus früherer Zeit, und doch iſt 
die ungeheure Summe: befannt, die in Holland für ein 
einfaches, unter dem Namen des Strohhuts befanntes 
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Bruſtbild von Rubens noch neulich bezahlt wurde, Chem 
fo die große Summe, die In England für ein Gemälde 
von Sebaſtian del Piombo bezahlt wurde, und welches 
fih in der dortigen Koͤnigl. öffentlihen Gemaͤldeſamm⸗ 
Yung befindet. Was foll ich von den ausfchweifenden 
Dreifen fagen, zu welchen Die Eleinen Bilder von Gerard 
Dau, Paul Potter, Metzu, Zerbury, Tenier, van Oſtade 
und vieler andern gefliegen find, was von fo vielen an- 
dern Malern von verſchiednem Charakter und verſchiednen 
Nationen? Was von den Italiänern des erflen Range, 
von welchen einige unbezahlbar geachtet werden, und dod) 
iſt der Stich zu gleicher Zeit verbreitet, gedeiht mehr als 
je, und liefert darum den Beweis, daß die Kupferftecherei, 
weit entfernt, der Malerei Schaden zu bringen, im Gegen⸗ 
theil, um mich beffer auszudrüden, zum Wohlbefinden ter 
Maler viel beigetragen bat., Der Grund davon fcheint 
mir einleuchtend. Die Kupferftecherei hat nehmlich durch 
die Unzahl ihrer Wiederholungen und Versielfältigungen und 
dabei für mäßigere Koften Die Werke der Malerkunſt überall 
in verbreitet, umd vermochte daher, fie leichter reichen 
euten aller Nationen vor Augen zu bringen und ihnen 
den Ankauf ihrer Produktionen zu erleichtern. Die Be 
quemlichkeit, Die nach eigner Neigung erfauften Kupfer 
zu betrachten und Die natürliche Vorliebe für Das, mas 
man befist, hatte nad) und nach zur Folge, daß ſelbſt 
Diejenigen, ‘welche wenig oder nichts vom Wahren und 
Schönen der nachahmenden Künfte verflanden, anfingen, 
durchs Vergleichen das Werthvolle zu unterjcheiden und 
Geſchmack daran zu finden. Diefer erfle Schritt des ans 
gehenden Liebhabers mußte nothiwendig zum zweiten fuͤh⸗ 
ven, nehmlich die fehönen Blätter den mittelmäßigen vor 
zuziehen, weil Die erften mehr gefoftet hatten, und fiche 
da, ed war ein zivelter Schritt zu Gunften der Malerei 
gethan, nehmlich der, Daß dadurch die Schwierigkeit bes 
feitigt wurde, manche nicht Feine Summe ihren Sädel 
zu entloden für Gegenftände, die nicht gerade zum Roth: 
wendigen oder der Bequemlichleit , fondern allein zum 
Vergnügen gehörten. Wie nun unter jedem Stich meiſtens 
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der. Name des Malers vor dem des Stechers ſteht, ſo 
fiengen dieſe zunehmenden Liebhaber an, die Malerei zu 
ſchaͤtzen; ſie thalen einen zweiten Schritt zum Bewundern 
der Originale ſolcher Stiche, fanden Geſchmack daran und 
fanden ſich geneigt, ſolche zu beſitzen, wenn ſie die Mittel 
dazu hatten, und ſich ihnen Gelegenheit zum Kauf dar⸗ 
bot, oder ſie trugen ſtatt deſſen Sorge, neue Bilder bei 
lebenden Malern zu beſtellen. | 


[?] Diefe die Kupferflecherei betreffende Meinung, 
fie nehmlich nicht als Kopie, fondern als Lebertragung 
onzufehen, wenn von hr ein fihon vorhandenes Kunfts 
werk ner hervorgebracht wird, ift nicht nen. Unter ans 
dern haben es Gesner, Diderot, Hagedorn und Watelet 
mit einleuchtenden Gründen behanptet. Neulich jedoch 
habe ich gleich vorne im dritten Theil der großen Ausgabe 
des franzöfiihen Mufeums von Robillard, in der eins 
leitenten Abhandlung übers Kupferftechen, eine ganz ents 
gegengefeßte Meinung gelefen, die Denn auch von Herrn 
Soubert dem Vater in feinem Handbuche beftätigt wor⸗ 
den iſt. Die Anficht des Herrn Emerich David, eines 
gewandten Schriftflellers, aber fremd im Gefchäfte der 
Kupferftecherei, überrafchte mich nur wenig, deſto mehr 
aber die Des Herren Joubert, der ſelbſt Kupferflecher und 
Kenner von Kupferflichen und der Preife iſt, zu denen 
fie in’ verfchlednen Zeiten gefliegen find. Wenn aber auch 
der eine wie Der andere zu den geachteten Autoren gehört, 
und fie in vielen Stüden mit dem Grundweſen meiner 
Meinungen genau übereintreffen, hierin würden fie mi 
doch durch ihre Vernunftfchlüffe nie zu der ihrigen übers 
reden, indem man entweder dad Wort Uebertragung bei 
Kunfigegenfländen völlig ausfchließen, oder es annehmend, 
durchaus auch für den Stich Im großen Genre anwenden muß. 
Es von den Künften ausichließen und blos der Literas 
tur aufbehalten wollen, hieße das Feld menfchlicher Ideen 
zu ſehr befchränten. Wahr ifls, Daß man Diefes Wort 
anfänglich ausschließlich bei Sachen der Literatur gebrauchte, 
um die Uebertragung deffelben Gedankens von einer Sprache 
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in die amdre zu bezeichnen, mas man In. gewifien Betracht 
ven der Kopie nicht fagen kann. Cs iſt ferner and 
wahr, daß, fireng geiprochen, Diefer einzigen Verrichtung 
der Zitel Ueberfegung gebührt. Allein wenn man, über 
Kunft redend, verbieten wollte, fich der Yielen Ausdrüde 
und Worte zu bedienen, die allem andern, nur nicht den 
Bildern, Statuen und Kupferflichen eigen find, fo würde 
von fo vielen Schriften, Die über diefen Stoff erfchienen 
find, feine einzige vorhanden ſeyn. Sowohl Künftler als 
Liebhaber. pflegen zu jagen: dieſer Kupferabdruck hat 
Sammt, und doch iſt Diefer Ausdrud fireng und dem 
Einn nach genommen, nur allein für Zücher anwendbar; 
wan fagt, Harmonie und Disharmonie, umd dod 
ailt der wahre Sinn dieſer Worte nur für das Gehörte. 
Man fagt weich oder hart, glatt oder rauh, md 
doch betreffen Diefe Worte nur ten Zaftfinn. Und fo 
könnte ich noch eine Unzahl Worte anführen, Die nicht 
unmittelbar, aber Durch einfache Analogie, die Schoͤnhei⸗ 
ten oder Mängel der Werfe der Kunft ausdrücden. Zwei 
einzige Worte, die flatt auf Malerei bezogen, in Wahr 
heit fehr fremdartig bei uns für Mufit und Poeſie anges 
gewendet werden, führe ich nch an: das Helldunkel 
und Das Colorit, (Färbung) und find nicht Diefe ges 
zwungenen Ausdrüde durch Ideenverknüpfung allgemein 
angenommen und verflanden? Wenn man nun von der 
Malerei ähnliche Worte entlehnt, um eine Befchaffenheit 
einer ganz verfchlednen Kunft oder der fchönen Literatur 
gu bezeichnen, warum wollte man durch ſolche Sophiſte⸗ 
eien fich abhalten laflen, andere von den Wiſſenſchaften 
und der Literatur emtlehnte Worte zu gebrauchen, um auf 
Malerei ſich beztehende Ideen Mar zu machen? Man kann 
Deshalb das Wort Webertragung aus der Sprache ber 
zeichnenten Künfte nicht ausınergen, ohne erſt überhaupt 
aus der ganzen Sprache alles Bildliche, jedes Gleichniß 
und jede Allegorie zu verweilen. Da man es Uebertra- 
tragung (oder Ueberfegung) nennen kann, wenn man, Son 
Gemälden entnommen, die Worte Kompofition, Aus: 
druck, Dellduntel, Formen, überträgt auf andre 
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verſchiedne Künfte und Künſtlichkeiten des Verflandes und 
der Hand, fo werden doch wohl gute Kupferfliche, den 
beften Malereien entnommen, wahre Uebertragungen feyn? 
Der Verfaffer eines literarifchen Werkes drüdt feine Ges 
danken Durch Worte ımd Redensarten aus; der Berfaffer 
eines Bildes Dagegen mittel des Umriffes, des Hellduns 
feld umd der Farbe. Siehe Ta, das iſt feine Sprache, 
Der Ueberjeßer eines Buches wechjelt dabei Worte und 
Redensarten, .fo gut er Immer kann, indem er andre 
gleichbedeutende feiner Sprache dafür hinſetzt. Der Kupfers 
flecher behält Umriffe, Schatten und Licht eined Gemäls 
des bei, und erfeßt Durch Das wechjelnde, verführerifche, 
bewundernswerthe Kunfiflüd der feiner Kunft allein eignen 
Behandlung, das Eolorit ; alfo iſt er Ueberfeger. Wer 


ein Buch in derſelben Sprache wiedergiebt, tft ein Copiſt 


aber auch der fft ein Copiſt, der ein Bild mit denfelben 
Mitteln miedergiebt, mit denen Das Original hervorge⸗ 
bracht wurde, und welche Die Sprache des Malers find. 
Ver in einer eigenen Schrift irgend einen Abjchnitt eines 
andern fchon Sorhandenen Buches anbringt, iſt ein Pla= 
giarius (Gedankendieb?) aber aud) der Maler iſt es, der 
in ein eigenes BHS irgend einen von ihm copirten Feen 


eines andern Originalbildes einflidt. Denjenigen, der, in⸗ 


dem er ſchreibt, der Schreibart (Stil) eines andern Aus, 
tot3 folgt, nennt man Nachahıner, und eben fo den, der 
beim Malen dem Stile eines andern Malers folgt. Was 
aber das Wort: Stil betrifft, iſt es nicht ein ganz lites 
vorifches Wort, Durch welches man die Meife vorzüglicher 
Künftleer zu bauen, zu verzieren, zu componiren, {u 
zeichnen, zu malen, in Stein zu hauen und in Kupfer 
zu flechen, bezeichnet? Und unter fo vielen, der Literatur 
eigenthämlichen und der Sprache der Künfte fo glüdlich 
angeeigneten Worten follte das Wort Uebertrager (Uebers 
feger) allein dem Kupferflecher verweigert werden?! Ich 
bin bei diefer Note etwas meitläufig geworden, weil fih 
um diefe Spindel großentheils unfre folgenden Beobach⸗ 
tungen drehen werden. 
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[?] Pan wird auf das Kapitel kommen, welches von 
der Notwendigkeit der Zeihnung und dem großen 
Nachtheil Handelt, Der für die Künfte aus der modernen 
Wuth der Maler entfpringt, durch immerwährendes Sciz⸗ 
zieen die koſtbare Zeit zu verlieren, welche beffer für die 
Uebung einer genauen Ausführung verwendet würde, Die 
nur zu oft felbjt genialen neuern Künftlern abgeht.- 


[?] Ich Habe Das Vergnügen, bei diefer Gelegenheit 
fügen zu können, daß, wie auch meine Geſchicklichkeit als 
Stecher befchaffen feyn möge, (die ich in vielen Stüden 
Derjenigen anderer Meifter als. untergeordnet anerfenne) 
ih doch Im Vereine‘ mit einigen meiner guten Schüler, 
in dem Laufe weniger Sabre, dein Staate vom Auslante 
mehr als eine Million Franken zugeführt habe; und wenn 
Geſundheit und Handelsverbindungen ferner günftig blei⸗ 
ben, fo: werden die Arbeiter vielleiht im Stande fern, 
diefe Summe tm Verlauf-noch fürzerer Zeit zu verdop: 
peln. Möge der Himmel meine Kupferſtechermühen und 
meine aufrichtigen Unterweifungen in der öffentlichen Lehr⸗ 
anftalt, die mir von einer weifen Regierung anvertraut 
wurde, mit gutem Erfolg frönen! Daraus kann man abs 
nehmen, ob diefe Kunſt, wie ich fagte, der befondern 
Aufmerkſamkeit der Regierungen würdig fey oder nicht. 


[5] Der ſchon erwähnte Herr Joubert iſt der ents 
gegengefeßten Meinung, und führt zum Beweis derfelben 
einen Parifer Kupferflecher (Beauvarlet) an, der’ gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts in feinem Vaterlande 
fid) des Höchften Ruhmes erfreute; er fagt, daß diejer in 
‚wenig Zagen, nad) der Bekanntmachung einer Platte, eine 
fo auferordentlic ‚große Anzahl Abdrücke nur allein in 
Der Stadt Paris verkauft habe, daß er genöthigt gewefen 
fey, Die Platte aufzuftechen, und dennoch fpäter nicht 
vermocht habe, die unaufhörlichen Nachfragen zu befries 
digen. In der Folge wurden aber, und zwar mit allem 
Rechte, Die Mängel diefes Stecher im Allgemeinen , und 
insbeſondere diefer Platte erkannt, und fie ſank bis zum 
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Mittelmäßigen herunter. Darans nun folgert Joubert im 
Allgemeinen, Daß der außerordentliche Abſatz eines Blat⸗ 
tes nicht das Maaß für Die kupferſtecheriſche Geſchicklich⸗ 
feit abgebe, Und wirklich if in dem Fall ıhit Beauvarlet 
der Schluß ganz richtig, allein ich fpreche. von ganz Eus 
topa, nicht von Frankreich allein, oder gar nur son feis 
ner Hauptſtadt, wo der genannte Stecher eine fo unges 
heute Anzahl feiner Ahdrücke verkaufte. Babel iſt es er= 
frenlich, zu bemerken, daß in Paris, wo es ſeit den 
Zeiten Ludwig XIV. und nachher mehr als in jeder an⸗ 
bern Stadt Europa's immer eine große Menge Kupfer⸗ 
ſtecher und ſehr vortreffliche gab, mit denen noch manche 
fremde Stecher, die ſich dort niederließen, wetteiferten; 
daß in Paris, ſage ich, welches für die Stechkunſt das iſt, 
was Rom für Malerei, Bildhauerei und Baukunſt, und was 
immer ein Sammelplatz ſo vieler Kupferſtichliebhaber war, 
die Kupferſtecher bei dem Verkauf häufig den guten Abſatz ihrer 
eigenen Arbeiten und das, was man damit zur Zeit der Her⸗ 
ausgabe machen kann und was in gewiſſen Faͤllen ſich ſo weit 
erſtreckkt, Daß ſich die Platte gänzlich abſtumpft, ehe die 
Copien ind Ausland kommen, voraus zu bereöhnen pflegen. 
Das übrige Europa kömmt bei ihnen erſt in den zweiten 
Kang der Berechnung, folglich Halten fie fih an die 
jenige Manier des Stiche, der in ihrem Lande der bes 
liebtefte. iſt und übertragen faſt ausfchließlid Die Werke 
derjenigen ihrer Maler, welche gerade am meiſten im 
Schwunge, und, fo zu fagen, Mode find; und wie denn 
diefe oft. genug wechjelt, fo iſt es nicht zu verwundern, 
wenn Beauvarlets Blätter zu ihrer Zeit von Parijer Lieb⸗ 
habern höchlich (aber in der That nur wenig vom übrigen 
Europa) gepriefen, heutzutage aber nicht nur oben bin 
angefehben, sondern wohl gar verfchmäht werden. Die 
Schul lag jedoch nicht ganz an dieſem Kupferflecher feldft, 
fondern, in Folge des angenommenen Princips der Maler 
feiner Zeit und feines Landes, größentheils an der Bes 
fchaffenheit der Werke, Die er flach, Werke, die Damals 
um fo mehr geächtet wurden, als fie das änßerſte Ge⸗ 
präge von Verblafenheit an fich trugen, einer laͤppiſchen 
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Manier, die ihrem Fall nahe war; während die Anſtren⸗ 
gungen eined David und anderer hellerer Köpfe begomm, 
welche nach Ihrer Rückkehr von Ihren Aufenthalt in Ita 
lien: ihre franzöflfchen Zöglinge durch Rath und Beifpiel 
anleiteten, die Nature und die griechifchen Mufter zu fin 
dDieren und zu gleicher Zeit Die beſſern Meifter des Zeit: 
alters eines Eco X. zu Rathe zu ziehen. Uebrigens il 
Beauvarlets Grabflichel nicht ohne Berdienſt, die Töne, 
obſchon etwas überfüllt mit vielen Kleinen Punkten, find 
Vieblich, zart und durchfichtig, Die Fleiſche geſchmackvoll 
und weich, wenn auch weiblicher als nöthig; Dabei hat 
er viel Rundung und Kraft im Helldunfe. Weit einem 
Worte, wenn er nach Bildern von Correggio Raphael 
oder Leonardo geflochen hätte, fo Fönnte man annehmen, daß 
ihm nicht nur der vorüber vanfchende Wind feiner Landes 
leute, fondern ein gegründeter europäljcher Ruhm einen 
Play unter den ausgezeichneten Kupferflechern angemiefen 
und hinfichtlich feiner ein europätfcher Ruhm nicht fo ſchnell 
gewechfelt Haben würde. - Deshalb aber kann man «3 als 
einen feft flehenden Satz für den Kupferftecher überhaupt 
und nicht blos für den Parifer annehmen, Daß der 
geringete oder größere Abfag feiner Arbeiten, 
den fiheriten Maaßſtab abgiebt für ſeine 
größere oder geringere Geſchicklichkeit. 


[6] Ob man nicht über dieſen Gegenſtand geſchrieben 
habe? man gehe zu dem Ende bis auf Homer zurüd, 
und man wird bei ihm Beichreibungen einiger fölcher ein: 
gegrabenen Zeichnungen finden zum Beweis, daß die Kunfl 
des Grabſtichels ſchon in den urältefien Zeiten Griechen 
Yands bekannt war. Der von Anafteon fo zierlich be 
fehriebene Becher, das Nachdenken, das er dadurch bi 
dem Künftler erregt, da er die Arbeiten Daran als cin 
gegraben befchreibt, beiweifen, Daß fünf Jahrhunderte vor 
der chriftlichen Zeitrechnung dieſes Inſtrument Im Athen 
im Gebrauch war. Nach Herodot wurde ein Plan der 
Erde. fehr fleißig in eine Kupferplatte eingegraben, von 
einem Ariſtagoras Dem König Sleomenes überreicht, Nach 
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auf Platten von Metall zus flechen, fich dermaßen erhals 
ten, daß Karl Der Große drei filberne Tafeln befaß, wo 
auf der erſten der Plan von Konftantinopel, auf der 
zweiten der von Ron und auf der dritten in feinfler Aus⸗ 
führung die Damals befannte Weltkarte geflochen zu fehen 
war. Der fehr genaue Hiftorifer fügt noch Hinzu, Daß 
duch Vermächtniß einer diefer Stiche an den Papft, der 
andre an den Biſchof von Ravenna, der ausgezeichnet 
befte Davon an feine Erben gefommen ſey. Schon ein 
einziges ‚folches Argument würde binreichen, das hohe 
Alter des Stechens mit dem Grabflichel zu beweifen und 
Erflaunm zu erregen, Daß man erſt um die Mitte dis - 
fünfzehnten Jahrhunderts auf die Entdeckung der Kunſt 
zu drucen und ähnliche Stiche auf Papier zu vervielfäl 
tigen kam, während man fchon laͤngſt erhaben auf Holz 
gefchnittne Einien abdrudte. | 


17] Daß man ein Niello von der in die Grabftichele 
fchnitte eingefchmolzenen metallifchen Mifchung leeren könne, 
fagt mein hochgeachteter Freund, Der verftändige Liebhaber 
und Ausüber der Künſte, Graf Leopold Cicognara in ſei⸗ 
nem höchft verftändigen, zu Venedig im I. 1827 erſchie⸗ 
nenen Werfchen vom Urfprung, Der Zufammene 
feßung und Auflöfung des Niello., Nachdem er 
ſelbſt darüber wiederholte Verfuche angeftellt Hatte,. ſpricht 
ee fich Darüber folgendermaßen aus: „ich wähle darunter 
Die am unverletzt erhaltenften aus, damit nicht der ger 
eingfte Anfang von Abfonderung des Schwefelfilbers vom 
Blech ſtatt gehabt habe, und lege fie in einen Schmelz⸗ 
igel mit einer Doſis kauſtiſcher Potaſche; findet man nun 
te Materle im Aufwallen, und hört dabei die Berdäme 
fung des Waffers auf, wird das Niello von der kauſtiſchen 
Flüſſigkeit angegriffen und aufgelöft, fo iſt das Plättchen 
n wenig Minuten‘ völlig rein, als ob es eben aus der 
Damd des gravirenden Goldſchmieds hervorgegangen wäre, 
zum Beweis, daß die Grabflichelarbeit Durch Die Auf⸗ 
fung nicht, im mindeften gelitten habe, und Daß die 


Striche ganz gleichförmig leer und fähig waren, auf Par 
pier abgedrudt zu werden, ließ ich eine hinreichende An- 
zahl Eremplare abziehen, um Die augenfcheinliche Probe 
zu geben, daß ein antikes Niello vollkommen geleert mer 
‚ den, und ınan es druden kann, wie es fein Verfertiger 
vor den Füllen der Schnitte mit der fchwarzen metal⸗ 
lichen Subſtanz bewirken konnte. An fich ſchon Höchk 
glaubwürdig , citirt der berühmte Schriftfleller verſchiedne 
von Charakter und Kenntniß ausgezeichnete Perſonen, die 
ihm mit ihrem Rath und Tuch Herbeiichaffung der Niel⸗ 
108 bei Diefer wichtigen Operation beiftanden. Widtig, 
fage ich, für unſre Beobachtung, weil fie vollkommen m 
fere. Behauptung beftätigt, Daß damals vor dem Zeitraum 
der Entdeckung deu Kupferdruckerpreſſe, obſchon man auf 
einige alte Abdrückchen auffinden mag, es nod) feinem 
binreichenden Beweis liefert, um die dem Finiguerta bei: 
gelegte Erfindung, in Hinfiht auf Künſtler umd Zeit, 
F ruückwärts in noch entlegenere Zeiten hinaus zu 
rüden. 


-- [8] Es wurde in dieſem Kapitel fchon zuviel som Niet 
gefprochen, als daß ich nicht für Liebhaber, welche ſolchen 
Einzelnheiten wenig Beachtung gewidinet haben, cin 
deutliche Erklärung geben follte, über die Kunſt zu 
nielliren. Man nannte es Niello nach feinem fhwitz 
chen Farbton, von dem Iateinifchen Wort Nigellum, 
ein aus Blei, Silber und Kupfer und etwas zugefeßtn 
fafrangelben Schwefel gemijchtes Metall, kraft defjen nad 
Benvenuto cellini fich beſagte Compoſition ſchwaͤrzt. Di 
genau nöthigen Dofen dieſer Ingredienzen findet man 
deutlich in der Abhandlung über die Goldfchniedefmt 
yon demſelben &ellini, chen fo auch die befre Ar ; 
geünden und die Yüllung in. den Stich zu bringe 
auch im Goder vom Mönch Theofilus und in andem 
Dentwürdigkeiten. Aber jene beiden erften "haben üb 
diefen Gegenſtand beſſer gefchrieben, als jeder andt. 
Die fo gemifchte Subflanz wird in viele Kleine Grid 
zerftoßen, ungefähr von der Größe der Hirfe oder de 
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deidekorns. Ein etwas groͤßeres oder kleineres Blech Hanf 


N 


einften Silber, in dee Art des Kupferfliche beftochen, wird 


‚abei eines Mefferrüctens dick bedeckt, jedoch darf es nicht. 
yar- groß ſeyn. Man legt e8 nun aufs Feuer von einem 
olchen angemeffenen Higegrad, Daß nur die Mirtur, nicht 
‚as fchon geflochne Silberplaͤttchen ſelbſt ſchmelze, und läßt 
8 Dann ganz erkalten; nimmt dann das überflüffige Niello 
nit Der Felle dem Schabeifen und der Kohle weg, bis 
a8 Niello nur in den Grabſtichelſchnitten übrig geblichen 
ft, wie die‘ Rupferdeuder erſt mit dem Ballen der Hand 
Ye Kupferplatte glänzend reinigen, ehe fie Diefelbe durch 
ie Preſſe laufen laſſen; und nun zeigt das auf dem Plätts 
hen Uebriggebliebene ſehr fauber und beſtimmt die Bes 
yandlung des Dargeftellten, Alles mit großer Kunſtpraktik 
ınd bis zur eigenfinnigflen Genauigkeit. 


[°] Es if ja feine vollftändige Gefchichte der Kunſt, 
ie ich auszuſpinnen Beabfichtige, die verſchiedenen Artikel 
es Einen oder des Andern von fo vielen Schriftftellern 
rusſchreibend (wie es nur zu oft zu gefchehen pflegt), 
velche, wenn fie .auf die Entdeckung irgend eines gering⸗ 
ügigen Abdrucks von. einem noch weniger als. mittelmäßts 
jen Stecher: gerathen, der von vorhergehenden Schrift⸗ 
dellern noch nicht verzeichttet wurde, vor Freude trunfen 
ind, wie Archimed, als er den Gaunerflreich des Gold: 
chmieds an der Krone des Geron entdedte. So würde 
5 thöricht ſeyn, fich, um die Thaten eines großen Kries 
jerö zu verherrlichen, herabzulaſſen, alle Soldaten eins 
jeln herzimennen, welche unter feinen Befehl Ihrer Pflicht 


z 


jemäß und gleichfam mafchinenmäßig zu feinen Siegen 


witrugen, Sch habe demnach unter der ungeheuern Ans 
abl von Kupferflehern, die mir die verdienftoollfien 
chienen, um geprüft und verherrlicht zu werden, ausge⸗ 
vaͤhlt. Mehr als Einer davon zeichnet fih nur wenig 
‚or vielen feiner Mitbewerber aus, Daher ich Davon ſchweige. 
Aber in ähnlichen Abtheilungsweiſen find die Fortſchritte 
ee Kunſt in gewiffen Zeiten fo unmerklich, daß ich es, 
m nicht zwecklos einen ganzen Band Damit anzufüllen, 
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für beſſer gehalten habe, ein ehrerdietiges Stillſchweigen 
über ſie zu beobachten, ohne daß ich dabei die Abſicht 
habe, ihrem Verdienſte noch viel weniger ihrer feſtgeſtell⸗ 
ten Berühmtheit etwas zu entziehen. Auf aͤhnliche Weiſe 
habe ich es auch mit lebenden Kupferſtechern gehalten, von 
denen einige hoch gerühmt zu werden verdienen. Aber 
wie es feinen Künſtler giebt, der bei aller ihm immohnen- 
den Vortrefflichkeit nicht auch feine Fehler habe, und Tu 
nein Vorſatz war, zum Bortheil junger Studirereden.. umd 
aus Liebe zur Wahrheit Alles offen anzuzeigen, durfte id 
als Selbſtſchriftſteller und öffentlicher Lehrer derſelben Kunf 
bilfigerwelfe nicht darüber urtheilen, um wich nicht tes 
Argwohns, Des Neldes und des perfönlichen Vorurtheils 
zu verbächtigen. Die Nachkommen werden ihr umpar- 
theiiſches Urtheil abgeben. 


["°] Die modernen Stiche, obſchon fie gewöhnlich 
den beften Malereien Flaffifcher Urheber nachgebildet find, 
haben dennoch von Seite Eupferflecherifcher Kunſt Drige 
nalität, weil zehn Stecher, die nach demſelben Bilde ar 
beiten ,. ohne. einer dem andern nachzuahmen, zweifelsohne 
zehn Kupferfliche hervorbringen, welche völlig oder großen⸗ 
theils von einander verfchieden find. Das iſt nun Dass 
jenige, was wir kupferſtecheriſche Originalität nennen, 
was wir bei allen Kupferflecherarbeiten fo beſtimmt aus⸗ 
gedrückt und den Stecher ganz allein eigenthümlich finden, 
daß, wenn er durch andere bereits erichienene Werke chen 
befannt ift, man deutlich feinen Stil erkennt, wenn and 
fein Name darunter mangelt. Aber Die-alten Stiche, von 
denen fich es hier handelt, und die meiſtens eigne Kom⸗ 
pofition Des Stechers find, haben volle’ Originalität, nem 
lich nicht allein von Seite Des Stechens,. fondern quch 
von nralerifcher Seite. Diefe volle Originalität, welcher 
man bei dem größten Zheil der Stecher der erſten Zeit 
begegnet, ift gewiß eine der vorzüglichſten Auszeichnungen 
der Blätter jener Epoche; aber auch die zweite umd bie 
Die ‚dritte Epoche rühmen fih, obwohl in weit geringerer 
Anzahl, ganz originaler Kupferblätter. Die Hauptaus⸗ 
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zeichnung der erflen Epoche iſt Die der Immer zu merfs 
lichen umd ſichtbaren Einie des Umriſſes, wie wir hernach 
ſehen werden. Ä 


["°] Der ſtärkſte vom Abbe Zani beigebrachte Be⸗ 
weis in feinem zu Parma im I. 1802 getrudten Werk: 
hen, betitelt: Materialien für Gedichte, iſt cin 
Kleiner Abdruck von ihm in der Pariſer Kupferſtich-Samm⸗ 
fung aufgefunden, die Himmelfahrt der heiligen Jung⸗ 
frau mit vielen Figuren vorftellend, und mit dem Motto: 
Assumpta est maria ın coelum, gaudet exercitus an- 
gelorum, yon ihm eifannt als von dem Kußbild ent⸗ 
nommen, Das noch eriflirt, und wie man fagt, niellirt 
son Finiguetra für das Baſtiſterium in Florenz; von 
den Zani feinen Leſern einen genauen Nachſtich vors 
legt. Sch muß jedoch. bemerken, Daß Herr Peter Vitali, 
Profeſſor der Hebrätfchen Sprache in Parma (Vaterfladt 
des verewigten Zanl) in einem Abia eines Briefes, an 
den ſehr erleuchteten Bibliothekar Herrn Angelo Pezzana 
gefchrieben,, ſchwere Zweifel über die Imtentität jenes Ab⸗ 
dena mit dem Originale des. Friedensbildes vorbringt, und 
im Gegentheil binzufügt, daß Zani feldft vor feinem Zode 
über jened Yundament feiner Behauptungen in einige Uns 
gewißheit gerathen ſey. Diefes alles entnehme ich ans 
einer Rote des ſchon angezogenen Werkes des Grafen 
Eicognara. Es würde ein Leichtes ſeyn, Diefen einzigen 
Zweifel zu Löfen, 'wenn.der Direktor der koͤnigl. Samm⸗ 
Ing zu Paris erlaubte, durch irgend eimen guten fran⸗ 
zoͤſiſchen Kupferflecher den Abdrud von Yiniguerra nad) 
Florenz zu bringen, ımd mit Zuziehung eines andern- 
Stecherd oder Kupferfligliebhabers in Florenz, dadurch 
eine genaue Vergleichung mit dem Sriedensbilde zu bewerf- 
ftelligen. So lange dieß nicht geichleht, kann Ich ıneines 
Theile — der Ich mit Zani während feines langen Aufents 
haltes in Malland häufigen Umgang hatte, und ihn als 
einen ſehr befonnenen Dann in gründlicher imalerifcher 
Kenntniß, außerdem als achtfamen und genauen Forfcher 
und Kenner von Kupferſtichen von vorzugswelfe alten 
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Kupferſtichen und höchſt ſcharfſinnig Im Unterſcheiden der 
Originale von Kopien und erſten fo wie von wiederaufge⸗ 
ftochenen Abdrüden,, bis zum gedufdigften. Zählen ter 
Striche und Punkte und Meffen der Form und Entfer: 
nung aller Buchflaben des Alphabets, Die man auf Kupfer: 
abdrüden findet, erfannt Habe — mich unmöglich bereden, 
zu glauben, daß ein folder Mann, von mir in der Art 
vortHeilhafterweife erfannt, in einen fo flarfen Irrthum 
verfallen follte, um gleihfam auf dem Zodtenbette zu 
widerrufen. | | 


['2] As Nachfolge des Finiguerra werde ich fpäter 
verſchiedne Abdrüce von Pollajnolo, Baceio Baldint und 
Sandro Botticello anführen, mit bald mehr bald weniger 
zart und font fräftigem Grabflichel, wenn nicht mit größe: 
rer Gorreftheit der Formen; ellein ähnliche, für große 
Kupferftichfammler koſtbare und feltne Werke bringen der 
Kunfjugend wenig oder feinen Nußen. j 

[?] Wenn fie, wie ich fchon erwähnte, Hier von 
einer vollftändigen Gefchichte der Stechtunft handelte, und 
nicht von nüßlichen Beobachtungen über das Fortſchreiten 
der Kunft, fo hätte.ich nach Schön von den beiden Jsraels 
von Mecheln, von Martin Zagel, Albert Glockenthon und 
Michel Wohlgemuth fprechen follen; allein obſchon ihre 
Stiche für jene Zeiten nicht ohne Verdienft find, flehen 
fie doch weit unter denen des Schön, und die Kunſt er 
hielt Ducch fie keinen Zuwachs. Aus demſelben Grunde 
spreche ih auch nicht von einigen Blättern, welche von 
einigen für früher als Finiguerra und Schön "gehalten 
werden, ſey es, weil fie der Jahrzahl nach auf eine frü- 
here Zeit deuten oder weil fie einen ältern Stil ver 
. rathen. Was dieß anlangt, fo will ich meine Lefer für 
den erſten Sal an die von mir aufgeftellten Zweifel, in 
der vorhergehenden Abhandlung über den Urfprung - der 
Stechfunft und über die Möglichkeit verweifen, DaB einige 
Stiche von älterem Charakter ausgeräumte, vor Er⸗ 
findung des. Druds gefertigte Niellos fen mögen, 
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denen duch Kunſt ihr Sement entnommen worden; in 
Betreff des zweiten Falls aber, nehmlich des Einwurfs, 
daß ähnliche Blätter, vermöge des Stils ihrer Zeichnung, 
aus einer entlegenern Zeit herruͤhrten, ınuß ich bemerken, 
taß es bei folchen Vernunftfchlüffen Leicht ſey, in Sers 
thum zu verfallen, da ich mehr als einmal Bilder gefehn, 
die den Namen des Malers trugen und die Jahrzahl Des 
A6ten Sahrhunderts, welche ihrem harten erbärmlichen 
Stil nach aus dem 14ten Jahrhundert zu ſeyn fchlenen. 
Man nehme an, daß ein junger Maler fich zufällig an 
einem Orte befinde, wo er, fich felbft überlaffen, nichts 
anderes ſehen und kopiren kann, ald einige Werke des 13ten 
Jahrh., was wird er nun In dem Sahrhundert thun, in dem 
wir leben ? er wird zeichnen und malen, wie im 13ten Sahrh., 
und wenn in der Folge unfere Nachkommen von folchen Zeich⸗ 
nungen oder Malereien nach dem Anfchein ihres Stiles ur⸗ 
theilen wollten, würden fie Diefelben Den Zeiten des Glotto und 
Eimabue Aufchreiden. Wenn aber Diefe Art zu fchließen - 
bei Malereien nicht gültig iſt, ift fie es noch viel weniger 
bei Kupferflichen, weil hier nichts entgegenfteht, Daß ir⸗ 
gend ein Stecher, nach Erfindung des Drucks, irgend 
eine Zeichnung oder Malerei eines Altern Meiflers zu 
ſtechen ſich ausgewählt, und wie man bei vielen Blättern 
fieht, die Zeichen des Namens umd des Jahrs ebenfalls 
übertragen, und da es ſtrenge Pflicht If, nicht vom Stil 
des Urbilds abzuweichen, er ihn fo genau beibehalten 
haben kann, daß man glauben Fünnte, fein Stich gehöre 
einem viel frühern Zeitraum an. Wollte man nun blos 


nach dein Stile urtheilen, was würde man von folhen 


Stiche fügen? der Stil der Kompofition und der Zeich⸗ 
nung würde ihn gewiß, felbft dein Auge des erfahrenen 
Kennerd, als älter herausflellen; der Stil des Stiche, 
wenn ihn der Stecher mit Fleiß einfach und furchtſam, 
ein -altes Niello nachahmend, nicht blos copirend, gehal⸗ 
ten hätte, würde ebenfalls für weit älter gelten, weil die 
Verfälfchung nicht erkennbar ift, fpricht man von jenen 
Zeiten, als wenn fihs von einem Nachflich mit dem Ori⸗ 
ginal verglichen handelt, und Das würde hier nicht Der 


— 
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Fall ſeyn. Das Papier, worauf man einen folchen Stich 
gedruckt fieht, Tann aus Den Leberreften irgend einer Hand⸗ 
fchrift aus der Zeit des Urbildes ausgewählt ſeyn (um 
leichter tere zu führen), und felbft die Zahlen und Bud 
flaben fünnen dein Gebrauch jener Zeit gemäß nachgeahmt 
ſeyn, was Alles dazu dienen würde, den Betrug zu bes 
ſtaͤtigen, kurz, nichts würde fich entgegenflellen, jene Platte 
den dunkeln frühern Zeiten vor Erfindung des Kupfer: 
drucks zuguzählen, und um fo viel fchlechter der Stich 
ausgeführt, um fo älter würde er aus der Kindheit der 
Kunſt hervorgegangen fcheinen. Bei Bildern und Zeich⸗ 
nungen hingegen iſt es nicht fü. Der Maler, Der «8 
unternimmt, gute Kenner Ducch ſolche Art des Betrugs 
binters Licht zu führen, muß fürchten, daB er leicht ent- 
det werde. Soll ex einen fchon in Nichtgebrauch vers 
fallenen Stil nachahmen, fo muß er fich erſt gänzlich des 
feinigen entfchlagen, "was faft unmöglich -ift, weil feine 
Pinfelführung, wie fehe er fie auch verflellt zu haben 
meint, immer einige Anzeichen der angewöhnten Art mer: 
ten läßt, und wo es ihn auch gelingt, fie zu maskiren, 
wird fie fchwerfülliger mähjlam und ungewiffer erfcheinen. 
Gewiſſe den frühern Zeiten eigene Feinheiten werden ent- 
weder nicht von ihm bemerkt, ‚oder er bringt es nicht Das 
bin, fie nachzuahmen, wenn er auch nur im mecheanif 

Proceß Derfelden unwiffend iſt. Einige Damals angewandte 
Farben find entweder nicht mehr im Handel, oder haben 
nicht mehr gleiches euer; Die Zubereitung feiner Gruns 
dirung der Zafel wird ebenfalls verfchieden ſeyn von jener 
der Alten, der Untermalung mit Wafferfarbe, der Ber: 
goldung, des Firnißes und anderer Dinge der praktiſchen 
Malerei nicht zu gedenfen, welche von Zeitraum zu Zeit: 
raum ſich gänzlih oder theilweiſe zu ändern pflegen. 
Alles das demaskirt Tem Auge des Kenners leicht Den Bes 
trug, Indem Die Federn des Raben immer an einigen 
Stellen unter denen des Pfauen hervorſtechen; umd wenn 
diefes Alles noch nicht genügen follte, fo läßt fich durch 
Anwendung äßender oder beigender Mittel die Verwitte⸗ 
zung prüfen, von denen neuere Malereien immer früher 
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angegriffen werden, als die alten in Del, und auf dieſe 
Weiſe kann man leicht zu einem ficheren Refultat gelan⸗ 
gen. Aus dem Angeführten erhellt, daß die Herleitung 
des Alters von der Beſchaffenheit des Stiles bei Malereien‘ 
einigermaßen gelten kann, niemals aber bei Kupferabs 
drücken und deshalb beruht das Gerede, Daß es vor Fi⸗ 
riguerra und Schön fchon andre Stecher gegeben habe, 
die ihre Stiche dructen, eine Behauptung, Die fich auf 
einige ſchlechte Blätter von älterem Stil, der nicht der 
diejer beiden Meiſter iſt, gründet, quf großer Täuſchung. 


c 4] Noch viel weniger nahm fie zu durch Die Werte 
feiner Zeitgenoffen Giammaria und Gianantonio da Dres 
ia, Girolamo Mocetto da Verona, Nicoletto da Mo⸗ 
dena,. Bendetto Montagnı und Robetta, Da dieſer Letztere 
vielmehr jedem fürs Schöne geübten Auge wahrhaft uns 
erträglich war, weil feine Figuren und vornehmlich feine 
Geſichter von ſo widerlicher Form ſind, daß man ſie eher 
eine neue Race von Affen als eine Menſchenart nennen 
ſollte. Noch einige andre Stecher in Holz aus jener Zeit 
will ich nicht aufzählen, da fie nicht zum Gegenſtand uns 
ferer rein der Kupferftecherei zugewendeten Betrachtungen 
dienen können. Die Blätter von Montegna werten, ohn⸗ 
geachtet ihrer Mängel, in guten Abdrüden von den Keu⸗ 
nern begierig und fleißig gefucht und unter ihnen wird 
feiner heil, Familie, dem Zriumph des Julius Cäfar 
umd der Schlacht der Meergötter Der Vorzug gegeben. 


[15] Das Verzeichniß derfelden iſt fehr ausgedehnt, 
es giebt deren viele, ſowohl einfach mit dem Grabflichel 
behandelt als auch in Holz ‚gefchnitten und wie es nicht 
zu bezweifeln fcheint, auch geäßte. Sogar würde er, 
nach. dem Urtheile von Chriſt, überhaupt als der Erfinder 
dieſer Manier zu flechen, welche leichter und fchneller 
von. flatten geht, als Die des Grabflicheld und mehr ge= 
eignet iſt, ſich geiftreich und mit malerifchem Geſchmack 
anszudrüden, anzufeben fern. Es iſt Diefes eine in der 
Folge von- vielen ausgezeichneten Malern angemwendete 
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Manter, welche durch diefes Mittel Die Maffe der Kupfer 
fiecher- Produftionen bereicherten, -eine Manier entli, 
"welche auch Die Stecher unferer Zeit bei vollendeteren 
Stichen, wo fichs darum handelt, weniger glatte, wit 
keckem Pinfel leicht hingeworfene Sachen Darzuftellen, wo: 
bin vorzüglich landſchaftliche Parthien gehören, nicht mehr 
entbehren fönnen. Diefe yortheilhafte Entdeckung murde 
von Vielen dem berühmten Maler Franz Mazzuola, ge 
. nannt Parmigtanino, beigelegt, von dem bekannt ift, daß 

ee fich bis zum -Leidenfchaftlichen gerne und viel mit de 
mifchen Operationen abgab, allein die frühere Ertftenz des 
Albrecht macht Diefe Suche fehr zweifelhaft. Gewiß iſt 
. 08, daß dDiefe Entdedung, wie fchon oben gefagt, durch 
Die Leichtigkeit ihres Proceffes, viele ausgezeichnete Maler 
beflimmte, den Stich nach Art der Yederzeichnung zu 
handhaben. Dahin gehören: Parmigtanino, von Dem ter 
ſehr fchöne geiſtreiche Stich, Die Srablegung EChrift;. 
Ludwig und Hannibal Caracci, von denen Chriftus di 
taparola, Sufanna im Bad und Apoll mit Dem Yan 
die geſuchteſten find: Guido Reni, yon dem man als das 
befte Blatt, das Almofen des H. Rochus annehmen kann, 
Sohann Lanfranco, Sirtus Badalochio, Simon Santarini, 
genannt Pefarefe, Johann Andreas’und Eliſabetha Sirani, 
Salvater Rofa, Benedict Saftiglione, Bartholeıneus Big 
‚calno, Franz ımd Peter Aquila, Peter Paul Rubens, 
Anton Ban Did, Sornelius Schutt, Jacob Jordäns, Lucas 
van Uden, Pietro Tefla, Nicolaus Berghem, Franz Eon- 
donio, zu gefehweigen der unermeßlichen Anzahl anderer 
Maler und Kupferäger, die mit mehr oder weniger Voll 
endung Kraft und Geſchmack arbeiteten, und ich fchließe 
Die Note mit Joſeph, Ribera, genannt Spagnuoletto, von 
dem der befoffene Silen, ein H. Hieronimus und $. 
Bartholomäus, von fo mohlverflandener  geiftreicher Be: 
handlung find, daß ich fie Immer wieder mit unausfpred- 
lichem Wohlgefallen betrachte, | 


[76] Nicht fo fehe ald Albrecht, aber Doch auf le 
benswerthe Welfe, zeichnen fich unter den Ultramontanen 
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jener Zeiten aus: Lucas Kranach, Ludwig Krüger, Als 
brecht Altorfer Bartel und Sebald Beham, Heinrich Alte⸗ 
graͤffer, Jacob Bint, Johann Broſamer, Heinrich Lauten⸗ 
ſac, Virgilius Solis, die Brüder Hopfer, Melchior Lorch, 
Theodor de Brie und andre, aber fie geben nicht beſon⸗ 
dern Anlof zu Betrachtungen in Bezug auf Den Zweck, 
den wir uns vorgeſetzt haben. 


\ 


[7] Ich fagte, faft lnmer, weil nicht immer die 
Umriſſe in den von ihm veröffentlichten Platten von, dem⸗ 
felben Berfländniß und derſelben Zierlichkeit find; und thun 
Die, ſelbſt auf die Gefahr hin, von vielen jener Liebhaber und 
Künftler verdammt zu werden, welche, da fie bei diefem 
berühmten Künftler fehr viele Theile wahrhaft fchön fins 
den, nicht begreifen können, daß er In einigen andern 
Hernünftigerweife getabelt werden koͤnne. 


["3] Daß Raphael manchmal, wo es nöthig war, 
Die Umriſſe der von Mare Anton preparirten Durchzeich⸗ 
nungen übergieng, um fie fo auf die Platte zu übertragen, 
fönnten wir, wenn wir es nicht anders woher wüßten, 
fchon aus der Beobachtung abnehmen, Daß Diefer fein 
Schüler Immer, oder faft immer, nicht nach von dieſem 
großen Meifter fchon vollendeten Semälden, fondern nach 
feinen erſten, fo zu fügen, ertemporirten Scizzen flach, 
welche Daher noch weit entfernt von jener aufs höchfle ges 
brachten Vervollkommnung derfelben &ompofitionen. in 
feinen Gemälden waren, Die nachher oft verändert und 
verbeffert wurden, wie dieß darans hervorgeht, daß er, 
um der Meinung feiner gelehrten Zeitgenoffen zu folgen, 
welche dafür hielten, die antike Lira könne nichts andres 
gewefen.feyn, als die moderne Violine, auf dem im Va⸗ 
tican gemalten. Parnaf, dein Apollo diefes Inſtrument 
in die Hand gab,. während man auf Dem Blatte von 
Atare Anton die Lira, ähnlich der des Apollo Mufagetes, 
findet, Eben fo finden fih in der von demfelben Rai⸗ 
mondi geflochenen- heiligen Familie die beiden Köpfe der 
Heil. Jungfrau und der heil, Eifabeth genau in gleicher 
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Stellimg, während er Im Gemäßte den Kopf der heil, 
Eliſabeth mit den feiniten Berflande etwas gemeigt 
geftelt Hat, aber ganz von vorn und im anmuthig⸗ 
fen. Sontraft mit dem der heil. Sungfrau, wodurch er 
ſowohl verftärkten Ausſsdruck als Abwechfelung gewann. 
Und fo brachte er auch noch in andern Stellen Derfelben 
Sompofition umd in vielen andern feier von dieſem wuͤr⸗ 
digen Schüler geftochenen Zeichnungen, wenn er fie mit 
den Pinſel ausführte, merfliche und vortheilbafte Ver⸗ 
änderungen an. Wer die noch jeßt eriftirenden bewun- 
dernsmwürdigen Zeichnungen Raphaels fennt, entdeckt Darin 
mitten unter dem _tiefflen Wiſſen Das euer und die 
Schnelligkeit feines Schaffens. Dieſe rafche . Bewegung 
feines Rothfleins oder feiner Feder machte, daß, obfchen 
feine Linie vergeblich ausfiel, und vielmehr für Kenner: 


Augen hinreichend. beſtimumt erfchelnen, ald Zochter. feiner 


lebhaften Phantafie und langen Uebung, dieſe Zeichnungen, 
fo viel fie auch vermöge des leichten Gepräges der Ori⸗ 
ginalität, umd auserlefenen Gefhmads Höher, als die 
beiten Stiche Marc Antons, doch auch wieder tiefer ſtehen, 
als ſie, durch die Reinheit und ſtrenge Correktur jener 
augenſcheinlich ſpaͤter mit aller Ruhe gereinigten Umriſſe 
durch Raphael ſelbſt. Der ohne Vergleich beſte ſolcher 
Stiche und der am meiſten die verbeſſernde Hand des 
großen Meiſters anzeigt, ſcheint mir der Bethlehemi⸗ 
tiſche Kindermord, und gerade dieſer iſt der erſte 
von ihm unmittelbar nach der Originalhandzeichnung Ra⸗ 
phaels geſtochen. Die zweite Platte, die er hernach aufs 
fach, (wenn nicht etwa der Aufflih von Marco di Ras 
venna iſt) wo ein: in einiger Entfernung flehender Baum 
‚beigefügt ift, welcher fich auf der erflen nicht befand, und 
Die hernach uneigentlih wegen einiger Aehnlichkeit des 
Bauıns mit diefer Stande Farrenkraut benannt wurde, 
wurde . lange Zeit von den Liebhabern für ecwas fchöner 
‚gehalten, aber jeßt denkt man anders % Woraus man 


”) Se fa ae, auf die Autorität Malvafias hin: daß 
diefer Gen ſtich ſeines Todes wegen das Ber eines römt« 
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Immer mehr wahrnimmt, wie viel der Beiſtand Raphaels 
dem Raimondi Half, ſowohl durch das Corrigiren der 
zum Stich bereiteten Umriſſe, als Durch feinen Rath und 
liebreiche Leitung. Ä 


[72] Der Leitung und dem Beiſpiel des Marc Ans 
ten verdanken wir eine große Anzahl von Stichen, wenn 
ſchon nicht fchön, von Seite des reinen Stiche, Doch mehr 
oder weniger achtungswerth von Seiten der Zeichnung, 
soiewohl auch darin denen ihres Meifters oder Vorbildes 
untergeordnet. Unter vielen andern, welche hier aufzu⸗ 
zählen nichts nüßen würde, zeichnen fi) Die von Ago⸗ 
ſtino VBenetiano und von Marco die Ravenna aus, Schü⸗ 
ker und Gehülfen von ihn, auch verdienen die von Giulio 
Bonaſone, Siambattifta, Franco, Nicolo Beatricetto, Luca 
Penni, Giambattiſta, Giorgio, Adam und. Diane, 
ſämmtlich Montuaner von der Familie Chiſi, Beachtung. 
Einige davon fliegen zu hohen Preifen bei vielen Lieb⸗ 
habern, welche das Seltne nur zu oft mit dem Schönen 
serwechfeln. 


- [2°] Man hat gefagt, (fo finde ich es ausdrüdtich 
im Handbuch von Huber und Roſt, auf Die Autorität des 
Vaſari Hin), daß er der erfle geweien, welcher in feinen 
Stichen die Euftperjpective geltend gemacht habe, was ihn 
ein für unjere Kunſt nicht genug zu lobendes BVerdienft 
verleihen würde; ja man fpricht viel mehr noch den Wors 
ten deffelben Vaſari nah: „Daß faum die Malerei 
felbft mittelft ihrer Farben die Euftperfpecs 
tive beffer geltend machen Fönne. Allein Jeder, 
Der diefe meine Betrachtungen lief, und ſelbſt Künſtler 
it, und weiß, Daß die Luftperipective, fowohl in Zeich⸗ 
nungen ald im Stich, Durch gehöriges Vermindern der 


fhen Edelmanns geweſen fey. Joubert im Gegentheil 
fagt, daß der Kupferftih mit dem Farrenfraut ber 
erite von Raimondi felbft, unter Raphaels Anleitung ge- 
—* geweſen; und durch andre von Marco die Ravenna 
errühre. 
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Kraft der Schaͤtten in den entfernten Theilen, als durch 
Dämpfen der Lichter hervorgebracht wird, erkennt auch 
leicht, daß durch die Stechweiſe des Lucas dieſe Art von 
Luftperſpective nicht vollkommen beobachtet ſeyn konnte, 
da er, wie die andern Kupferſtecher ſeiner Zeit, immer 
den weißen Grund des Papiers an manchen noch gefaͤrb⸗ 
ten Theilen fliehen ließ. Ich Habe gefagt, vollfommen 
beobachtet, weil, wenn er dabei auch Die Abſchwächung 
des Lichtes nicht hinzuzubringen, er Doch die Verflärkung 
der Schatten verftand, was wenigflens eine Abwechfelung 
des Tons über die nähern und entferntern Gegenflände 
verbreitete. Allein dieſe fucchtfamen und wenig merklichen 
Andeutungen der Enftperfpective waren noch weit Davon 
entfernt, Grund zur Verficherung zu geben, daß die Ma⸗ 
Ierei wenig mehr zu thun vermöge, welche mit Hülfe des 
Colorits ein Mittel mehr hat, um die zwifchen den: Gegen⸗ 
fländen befindliche Luft duch Abnahme der Lebendigkeit 
der Farben anzudenten. Es iſt nicht jowohl die erfle 
Epoche, bei der wir dieſe Verfeinerung der Stechkunſt 
fischen müßen, fondern etwas weniges davon in der zwei⸗ 
ten, und vielmehr noch in der Dritten, wie wir klar fehen 
werden, wo die Behandlung auf fo slelfache Weile ab- 
wechfelte, je nach der verfchtednen Oberfläche der Gegen⸗ 
fände und den verſchiednen Entfernungen, Durch fo viel 
größere oder geringere Bewegung der Linien, als auch 
durch größern oder geringern Glanz; , Breite und Ziefe 
und verfchledenartige Unterbrechung derſelben; da erreichte 


‚man den höchften Punkt der Luftperfpective, wie die 


Malerei ſelbſt, indem man, wie Ddiefe, nicht allein Die 
Lichter und die Schatten, und Die größere oder geringere 
Deutlichkeit der Umeiffe, bei mehr oder weniger ents 
fernten Gegenftänden , fondern auch Die Lebhaftigkeit der 
Farbtöne felbft durch einfachen Gang und angemeffene 
Unterbrechung durch Die Dritte Linie der Behandlung auf- 
opferte. | ' 


[21] Kleine Meifter wurden einige Stecher genannt, 
welche Innerhalb jener Epoche eine große Anzahl Eleiner 
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Blätter Ihrer eigenen Kompoſition hervorgebracht hatten, 
unter denen Penz fich angszeichnet. Aehnliche Blätter, mit 
mehr oder weniger Geſchmack nnd Kenntniß geftochen, 
find Immer ſehr fein und genau ausgeführt, und find 

eben fo viele Edelfleine für Kupferſtichſammler. 


[22] Bel geflochenen Blättern, fomohl radierten als 
in regelmäßiger Srabflichelmanier, Die auf einen hohen 
Grad von Vollendung gebracht find, iſt es fehr leicht, 
um Die Schärfe dieſer und Die Rauheit jener Art zu ver> 
meiden, Die gebührenden Grenzen zu überfchreiten, und 
unmerklich son einem Ertrem zum andern überzugehen. 
Der geſchickte Künftler, wie viel Mühe es auch koſten 
mag, zeigt gerne feine Stärke Im Ueberwinden der größs 
ten Schwierigkeiten feiner Kunſt, und wie diefe Art von 
Triumph für ihn unglaublich verführerifch und angenehu 
iſt, verfucht er ed auch mit eben fo viel Luft, als es ihm 
Schwer ankoͤmmt, fich zu mäßigen, und feine Arbeit in der 
Art zu mildern, um Die eigenthümliche Strenge feines 
Inſtrumentes nicht Ducchfcheinen zu laffen. Die Liebhaber, 
voll Bewunderung über die überwundenen Schwierigkeiten, 
fangen an, Gefhmad daran zu gewinnen, umd f um 
jeden Preis, zu großen Gewinn. des Künftlers, folche, 
Blätter zu verjchaffen. Der Künfller aber, um fo mehr 
aufgemuntert, folgt Immer mehr dem Geſchmack der Lieb⸗ 
haber, und füngt an, die Weichheit einigermaßen zu übers 
treiben. Seine Nachfolger, einmal dazu verdammt, Immer 
Die Fehler ihres Vorbildes zu übertreiben,_ treiben: rück⸗ 
ſichtslos Mißbrauch damit, wöhlzufrieden, wenn ihre dar⸗ 
geftellten Figuren nach ihrem Sinn lebendig, und daher 
an Fleiſch und Knochen fo dunſtig erfcheinen, daß fie 
einem bloßen Sauce zu weichen fcheinen. Und das. if 
Die übelverflandne Weichheit, welche Die Stiche einiger 
Künftler der dritten Epoche an fih tragen. Der zu ſei⸗ 
ner Zeit und in feinem Vaterlande fo fehr geachtete Beau⸗ 
varlet befand ſich unter der Zahl Diefer, und fiel ſehr 
ſchnell in Vergeſſenheit, ohngeachtet feine Gefchicklichkeit 
in andern Theilen feiner Profeffion unbeſtreitbar groß war. 
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—[22] Vielleicht Schüler von Hieronimus God, ſelbſt 
ein für ‚jene Zeiten tüchtiger Kupferſtecher mit dein Grab⸗ 
fichel, und. der Lehrmeiſter vieler Andern, Die zwar weni: 
ger als ‚Sort, aber Doch auch verdienterweife in der Kunſt 
ſich in Achtung erhielten. Gornelius Sort felbft hatte auch 
einige Schüler und Nachfolger, unter diefen Philipp Tho— 
maſſin, Meifter in dem Fache des Callot, Auguftin Car⸗ 
race und Franz Villamena. 

[24] Der hl. Hieronimus in halber Figur nad 
Vanni ift im Machwerk beifer als der andre auch im den 
von Carracci's eigner Hand geflochenen heilen, ehe fein 
Schüler Tilamena.die feine daran. legte, wie man am einis 
gen fehr ſelten und thener gewordenen Abdrüden dieſer 
Platte vor der Vollendung ſieht. Auch die guten Ab⸗ 
drücde dieſer Platte, nachdem fie von Villamena übers 
gangen worden, find von den Liebhabern begierig geſucht, 
und können, wie ich-gejagt, vortrefflich ald Vorbild für 
Junge Anfänger von Seite des Stichs dienen, weniger in⸗ 
dDeffen in malerijcher Hinficht, obfchon fie von vielen Ma⸗ 
lern dazu vorgejchlagen werden, auf die Gefahr hin, eher 
Manieriften zu machen, als zu bilden; da beim erfim 
md noch mehr bein zweiten Hieronimus die Formen fo 
ſtark angegeben und übertrieben find,. daß ich zweifle, ob 
fich je n der Natur ein Thpus dafür vorgefunden habe. 


[2°] Es ift gewiß beſſer, die Lichtmaſſen, fo groß 
mar kann, zu halten, als fie durch Halbtinten einzuengen, 
‚sie es bei vielen modernen Stichen der Fall ifl, bei Denen 
die Fleiſche von Metal ſcheinen. Allein zwiſchen beiden 
Unſchicklichkeiten kann man den Mittelweg halten, welcher 
zur richtigen Nachahmung der Natur leitet. Die Stiche 
von Cort, Auguſtin Carracci und vielen Andern jener 
Zeit würden in Bezug aufs Helldunkel hinreichend ausge⸗ 
fährt ſeyn für einen Abdruck auf Tonpapier, um die Lich⸗ 
ter mit Weiß aufzuhoͤhen, da der gefärbte Ton des Pa⸗ 
piers in ſolchem Fall den Dienſt der ſich verlierenden 
Halbtinte thut. Für den Druck auf weißes Papier aber 
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ſind es nur einfache Anlagen, indem das Kupfer nicht 
hinreichend mit Machwerk überdeckt iſt. In Hinſicht des 
Helldunkels ſtach Auguſtin Carracci mit dem Grabſtichel 
wie ſeine beiden Verwandten Ludwig und Hannibal, nach 
Art des Parmagianino radierten und aͤtzten. 


[26]) Was In der Kupferſtecherei geſetzte Punkte und 
Zwiſchenlinien, bei den Italiaͤnern auch Spacco genannt, 
ſind, werde ich an einem andern Ort weitläufiger ausein⸗ 
ander ſetzen. Für jetzt genüge es zu wiſſen, Daß geſetzte 
Punkte diejenigen mehr oder weniger kurzen kleinen Linien 
ſind, welche man in den beſſern modernen Stichen inner⸗ 
halb der Raͤume ſieht, welche zwei im rechten oder ſpitzen 
Winkel gekreuzte Linien bilden, und zwar in gleicher Ent⸗ 
fernung vervielfältigt und eben jo auch zwiſchen zwei nicht 
gekreuzten Einien vorkommend. Zwiſchenlinien find Die 
feinen umd genau in der Mitte der Zwifchenräume uns 
unterbrochen fortlaufenden Linien, welche zwei flächere Li⸗ 
nien frei laſſen. Die Stiche, welche ich Iım zweiten Bande 
geben werde, follen alle diefe Dinge zur deutlichen A 


fchauung bringen. | 


[?7] Man rüpmt von Golzius, er habe als uners 
müdlicher Stecher fich eine folche Leichtigkeit dabei zu 
eigen gemacht, daß er einen angefangenen - Schnitt feft 
fortgeführt habe bis zu feinem Ende, ohne jemals mit 
dem Stichel inne zu halten, und daß die langen Kupfers 
fäden, welche beim Ducchfurchen der polirten Oberfläche 
der Platte leuchtend und gefräußelt aus der Spiße des 
Grabſtichels hervorzukommen ſchienen, fih um fo leichter 
anhängten, da fie von Ihm nicht, wie es andre Stecher 
thun, mit Dem Dritten oder vierten Finger der Linken 
Hand befeitigt wurden, jondern er befagte Spige an feinem 
Bart abzuftreichen gewohnt war. Als er daher einft dem 
ganzen Tag gearbeitet hatte, umd darauf mit feinen Freun⸗ 
Den zur Tafel gieng, waren an feinem Kinn fo viele fol- 
cher glänzenden Fäden. hängen geblieben, daß fie beim 
Kerzenſchein auf rine eigene Weiſe glänzten umd ihm den. 
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Scherznamen, der Mann mit dem goldnen Barte, ver⸗ 
ſchafften. Ich vernahm dieſes anmuthige Geſchichtchen 
während meines Aufenthalts in Paris aus dem Munde 
des berühinten Wille. Golzius hatte einige Schüler, die 
ihm gleich kamen, und vielleicht noch in Dee Führung 
des Grabſtichels übertrafen. Unter dieſe muß man J. 
Matham, den ältern de Gheyn, Sohann Müller und 
Johann Sanredam zählen. Die beiden letzten, vorzuͤglich 
Müller, flachen mit bewunderungswürdiger Kühnheit, Feſtig⸗ 
feit und Reinheit. | 


[?8[ Unter den Stichen, deren fo viele nach dieſem 
bewundernswerthen Werke veröffentlicht wurden und wor: 
unter fich welche vom größten Format befinden, ſteht doch 
das auf einem ziemlich Fleinen Blatt enthaltene von Rota 
in allen Beziehungen ſo hoch über allen andern, als das 
Driginal über feinem Stiche fleht. Jedoch eine mißfällige 
Sache iſt es, Daß er Das Format zu fehr erhöht hat, 
welches fich wie 59 — 74 verhält, während fein Stich 
das Verhältniß von 75 zu 113 hat: Dadurch war er ges 
nöthigt, Die Figuren im untern Theile des Stiche umd 
die den Heiland umgebenden Figuren nach gleichem Maaf: 
ſtab zu behandeln, die In dem Gemälde Des Buonaroti 
um ein Drittheil größer find. :Ans Demfelben Grunde 
mußte er, auf unverzeihliche Weife und zum großen 
Nachtheil der Compofition, Die Gruppe der Heiligen und 
die ihnen beigefelfte Heiliginnen, die einen Kranz um den 
göttlichen Richter bilden, theilen und einen großen lee 
ven Raum laflen, was jener große Meifter nicht ohne 
Urfache vermeiden wollte. Ih fleche jebt daſſelbe Origi⸗ 
nalbild auf zwei Platten, verfertigt nach einer fleißigen 
und wohlverflandenen Zeichnung von Dem ausgezeichneten 
Maler Thomas von Faenza, nunmehr würdiger Profeſſor 
in St. Luca zu Rom, wo ich fie auf meine Koften machen 
ließ. Ich hatte während meines erflen Aufenthaltes zu 
Rom viele Studien nach diefen Werfe gemacht und den 
Stil Diefes Meiſters fchon hinreichend kennen gelernt, und 
als ich dahin zurückkehrte, Fand ich bald durch theilweiſes 
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und wiederholtes Vergleichen dieſer Zeichnung mit dem 
Gemälde, fie zu meiner höchſten Befriedigung ſehr übers 
einftimmend damit, gleichwie fie auch die beften Künſtler 
jener Hauptfladt bemundernswürdig fandeh. Die Kopte 
fcheint. mir in Hinficht des Helldunfels fogar beffer als 
das Original, wie man es jest fieht, wo es von häufig 
anffleigendem Weihrauchdampfe geſchwaͤrzt und ſeit faſt 
300 Jahren nicht gereinigt worden iſt. Denn jebt, we 
der Rauch während den Firchlichen Funftionen in großer 
Menge auffleigt, Hat fich Diefe Schwärze ſehr vermehrt 
und das Bid muß zu den Zeiten ded Clemens VII. ganz 
anders ausgefehen haben Nach folchen Vorbereitungen, 
den Stih des Martin Rota und diefe Zeichnung vor 
Augen, fürchte ich nicht, im meinem Vorhaben irre zu 
gehen. oo | 


[?°] Es if jedoch nöthig, Daß der Abdrud von den 
erfien ſey, weil bei Diefer feinen Arbeit das Kupfer bald 
abgenugt war, und Dabei die Hanptfchönhelten fchwanden; 
Solche Abdrücke find gegenwärtig ſehr felten und theuer. 


[7°] Der feingebilvete Leſer wird Teicht die Urſache 
finden, warum ich weder in dieſem noch in andern Ka⸗ 
piteln vom Holzſchnitt gefprochen habe. Schon der Zitel 
Diefes Werks fchließt alles das aus, was nicht die Kupfers 
flecheret angeht. Ueberdieß haben wir fchon bei der Kupfers 
flecherei gefehen und werden es in der Folge noch mehr 
gewahr werden, daB der Künftler nichts Gutes machen - 
kann, wenn er der Zeichnung ‚nicht wohl mächtig. ift, und 
nicht eine lange Uebung im Gebrauche Des. Srabflichels 
und des Nadel hat voran gehn laſſen; anflatt daß der 
Holzſchneider (Formenſchneider), meiſtens leer an aller. 
malerifchen Erkenntniß, wenn ihm nur die beſtaͤndige Auf⸗ 
merkſamkeit und gewiſſenhafter Fleiß nicht mangeln,; lo⸗ 
benswerthe Blätter im. feiner, Art des Schnitts hervorzu⸗ 
bringen vermag. Bel den fihönflen Holzfchniten wurden 
faft Immer der Umeiß und die Schattirung son gutem: 
Malern .oder Zeichnern. mit der Feder fleißig und deutlich 


upferſtecherkunſt. J. 22 
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auf den gan Schritt beſtimaten Holftod von Burbamz 
in ber Art Der audgeführten Arbeit anfzeichnet. Der 
Stecher hatte daher weiter nichts zu thun, als alle Feder⸗ 
ſtriche unberüget und erhaben auf der Platte ſtehen zu 
laſſen, indem er alle von ber Weder nicht berührte Stellen 
des Buxbaums mehr oder weniger aushöhlte und Die ganze 
Arbeit ſtand dann fchen fertig auf der Platte, fo daß, 

- wenn er durch irgend eine Nachläbigkeit auch irgend einen 
Hand. von Bur um den Federſtrich Hatte ſtehen laſſen 
und er dadurch zu dick blieb, Derfelbe Zeichner auch nad 

den erſten Probedruͤcken des Stockes Ihn nach fleipige 
Durchſicht verbeſſern Laffen Eonnte, wie man andy noch 

thut. Es gab zwar einige diefer Holzſchneider, welche 
wahrſcheiniich ſelbſt ihre Schattirumg mit Der Feder auf 

. den Stod zeichneten, ehe fie den Schnitt begannen, wir 
es manchmal auch Die Zeichner thaten, welche, nachdem 
fie die Zeichnung mit Der Feder auf den Bar gebradt, 
uch ſelbſt Die Operation des Holzfchneidens vornahmen; 
abet im einem wie im andern Fall gebührt Das ganyı 
Vardienſt dieſer Kunſt dem Zeichner und es blieb dem 
Stecher nichts weiter übrig „. als Die mechaniſche und 

‚nicht befonders ſchwierige Genauigkeit Des Aushöhlens alles 
deſſen, was nicht nılt Luſche bezeichnet war: Wohl ein Ä 
ſehr mägliche Kunſt, ehe der Drud des Kupferſtichs er⸗ 

funden war, doch immer tiefer ſtehend als die Kupfer | 
ſtecherknuſt, fowohl was das Stechwerk, als den Druf 

betrifft. So viel in allens Guten gegen Seren Papillen 

und manchen Adern. ı 


[12) Andee von diefer Famille, und andre Rad 
ahmer trugen, wenn auch micht fü viel ald Egidins, doch 
auch nicht wenig zum Vorwaͤrtokomnen der Kunſt bei, 
als da ſind: Johann und Raphael, ſeine Oheime, welche 
mit leichtem feſten Stichel eine große Anzahl Platten nach 
itallaͤniſchen und beutichen Malern flachen, und feln Node 
folgee Robert de Vörſt. Eſs iſt Fein Wunder, wenn dit 

Sammlung der Werke Diefer Kupfetſtacher⸗ Famitie anf 
eine wahrhaft außerordemlicht Anzahl ſtieg. Die St 
4J | 
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att jener Zeiten war von der Art, daß, wenn der Stecher 

ſich Gleichheit und Feſtigkeit im Stich zu eigen gemacht 
hatte, er faſt mit gleichet Geſchwindigkeit ſtechen konnte, 
mit der man in der ausgeführten Art zeichnet. Die Sadeler 
waren durch ihre lange Einübung des Grabſtichels fd der⸗ 
traut mit dieſem Inſtrumente geworden, daß ſie, obſchon 
bie Hülfe des Scheidewaſſers damals ſchon ſehr bekannt 
war, dennoch vorzogen, ſelbſt Die Landſchaft blos mit dem 
Grabſtichel zu ſtechen, ſtatt ſich der Unbequemlichkeit, dir 
Platte mit Genauigkeit zu firnißen, um Steine, Bäume 
und Erdreich daranf zu radieren, und des Langweiligkeit, 
viele Stellm mit der noͤthigen Vorſicht gu decken und 
wieder zu decken, gm unterwerfen, waͤhrend man dabei 
doch le gaitz ſicher iſt, alle Unannehmlichkeiten zu ver⸗ 
meiden, denen eine ſolche Operation ausgeſetzt iſt, und zu⸗ 
letzt die Hülfe des Grabſtichels immer noch noͤthig Hat, uin die 
Platte auf Die beabſichtigte Harmonir zu bringen. Und in der 
That, fo weit der Grabſtichel gelangen konnte, erreichten 
fie ihte Abficht auf Löbliche Weife, wie fie auch von au⸗ 
oem Stechen außer den biergefahnten in dieſer gweiten 
Epoche erreicht wurde. Aber dieſes Alles eignete ſich ga 

wohl für die Stechart jener Zeit, aber übel würde gr 
es zu der einmal nöthig gewordenen, weit mühſauen 
unſerer Tage ſchicken, in det eine halbe Figur, Durch die 
Verſchiedenheit der Lokaltinten, und wegen des kimſtlichern 
mit Recht eingeführten Machwerks, mehr Studium und 
Zeit erfordert, als eins Darflellung mehrerer ganzer Fi⸗ 
guten der Sadeler und anderer ihres Syſtems oder ihrer 
Vorgänger. Die bloße Darflellung der Heitern oder wol⸗ 
fichten Luft, nicht zu gedenfen der Fleiſche, der vetſchied⸗ 
nen Drapperien und vieler anderer Nebendinge ‚des mo⸗ 
dernen Stechſyſtems, können, verglichen mit den Aus⸗ 
fühtungen der befagten Meifter, jeden Verfländigen som 
den ungehenern Unterſchied übergengent, Der zwiſchem Dam 
eitten und den andern Stile flatt but. Man fehe Die 
Stiche Des Raphael Morphen, der im Gebrauch Der kalten 
Nadel alle. andern Kupferſtecher weit übertrifft. 

0 ae 528 
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[??] In der Art zu ſtechen, auch unabhängig ten, 
daß es elgne Sompofitionen ſeyen, iſt es nöthig, daß de 
Kupferftecher fich, gewöhne, mit Eeichtigkeit und Nele: 
fchaft zu ſcizziren, und es kann nichts Lobenswerthes her⸗ 
aus kommen, als wenn et ſelbſt faſt täglich imentit 
und componirt. Durch folche vorlaͤufige Uebung erreichen 
viele Stecher ſogenannter Vignetten, für beſſere Bud: 
händler = Productionen und mehr als anderswo in Eng 
. Iand ausgeführt, Erſtaunliches, auch wenn fie nad Zeich— 
nungen Anderer in einfachen Scizzen ſtechen. Wirklid 
serwandeln fich die kleinen Figuren Gallots, duch ein 
ſtarkes Vergrößerungsglas betrachtet, in Scizzen mit dide 
Feder und wenig fenkrechten Streichen Die Schattenmafle 
angegeben; ‚doch Darüber ausführlicher im praktifchen Zieik 


[??] Diefer zu jenen Zeiten für unnachahmlich gehalt 
Stich wurde von unferem Bonacina, der nicht mehr 0 
ein mittelmäßiger Stecher war, lobenswerth nachgeſtochen. 
Wie viel beffer noch hätte es ein gefchickterer als er macht 
. Eönnen? Nicht das find Die Schwierigkeiten der Stehtun, | 
die man. umüberfleiglich nennen Tann. Uebrigens hatt 
Mellan feine Nachahmer, unter denen Jacob Thurdie 
Michel Lasne in feinem Portrait des P. Cauſſin ul 
Nanteuil in dem des Ludwig Heflelin; aber nicht die beſen 
Stiche diefer Künftler gingen daraus hervor. Auch de 
Benetianer Pitteri, wenn er nicht ganz Mellan m 
ahmte, wollte fich Doch .gewiffermaffen feiner Art bedienen 
mit einer einzigen anfchwellenden Strichlage, bald mi | 
mehr fenkrecht, bald mehr fchief über Die Platte glg 
aber feine Arbeit wurde verfchrumpft und haarig. ' 


[?*] Und auch deshalb Haupt der Schule, ml 
Meifter vieler tüchtigen Kupferſtecher, die fomehl dur 
die Qualität als Quantität. ihrer Werke fich im der Mt 
des fiebzehnten Jahrhunderts auszeichneten und, die gig 
ihm, viel nach den beften Malereien der italiaͤniſchen Oh 
zu großem. Vergnügen und Vortheil der Kupferſtich⸗ ir 
haber umd Künftier geflochen haben. Unter vielen KIM 
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Schüler und Nachahmer zeichnen ſich aus: Nicola Poilly 
(von dem wir in der Folge fprechen werden), Carlo 
Audran , Stephan Baudet, Stephan Picart, Theodor 
Matham und Wilhelm Ballet. Bel guter Uebung der 
Hand kann man in jenem Stile ſchnell und gut arbeiten, 
daher die Anzahl der Stiche, die Damals in einem kurzen 
Zeitramm erfchlenen, erflaunlich if. Wie verfchleden iſt 
es gegenwärtig, und wie viel fordert man nicht jeßt von 
einem Kupferflecher. 


P’] Was wollen die fchönften damaligen Qignetten 
son Gallot und della Bella fagen, wenn man fle mit den 
franzöfiichen und englifchen unſerer Tage vergleicht? Als 
Zierde Tipographifcher Prachtansgaben iſt Diefes Genre des 
Stichs gegenwärtig zu fo hoher Vollkommenheit gebracht, 
daß es nicht höher getrieben werden kann. Vorzüglich 
haben die Engländer in der neueften Zeit mit fchöner 
Kühnheit ſtarke Lokaltoͤne eingeführt, wie man, fie bei 
großen Stichen anbringt, und fo auch in andern Theilen 
eine marfigere Behandlung, was Abwechfelung hervorbringt 
amd einige andere Töne fanfter und durchſichtiger erfcheinen 
macht. Dabei haben fie auch, wo es bingehört, eine ges 
wiſſe Leichte Weichheit und Linbeftimmtheit des Umriſſes 
in den Fleiſchen eingeführt, wodurch fich ein Gemälde im 
Großen, mittelft der natürlichen Perfpective dem mit einem 
ſcharfen Geficht verfehenen Befchauer,: aus der Ferne vers 
kleinert darſtellt. Nachahmer und vielleicht Schüler von 
Stefano waren Andreas Podeſta und 3. Battifta Sales 
ſtruzzi, beide Genuefer, die, obgleich fie nicht. bis zu dem 
Grad von Feinheit und Lebendigkeit des Strich gelang- 
ten, was fo reizend bei ihrem Meifter herausfaın, Doch 
‚ihren Stichen Durch Einfachheit der Behandlung, Kennts 
niß der Formen und des Helldunkels (Dinge, die felten 


fich verbinden) etwas Feſtes und Geiftreiches zugleich ver 


lichen, was fie ſehr angenehm macht. 


[?°] Ich fagte, Daß den größten Effekt mit moͤg⸗ 
lichſt weniger Arbeit zu erreichen, belin Stich im kleinen 
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ſehr diemlich fen, aber übel im Großen, Hier Die Urde: 
Am Kleinen, wenn man ed auch nur mit einer einjigm 
Gtrichlage abthut, kann man leicht durch Verftärkung die 
for Striche in den Schatten hinreichende Kraft des Hl 
dunlela erneichen, ohne fie zu fichtbar zu machen umd ohm 
in die Unſchicklichkeit zu verfallen, dem dargeftellten Gegen 
fand die Glätte umd Härte des Metalls zu geben. Nik 
mehr hilft Die Sparſamkeit der Schattirung ziemlich vid, 
‚um die Arbeit ungezwungen und Durchlichtiger zu wichen. 
Sm Großen Dagegen giebt es nichts Schlimmeres, ab 
wie Mellan, niemals eine zweite Lage darüber zu ſtechen, 
oder wie der Holländer Müller, mit weiten zweiten Lagen 
Darüber, ohne dazwiſchen gefeßte- Punkte. Im. erften Gall, 
die Schatten wie Helle Halbtinten behandeln, werden die 
Linien zu dick; anſtatt zurückzuweichen, nähern fie ſich 
bei der. zunehmenden Erhabenheit, weil Die Verſtaͤrkung 
den Linien fie zu fichtbae macht; im zweiten Foll koͤmm 
«beinahe das Steiche herans, weil die weißen Räume inner 
Halb der Kreuzungen zu geoß bleiben, dem Beſchauet zu 
febe Ins Auge ‚fallen, und die nöthige Ruhe verhindern, 
Daher die beften Kupferſtechermeiſter nicht blog das Weißt 


ähnlicher Zwifchenräume fänftigen durch wohl angebrachte 


Löngliche Punkte, fonderm auch wohl noch eine dritte füge 
hinzufügen, um den unziemlichen Glanz zu mäßigen. 


[?7] Es muß bemerkt werden, daß es bei dem m⸗ 
merklichen und nicht befländigen Vorwaͤrtsſchreiten unſerer 
Kunſt zu ihrer Vollkommenheit, nehmlich son einer Epoche 
zur andern, oder befler zu fagen, vom End einer zum 
Beginn der andern Epoche, eine fo beftiummte Verfchieten 
beit nicht giebt, daß nicht. einige Kupferſtecher dabei vor 
kämen, die- eben ſowohl in der einen ala andern Epoche 
ijhren Platz finden koͤnnten. Diefe kleine Ungebühr, id 

meine die Zufammenftellung der Meiſter der dritten Epoche, 

von denen vielleicht mancher befjer im der zweiten ſtaͤnde, 

wäre Teicht zu heben gewefen, wenn fich dem nicht die 
chronologiſche Reihenfolge entgegengeftellt hätte. 
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[15) Unter den Aupferficchere Bchhlsen Des Rubens 
verdient Peter Soutmann einer ehronvollen Erwaäͤhnung 
dev bei einiger Abweichung im Machwerk ebenfalls den 
Stil ſeines Meiſters getreu darzuſtellen verſtand. Die 
Licbhaber Haben Den Stich des beruͤhmten Abendmah⸗ 
les von Leonardo da Vinci begiorig geſucht, den er nach 
einer von Rubens während ſeiner Durchreiſe duch Mai⸗ 
land gefertigten Studie flach. Aber vermochte wohl Rım 
bens, wie hoch er auch. als Maler ſtand, Den Ta Vinci 
getreu zu copiren, der nach total verſchiednem Grundſatz und 
Art verfchleden malte? Gewiß nicht, Er war im dieſem Ball, 
wenn fchom ein Adler, Doch einer, der vergeblich und natur⸗ 
witeig trachtete, den meledifchen Geſang der NLachtigal nachzus 
ahmen. Deswegen iſt kaum auszufagen, wie fehr jenes Abende 
mahl verunſtaltet if. Ruhens war dergeftalt im feinen 
Eigsnheiten feſtgebannt und fie waren. bei ihm fo einger 
wurzelt und durch lange Gewohnheit fo unabaͤnderlich ges 
worden, daß, mährend er glaubte, ſich in Leonardo umzu⸗ 
wandeln, er Leonardo in Sich felbit veränderte, obſchon 
ones noch jetzt fichtbare wunderſchoͤne Bild, Damals noch 
nicht, wie num, som mehr als einer profanen Hand gaͤnz⸗ 
lich übermalt war, “fo erfcheint es doch. in jenem Stich 
augenfcheinlih als ein Werk dieſes hollänttichen Haupt⸗ 
meifters und zwar mehr ala manche andre Malereien, die 
ganz vers feiner eigenen Sompofitien find. .. 

Ih will nicht ver vielen andern Stechen jener Schule 
und jener Zeit reden, Die, wie viel fle auch gerechtes Lob 
verdienen mögen, doch um manchen Grad unter den ſchon 
genannten ſtehen. Diefe würden Die Schiller yon Sout⸗ 
mann, Johann Suiderhoͤf, Jacob Lenys, Wilhem Term, 
und Peter van Sompelen fee. Eitle Mühe und lang⸗ 
weilig für meine Leſer wäre ed, wen Ich ‚alle nennen 
wollte Einer jsdech aus jener Zeit, aber nicht aus jenen 
Schule, iſt Wenzol Heller von Prag, der fich ımiter Den 
Kupferägern nicht wenig auszeichnet; feine Werke gefielen 
in hohem Grade, und find auch noch heut zu Tage von 
gebildeten Liebhabern gefchägt, die neruehmlich feinen Flair 
nen Std, den Hafen von Hallar gemanut, wegen der 


» 
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leichten Fläffigkeit feiner Nadel bewundern Sicht man 
jenes Thier an einer feiner Hinterpfoten aufgehängt, fo 
glaubt man die Zartheit feines zugleich weichen und etwas 
rauhen Pelzes zu fühlen, wie man es nicht beffer als 
durch Nabel und Scheidewaſſer und nur in der Art, wie 
ſich Hollar Diefer Mittel beim Stechen bediente, auszu⸗ 
drücken vermag. Gefucht iſt auch der Thurm der Haupt: 
tirche von Antwerpen in Abdrücken mit einer. !inie. 
Schrift unten, und Die Magdalena in der Wuüſte. 


[??] Sowohl” in der Malerei als im Stich Hatte er 
eine ziemliche Anzahl Zöglinge und Nachahmer, Lievens, 
van Ullket, van Oftade, Worlidge, Caſtiglione, Watelet, 
Benigno Boffi, Friedrih Schmidt, Baſan, Wilfen, Bois 
fin, Denon, Baillie, Bartſch, Heß u. a. m. (zu denen 
ich mich felbft zähle) verfuchten fich, der eine mehr, te 
andre weniger, in der Ausübung jener den Anfchein nad 
leichten, Dem Weſen nach aber fehr ſchwierigen Art zu 
ſtechen. Es fcheint mir aber, Daß es denen Darunter 
beffer gelungen fey, welche feinen Grundfügen, nicht fei: 
nem mechanifchen- Verfahren folgten, worin fich feine be 
flimmte Norm vorfindet. Rembrand glaubte, daß, um 
nur den gewünfchten Ausdrud und die erforderliche Kraft 
. des Helldunkels zu erhalten, ohne allen Zwang jede Rich⸗ 
tung und Kreuzung der Striche, Scheidewaſſer, Grab: 
ftihel, kalte Nadel, oder irgend ein anderes Inſtrument 
anwendbar ſey; vielmal mißlang es Ihm ſelbſt, ſehr oft 
jedoch erreichte er feine Abficht auf bewundernswürdige 
Weiſe. Aber ich kenne Keinen, der Ihm bis aufs Lippe 
chen hätte nachahinen wollen, und den es gelungen wäre. 
Er Hat eine Art des Stichs erfunden, Die wir. die frei 
Radirung nennen, und wovon wir an feinem Orte tedm 
werden; eine Art, die als geeignet für Die gefühlteften-umd 
geiſtreichſten Darflellungen auf und angenommen worden 
ift und ihnen ein fräftiges Helldunfel -verleipt, wenn ter 
Künftler die unnachahmlichen Kraftdrucker Diefes außer 
ordentlichen Mannes nicht -nachahınt, fondern fie nur nad 
feinem Beiſpiel, dey eigenen Eingebung folgend, frei hand⸗ 
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habt. Dos Verzeichniß feiner Blätter If ſehr groß, und 
außer den fehen angezeigten fieht man viele von Kennern 
fehr gefuchte; ſolche find das Bildniß des Bärgermels 
flers Sir, wovon’ nur ſehr wenige Abdrücke eriftiren, 
Die der beiden Eoppenol, des Advokaten Yolling, 
des Utembogärd, befannt ımter dem Namen des Gold⸗ 
wägers, und das mit der wundervollſten Leichtigkeit und 
vol Geift und Wahrheit ausgeführte Bildniß des Gold⸗ 
ſchmidts Lutma in Gröningen. Dieß mag genügen, um 
Damit einige unter fo vielen feiner Produktionen im Stich 
anfzuzählen, die in einer oder der andern Hinficht alle 
preißwürdig find. Von vielen habe ich geſchwiegen, die 
von den Lirbhabern Inden Himmel erhoben und mit hohen 
Dreifen bezahlt werden und fehr wohl den ſchon genann⸗ 
ten gegenüber geftellt werden koͤnnen. Allein fie enthalten 
oft einige gar zu fehlerhafte Parthien In Mitte ihrer übrts 
gen Zrefflichfeit und ich kann es nicht über mich gewinnen, 
einige, In denen ſich nadte Frauen vorfinden, zu citiven, 
- weit fie, was die Formen betrifft, wahrhaft unausſtehlich 
find. Deshalb habe ich auch nicht von feiner Venus im 
Bad geiprochen, obwohl dieſes Blatt binfichtlich fchöner 
Maſſen des Helltunkels, und dem was man in der Kupfers 
fiecherei Farbe nennt, eines der ſchoͤnſten von ihm ift und 
er- darin am beften den faftigen Farbauftrag feiner vor 
ihm gemalten Fleiſche angedeutet hat. Jene, ich weiß 
nicht warum fogenannte Venus, iſt gewiß, fomohl was 
Geſicht ald das Uebrige der Perfon ‚betrifft, ein Portrait. 
nach dem Leben, aber das Portrait einer bäßlichen Frau, 
fett, welt, ein halbes Säcolum alt. Ich glaube, daß 
diefe Figur kaum der Augen eines Rubens erträglich 
ſeyn würde. Bet allen dem iſt es vielleicht diejenige ‘Platte, 
die deutlicher als andre das geheimnißvolle Machwerk Rem⸗ 
brands im Stich verräth, 


T?°] Ich meine Gerhard Edelint und Gerhard Audran, 
welche Durch wahre Geſchicklichkeit im Stich dem Eornes 
Uns Viſcher fo fehr überlegen waren, als er vielen feinen . 
Borgänger , Zeitgenofien und Nachfolger. Zu den Zeiten 
Woteletscund Levesques, welche Die Artikel uͤber Die ſchoͤ⸗ 
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nem Künfte in der Enchelopaͤdie ſchrieben, und Die Berte 

Geift md Geſchmack (esprit und gout) in Paris 
ſtark in der Mode waren, forgte Viſcher für überflüffigen 
Stoff, um fie zu feinen Lobe mit lebhaften Enthuſias⸗ 
‚mus anzubringen. 


[*] Unter feinen Produktionen werden Die Com⸗ 
munion des hL Kart in der Pefl von Drianart, 
die hl. Familie mit der Wiege von Raphael, umd 
die Anbetung der Hirten (adtedig), von Guido, 
vorgezogen, Sr hatte verſchiedne Schüler und Nachahmer, 
unter denen fich fein jüngerer Bruder Nicolaus, fein Neffe 
Giambattifta, Stefan Picard, genannt der Römer, Theo 
dor Mätham, Wilhelm Chateau, Claudius Duflos, Michel 
Natalie, Wilhelm Vallet, und Horaz Brunc befinden. 
Zu ſeinen Schülern gehören auch Nicolas Pitau und J. 
Ludwig Raulet, von denen wir hernach reden werden. 


[*2] Huber rühmt bei Gelegenheit, wo er von den 
Verdienften diefed berühmten Portraitfiehers fpricht, die 
Leichtigkeit feiner Haarbehandlung. Ich kann Ihm hierin 
nicht beiftimmen, Da ich fie vielmehr in feinen Stiche 
überhaupt eher ſchwerfällig als nicht finde, umd weit von 
tem Geſchmack und der Wahrheit derer von Edelink, Drevet 
dem- Sohn ımd vieler andern entfernt. - 


We Nach Wattelet, Andre weichen fehr ab. 


] Here Bervic, ein herrucher Srecher und mein 
—88 Freund. 


-.. [85] Mm dieſem Bildniſſe, wie in rſchiednen andern, 
gr ih Pitau würdig, zu den ausgezeichnetſten Stechern 
e dritten Epoche zu gehören, weil er dabei die Local⸗ 
töne bis iu einem fchönen Grade beachtete, fo gleichen 
Schritt haltend mit Nanteuil, Maffon, Edelint und vie 
len andern der angeführten Keipenfolge, 


[+5] Ich fagte, daß Maſſon ein ſich nicht Inn 
—E Stecher ud Jeichner geweſen fen. um 
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kann als Beiſpiel einen andern ſeiner Stiche anführen, 
nehmlich eine hl. Familie nach Mignard, breiter als hoch, 
ein in der Zeichnung ſehr incorrecter Stich, und in allem 
durchaus unangenehm; aber die Haare des Heinen Johannes 
find, mas Die Bewegung des Schnittes im Vereine mit 
der Leichtigkeit ımd Kraft der Töne anlangt, mit der fels 
tenflen Geſchicklichkelt behandelt. Sey es nun, daß ſeine 
Mängel die jungen Zoͤglinge von Ihm entfernten, oder Daß 
feine Schönheiten Ihnen unnachahmbar geivejen- wären, er 

hatte nme feine Tochter Magdalena zur Schülerin Land 
Nachfolgerin in feinem Stil. Auch die Stiche diefer 
Stecherin find gefucht und felten. Geinet Nachahmer 
waren fehr wenige, mehr als Alle ahınte ihm Wille, 
mehr ans Eigenſinn als ans Grundfag, In feinen Fa⸗ 
miliencongert, bei einer Perücke eined der Spielenden nach, 
und ich ſelbſt Bin, ſo gut als es mir möglich, an eini« 


gen einiger meiner Blätter und hauptfächlic in 
Rem Hogre des | t8 von Wafhington darauf ausges 
gungen, gegen, fine pille zu folgen.” 


[+7] Daß Gerhard Audran mit den Grabflichel ges 
übt war, und damit Praktik und Leichtigkeit errungen 
Intte, zeigt fein Stich blos mit dem Grabflichel; Die 
Flucht des Eneas aus dem Trojaniſchen Brande. 
Dieſer Stih macht ſich, durch die Verlängerung der 
Schnitte, ununterbrochen fortgeführt bis zu den Lichtern, 
etwas metallartig, aber der Stich felbſt iſt feſt und fließend, 
ja noch mehr ala nöthig. - Dann noch beffer ala dieje iſt 
feine andre, blos mit dem Grabftichel geſtochne Platte, 
die Ehebrecherin nach Pouſin. 


[+8] Wir werden in einem der folgenden Artikel 
ſehen, daß G. Edelink ſicherlich mit feinem Grabſtichel, 
jenen Schlachten, die Audran mit ſo viel Geſchmack und 
Kenntniß flach und wobei er ſich Häufig des Aetzens bes 
diente, nicht gleichkommen fonnte, aber ſchwerlich würde 
er von Letzterm im Stich som Zelt des Darius übers 
troffen worden feyn, wobei nicht fo viel malerljches Feuer 
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abthig war. Der Erfinder der Schlachten: des Trimmphs 
des Aleranders, und feines Beſuchs bei. der Familie des 
Darius, war e3, der dieſen legten Gegenftand dem Ge: 
link aufteug, überzeugt, Daß er geeigneter für feinen Grab⸗ 
flichel als für die Nadel des Audran fey, obgleih er von 
diefem die merkwürdigen Worte gejagt haben foll, welche 
dem Maler umd Stecher gleich viel Ehre machen: „Daß 
Der Steherden Malerverfhönert habe.“ Audran 
war bei fo vielem Verdienfte, Die ihm keiner flreitig machen 
konnte umd wodurch er fich zu. dem erfien Stecher im hi⸗ 
ftorifchen Fach erhob, doch auch nicht ganz frei von einis 
gen kleinen Fehlern, die jedoch nicht in. allen feinen Ar 
beiten überall flehend vorkommen. -Seine Fleiſche find 
manchmal in den Halbtinten zu voll geflopft von eine 
Mafle vieler runder kleiner Punkte, woraus fich ein ge 
wiſſes Korn ergab, welches etwas zu gedrängt war umd 
ich nicht gut mit den flarfen Schnitten Der Schatten ver⸗ 
einte, während er bei andern (und das vornehmlich in 
der Peſt von Egina von. &. Mignard) mit verftändige 
Unregelmaͤßigkeit einige Eleine kurze, gegen Die Schatten 
zu. etwas dicker, nad) ‚der Lichtfeite zu aber zarter wer⸗ 
Dende Linien anbrachte, Die einen überrafchenden Eifeft 
‚ machten. Dabei darf ich die von ihm angewendeten gar 
zu dien Striche bet den Haaren feiner Figuren, wozu 
ich den Grund nicht einjehe, obſchon andre achtungswerthe 
Kupferftecher und darunter Woolet, daffelbe gethan haben, nicht 
verſchweigen. Aber das, was wir, unfers yorgefeßten Zwedes 
wegen, für den Unterricht j junger Kupferftecher anführten, find 
Heine Flecken bei fo viel Glanz, und deshalb fagen wit 
von ihm mit Horaz: „Wo fo vieles glänzt .... mil 
ich an fo wenigen Flecken keinen Anſtoß nehmen.‘ 
Außer den angeführten Stichen von G. Audran find 
Seine Taufe im Jordan, von Boufin, Die von Mt 
Zeit entfchleierte Wahrheit von demfelben, md 
Chriſtus, der die Schlüffel an St. Peter gie 
von Raphael, ſehr geſucht. 


[?°] Viele moderne Stecher von Verbienſt blůhten 
während dieſer Zeit; jedoch mehr oder weniger unter Rould 
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fiehend, weshalb die Kupferſtecherkunſt durch fie Leinen 
befondern Vorfchritt gewann. Aufmerkſamkeit verdient jes 
doch Franz Spierre, welcher zwei Manieren zu flechen’ 
hatte, die eine mit übergelegter zweiter Linie Im rechten 
Winkel, in der Art des Poilly, Die andre mit einer ein⸗ 
zigen Steichlage , nach dein. Beijpisl des Mellan, aber in 
gewiffer Art Doch wieder abweichend. Sein Stih nad - 
Gorregglo, die hl. Jungfrau das Kind fäugen?d, 
und den Fleinen Johannes, der ihm Früchte reicht, 
darftellend, wurde ſehr gefucht und mit Recht. , Der Cha⸗ 
ralter des Malers ift, mas die Zeichnung betrifft, hier - 
fehr wohl behauptet, nicht fo aber hinfichtlich des Helle 
dunkels und Colorits flehende Eigenfchaften vom hoͤchſten 
Werth bei jenem großen Meifter. Jene von Cornellus 
Blömart eingeführte Stechart war nicht geeignet, Correggio 
von der Seite gut Darzuflellen, Deswegen vermochte auch 
Spierre die flüffige Fettigkeit der Farbe in den Lichtpar- 
thien nicht anzudeuten, noch die anmuthige Durchfichtig- 

feit der Eichtreflere in den Schatten. | 


[7°] Die Augendrammen und das Auge der linken 
Seite des Gefichts jollten etwas niedriger fliehen, um den 
Gang des Mundes und der Naſe zu folgen, und um zu 
den von dem Maler mit dem Ausdruck der ſeelenvollſten 
Zerknirſchung dargeſtellten ganzen Figur beizutragen. 


[°?] Ich ſprach bier von der Schneidnadel, auch 
falte Nudel genannt, und obfchon Ich von. Diefem Infteus 
mente. ausführlich Im zweiten. Theile reden werte, fo finde 
ich doch für Diejenigen meiner Leſer, die nicht von der 
Profeffion find, nöthig in wenigen Worten zu erklären, was 
dDiefe Worte, von denen wir aud) im Verfolg Gebrauch machen 
werden, ‚bezeichnen ſollen. Die kalte Nadel alfo oder 
Schneidngdel, auch- foharfe Nadel, wurde fo genannt, um 
fie. son verjchiednen andern Nadeln zu unterfcheiden, denen 
ſich Die Kupferflecher bedienen, um den Umriß oder Die 
Schattenſtriche auf den Firniß zu zeichnen, ebe- fie das 
Kupfer Durch. das Scheidewaſſer äßen laſſen. Dieje Nadel 


.; 
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nennt man deswegen kalte Nadel und Schneidnadel, well 
fie ſchon am fich, unabhängig vom Aetzen, in das Kupfer 
hinreichend einſchneldet. Um Lüfte, feine Wäfche in dem 
Eichtparthlen And vorzüglich Die Haldtinten gewiſſer weichet 
umd zarter Fleifchparthien zu ſchnelden, if dieſes Inſtruͤment, 
bei einer wohlgeübten Hand, hoͤchſt noͤthig. Der ausgezeich⸗ 
nete lebende Kupferſtecher Herr Raphael Morghen hat In 
diefer Art vom Arbeit keinen Vergleich zu fürchten, und wm 
kann zur weitern Erklärung feine Werke zu Rathe ziehen, 


[5] ‚Huber fagt es in feinem Handbuch, wenn man 
anders den Deutſchen ſo verſtehen ſoll, da et dem a: 
namen Audran nur ein G. vorgeſetzt bat. In beiden 


Faͤllen wurde jedoch dieſet Stecher mit ſeinem Weiſter 


nichts geinein haben, Abet wenn jenes ©. Gerhard be⸗ 
deuten follte, iſt der Unterſchled zwiſchen dem Stechſtil 
beider fo groß, daß Ich mich nicht verleiten laſſen kann, 
einer ſolchen Verficherung Stauden. deizumeſſen, +6 Tann 
nur ein augenfcheinlicher Irrthum fen. 


[53] Drevet, der Sohn, iſt ein geborener Stecher, 
da et (nach) Watekt) Im Alter. von 13 Jahren eine Platte 
ſtach, die in vielen Stüden Die geübteflen Stecher zur 


- Merzwelflung bringen kann. Cs iſt die Auferſtehnng 


Chriſti von Johann André; gewiß zeigt feine Geſchicklich⸗ 


keit, Das hevanszubringen, was er heraus gebracht hat, 


den großen Stecher, aber tm Gangen- verdient fie nicht, 
daß gebildete Liebhaber großes Aufheben davon wachen. 
Sein nah Huber und Andern noch 6 Jahre fü 
derer Zeitgenoffe war Duuls, der. in Ungezwungener und 
fauberer Fuͤhrung des Stichels ihm wohl zur Seite fand, 
und in der. Kühnheit der Behandlung ihn Noch übertraf, 
aber er hat nicht Die Kraft des Helldunkels, In gewißen 
Theilen auch nicht feine Feinheit und Zartheit. Zu ſel⸗ 
nem Unglück wandte or haͤufig feine Geſchicklichkelt an 
einige manierirte Maler, Landsleute von Ih, unter denen 


Boucher der Hauptheld wat, und würzte dieſe Maler⸗ 
manier noch ſeinerſeits mit einer kupferſtecheriſchen. Sieb 


' 
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ran 
haber fchäßen jedoch fein Portrait der Prinzeſſin Ele 
mentine von Polen und Königin von England 
und auch Die. Magdalens nach Correggio. Da ich einmal 
anf Diefen, auch von mir geflochenen Gegenfland zu reden 
komme, muß ich aufrichtig fügen, ex ſey (mo ich nicht 
irre) von mir übertroffen im eigenthümlichen Schmelz; und 
Weichhelt dieſes Malers, aber gewiß nicht am Reinheit 
und kebhaftigkeit des Stiche, nn | 


[’*] inter den Stichen des Schmidt In der Art des 
Rembrand, werden zwei von gleicher Geöße, Die Aufe 
erweckung Salris Töchterlein, nah einem Ges 
mälde von Rembrand und Die Darbringung im Tem⸗ 
pel von Dietrich, von den Liebhabern vorgezogen; ins⸗ 
befondere iſt das erfle von erflaunlichen Effekt. Biele 
haben, wie ich ſchon In dem Artikel von Rembrand ges- 
fagt, dieſe Art des Stichs verſucht, aber bei den meiſten 
erblickt man nur den Willen, etwas zu machen, mit dem 
Unvermögen, etwas zu Wege zu bringen, gepaart. Das 
koͤmmt daher, weil, wenn Dilettänten Die von jeden 
kapferſtecheriſchen Geſetz entbundenen Stiche Rembrands 
erblicken, fie, die kaum. mit Der Art den Firniß aufzu⸗ 
tragen und Äben zu laffen vertraut find, meinen, fie dürfe 
ten, nie recht frei radieren, in den hellen Parthien mit 
2er Schneſdnadel und Den dunkeln mit dem Grabſtichel 
etwas ten, um eine gute Wirkung zu erhalten . 
Ader Gas Ding IR gang andersg weil das Erforfchen der 
Geltung dee Töne auf den Kupfer, um zu wiffen, mie 
fie im Druck herauskommen werden, nur die Brucht lan⸗ 
ger Webung, und in der maleriſch freien Art eben fo 
ſchwer iſt, als im regelmäßigen Stich. Denn das Hin⸗ 
bringen der Toͤne zur richtigen Abſtufung und“ Vertreis 
bung im erflen Genre fögar viel ſchwerer als im zwei⸗ 
ten, und das aus dem einfachen Grunde, ‚weil beim regel⸗ 
mäßigen Stich die gleichweite Entfernung dee Striche, 
feiner Natur nach ſchon Einheit der Töne hervorzubringen 
dezweckt, mährend, int Gegenfaß bei’ der freien Behands 
fung, die gleichſam zufällige abtwechfelnde Form und Ent⸗ 
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fernung der Striche immer viel Feine Räume des Kuylad 
freitäßt, Die gar nicht oder nicht genug mit chat ie 
dedit find. Deshalb verfuhr Schmidt in feinen Stiäm 
in der Art des Rembrand, zwar im Anfang, wie din, 
mit dem alle Inechtifche Geduld ſcheuenden maleriſchen 
Feuer und untegelmäßiger Behandlung, fo welt es ven 
Nugen war, er mangelte jedoch bei der Vollendung:nidt, 
Die: Töne zu jener angenehmen Ginheit und Harman 
. weder glänzend noch rauh, wie fie an die Natur erinnen, 
zu bringen, worin ee felbft Rembrand eben fo fehe ir 
ragte, als er in andern Theilen unter ihm blieb, G 
fehe machte er fih die Vermittelung feiner Geſchicklihlen 
in der Srabflichelführung zu Nutzen. 


[*541 Ein im Handbuche von Huber und Rof, 1) 
‚weiß nicht wie, gelobtes Blatt des Wille,- mit dem Ynk 
druck: ein herrlicher Stich, iſt der Quartier 
meifter (mafchal de logis), eine Erfindung. von finm 
Sohne P,-Alerander Wille, und Ich ein warmer Yanın 
derer diefes großen Mannes, achte es für wenig weit 
als fehr ſchlecht. Die Reinheit der Behandlung bei Seit 
it alles weit und gefchwollen, der allgemeine Tan M 
Halbtinten falfh, trüb und bleiern, die Figuren zu dich 
zu kurz And kraftlos, die Blätter formlos, mühlelig um 
baummwollen , wie fie gewöhnlich von Anfängern Im tan 
ſchaftmalen gemacht werden. Die Kompofition eh 
serunglüct, furz vermöge der. Zuneigung die ich f ii 
Andenken hege (als einer ſeiner Abkoͤmmlinge in M 
Stechkunſt, da er der Meifter meines Meifters, des Dir 

cenzo Vangeliſti war) wünſchte ich, feinem Ruhm zu I 
daß dieſes Blatt von ihm nicht geſtochen worden mit 
da es hinſichtlich dee maleriſchen Darſteliung noch Kl 
ter iſt, als der ſchon beſprochene Tod des Marc Auts 
‚nins nach Battoni, den ich ſchon unertraͤglich für ichs 
haber von gutem Gefchmad erklärte, Jedoch find de 
iadelswerthen Stiche von Wille nur wenige, in vielen W 
gegen find, im Ganzen oder theilwelfe die verfůhreriſchlen 
Schönheiten hinſichtlich des Stiche und des Molrilf 
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verbreitet. Einige darımter, außer den fchon genannten, 
ind die Holländifhe Haushälterin, ein Meines 
Blatt nach Gerhard Dam, (welches Huber irrthünlich ein 
Seitenſtück zur Eefenden nennt) der Fleine Phyſiker 
nah Netfcher, ein Stich von einer Friſche der Arbeit, 
faſt unnachahmlich und in der Form ganz Seltenflüd zur 
Haushälterin, dem man mit Recht noch das Fami⸗ 
lieneoncert beifügen kann, ein Stich von ſchöner Wirkung 
und Machwerk; aber obgleich er in dem Haupthaar eine 
der vprderen Figuren Maſſons nachahınen wollte, fo hielt 
er Doch Die Faͤden der Haare zu rund und reflectirte nicht 
daranf, daß das Machwerk des Maffon bei. einem viel 
Eleinern Kopf als der des Brifacter nicht wohl an⸗ 
-wendbar ſey. 

Da ed meine Pflicht ifl, in diefen Abhandlungen über 
die Werke der beſſern Stecher, nicht nur das Wachsthum, 
jondern auch die Abnahme zu zeigen, welche die Kımfl 
zuweilen durch ihre Pfleger erlitt, fo muß ich Hier noch 
bemerken, daß diefer große Kupferſtecher, der in Paris 
eine fehr große Anzahl ſowohl eimhelmifcher als fremder 
Schüler hatte, zu denjenigen gehörte, welche für Kupfer: 
ſtecher und Kupferflichliebhaber ſehr ſchaͤdlich wirkten. 
Viele Liebhaber wurden, von der außerordentlichen Rein⸗ 
beit feines Schnittes und von dem verführerifchen Olanz 
feiner Tinten ſehr leicht angezogen; Das Auge. gewöhnte 
ih unmerklich daran, man fand ansfchließlich Geſchmack 
an ihnen und verwarf jeden andern Stich, in dem rine 
mehr maleriſche Behandlung die rauheren Striche des Ge⸗ 
ästen einigermaßen fichtbar ließ, wie jchön fie auch fonft 
ſeyn mochte. Diele Kupferjlecher nahen dann , von 
Eigennuß getrieben, dieſen Geſchmack auch an, forgten haupt⸗ 
fählih für Die Reinheit des Stiche, als für den mwichtig- 
ſten Theil, legten ſich felbft in der Ausübung ihrer Kunſt 
größere Feſſel an und machten fie immer ſchwieriger und 
longweiliger. Die Stiche des Wille find gewiß von vielen 
Seiten betrachtet und in vielen Theilen höchft achtungswerth, 
man findet darin meiftens ein geregeltes Helldunkel, auch 
manchmal Köpfe und Hände wohl gezeichnet, ‚Atlas, 
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Sammt amd andre Nebendinge fo, daß ſelbſt ein Semile 
fehwer Damit wetteifern fünnte. Aber im Ganzen mangelt 
ihnen der Geſchmack und fie find wahrhaft unmaleriſch. 
Er Hatte viele Schüler, worunter Sebuflian Ignaz 
Glauber, Sarl Weisbrod (letzter verwandte den 
Grabſtichel nur um das Geäßte einzugehn, und die 
Schneidnadel) Johann Gotthard Müller, Carl 
Buttenberg, Egidius Verhelſt, Chriſtian de 
Mechel, Juſtus Chevillet, HN Schmidg, Se 
hann Heinrich Rode, Alerander Tardieu, m 
zwei andre, von denen wir in beſondern Kapiteln ſprechen 
werden, nehmlich Bervic und Jacob Schmutzer. 


[156)1 Für Strange bahnten einige Vorgänger um 
Zeitgenoffen den Weg, aber Doch in etwas vorjchledene 
Art. Unter diefe kann man: zählen: Flippart den Sohn, 
in feiner erſten Manier, Lauren; Cars, Niclas Dorigni, 
Jacob Frey, Joſeph Wagner, Franz Bartolozzi, von dem 
wir in kurzem. befonders reden werden. Der Stil des 
Strange iſt jedoh im Stechen (vom Zeichnen rede id 
nicht) fchöner und angemeffener, als der der. andern Stecker. 
Rah ihm Eonnten fich die Hiftorienftecher fo vollkommen 
von der Zweckmaͤßigkeit der Anwendung des Unterbroche⸗ 
nen Strichs in den Halbtönen des Fleiſches überzeugen, 
daß einige, welche vom ununterbrochen fortlaufenden Strich 
zu gefchwänzten Punkten übergingen, wie Dies die beſten 
‚Portealtflecher Im Gebrauch hatten, fich faſt alle am fein 
gegebenes befjeres Beiſpiel anichloffen. . Der ſchon belobi⸗ 
Raphael Morghen, der erfte, der fich der Falten Nadel ju 
unterbrochenen Linien. im Fleiſche bediente, und dadurch 
den fanfteften lindeſten Zon erlangte, glaubte (wie « 
mir. fagte) daß fle auch geſchnitten nicht geäßt ſeyen, wie 
fie doch find, und wie ich Deutlich on einigen Aetzdrucken 
in meinem Beſitz nachweiſen kann. Deshalb follte auch 
der berühmte Morghen unter die Nachahıner des Strang 
aufgenommen werden. Mehr als Morghen waren abe 
noch in Dem, was er Dabei Befferes. that, Woolet, Sharp 
und viele andere neuere Stecher von allen Nationen fein 
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Nachahmer. Außer der ſchon erwähnten Venus iſt feine 
Dance in derfelben Form und Größe ſehr gefucht und 
fo auch die zwei Halbfiguren Des Engels und der Ver⸗ 
kündigung nad) Guido, das Portrait Carl L nah Van⸗ 
Dick, und derſelbe Carl I. mit feinem Pferde, Stallmeifter 
und Page | 

[7] Us Nachahmer des Earlom zeichneten fich viele 
Englönder und einige Yranzofen in Ddiefem Genre aus, 
unter denen John Diron, Sohn Schmith, Inigo Wright, 
Robert Dunkarton, Wilhelm Dickinſon, Sohn Murphi, 
Philipp Daw, Sohn Saunders, Thomas Parc, und einige 
in neuerer Zeit, als Jacob Pichler (von dem die Afades 
mie zu Wien ſehr gefucht ift, als Seitenſtück zur vorbes 
nannten Akademie zu Eondon von Earlom) Franz Wrenk, 
Andreas Geiger, Johann Yranz Elerce und Sohann oder 
Jacob ron, fich preiswürdig hervorthaten; fie wurden 
meiftens an der Afadenie zu Wien gebildet und geben, 
Earlom ausgenommen, den englifchen Künftlern wenig nach. 


[’3] Es könnte irgend einem, der dieſe Abhandlung 
liet ‚und genauer beleuchtet, fcheinen, ich fen bei der 
Unterfuchung dieſes berühmten Künftlers zu hart verfahs 
ren. Ich werde aber dennoch Feine meiner Behauptungen 
wiederrufen, und wüßte auf feine Meife weder die Kritik 
zu mildern noch das Lob zu mindern. Im Verlauf vie 
. ler Jahre hatte ich Häufige Gelegenheit, feine Blätter, eines 
nad) dem andern, zu prüfen, worunter fich das fo bes 
rühınte, der Zod tes Lord Chatam, befand, und habe das 
her meine Meinung über fein Verdienft mit einigem Recht 
fo feftfiellen Eönnen, wie ich es hier darlege. Es iſt ein 
fehr gewöhnlicher Fehler, an Dem, wo das mehrfte tadels- 
werth ift, Alles zu tadeln, und eben fo Alles zu loben, 
wo mehreres lobenswerth iſt, und man beachtet zu wenig, 
daß bei Werken menfchlichen Genies es kein Vollkommnes 
giebt; und Taß das Werk das fchönfte iſt, welches mehr 
des Schönen als ein anderes des Häßlichen enthält, eben - 
wie ein anderes häßlicher iſt, in dem fich weniger Schönes 
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vorfindet. Meinem Grundjag zufolge, etwas zum Ruben 
junger Kupferflecher beizutragen, konnte ich mich, mehr 
ale Künftler denn als Schriftfleller, von dem für und 
wider Bartolozzi in vorliegenden Betrachtungen nicht los⸗ 
fagen. Ä 
— Seiner Schüler und Nachahmer in der Stechart giebt 
es viele, fo wie ſehr viele in der Punktiermanier. Dar: 
unter zeichnen fich einige Engländer und Sranzofen aus; 
vorzüglih Ryland, mehr fein Mitbewerber ald Schüler; 
Burke, Rieder, Tonokins, Deane, Ogborne, Marcnatt, 
Nutter, Fiedling, Michel, Godefroy und andre, Die zu 
nennen nicht der Mühe werth iſt. Aber ſowohl im Srid 
als In der Punktiermanier iſt der noch lebende Fran; 
Rofafpina, Profeffor feiner Kunſt in der Akademie zu 
Bologna, einer feiner beften Nachahmer. Diefer flach im 
Stil des Bartolozzi feinen pfeilabſchießenden Amor 
nach Francheſchini, welcher ſchon im Katolog von Bafın 
und in einigen fpätern Verzeichniſſen richtig gewürdigt 
flebt, So flach er auch in Punktirmanier den hl. ran; 
nach Dominicho, ein durch gang Europa fehr gefuchtes 
Blatt und neuerlich den Tanz der Amoretten nach Abani, 
ein großes geftochenes Blatt, in welchen der Stil des 
Urhebers, wenn nicht ganz: am Friſche und Durchfichtig⸗ 
Seit, doch in den Formen und dem Ausdrud wohl erhal 
ten if. 


[59] Der berühmtefte in feiner Art und fein Schi: 
ler Raphael Morghen, obgleich er ſchon vor feiner An 
weſenheit in Rom gut flach, legte Doch großentheils durch 
die liebreichen Unterweifungen Volpatos den erſten Grund, 
‚wodurch er fich fpäter einen fo hohen und wohlverdienten 
Ruhm fehuf: und Diefes iſt gewiß nicht Das geringfte Ver⸗ 
dienft feines würdigen Meifters, obgleich dieſer auch von 
feinem Schüler weit übertroffen wurde, 


[5%] Sammtton nennen die Kupferſtecher den 
Zon, der durch das Kupferſtechermachwerk ſtellenweiſe, 
durch die unmerkliche Abflufung, Zunahme des Helldun- 
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kels und hamptfächlich Durch Die fanfte Einigung und Ver 
malung der Schnitte entfleht, fo daß es dem. Befchauer 
bei der Betrachtung vorkoͤmmt, ala werde er bei der Bes 


rührung unter den Yingern das Gefühl haben, welches 
der Sammet hervorzubringen pflegt. 


[ST] Das Portrait des Lafontaine, von den ich 
lange in dieſem Artikel gefprochen, iſt durchaus die beſte 
Produktion des Fiquet, obgleich Liobhaber auch dem der 
Madame Maintenon und jenen noch Eleineren des Rubens 
und Vandick begierig nachfireben, Aber das befprochne 
Portrait If} der wahre Probierftein, um Die Ueberlegenheit 
des Grabſtichelſtichs über: alle andern nachher erfundenen 
Stecharten zu bezeichnen. Mit den Grabflichelftich bes 
gann man den Druck, feitden kam das auch für den 
Grabſtichel mügliche Radieren und Aetzen auf, brauchbar 
zue Vorbereitung vieler rauheren zadigen Gegenflände, aber 
ungeeignet, um in allen Eheilen allein zu figuriren. Man 
gedachte Dann den Rotbflift nachzuahmen, inden man 
Radiertes umd Geflochenes unter einander anwendete und 
nannte es Punktirmanier, woraus wirklich, unter den Haͤn⸗ 
den eines Bartolozzi umd anderer anmuthige Blätter ent⸗ 
fanden; Doch find fie noch nicht mit einem fanften Grabs 
fihelftich an Abwechfelung des Machiverts und Genauigkeit 
maleriſcher Darftellung zu vergleichen, und mehr gemacht, 
Zeichnungen als Gemälde nachzuahmen. Ich fpreche nicht 
von der Schabinanier, die eine Zeitlang von Liebhabern 
old den Werken des Pinſels mehr entiprechend, über alles 
andre bewundert und die von Earlom auf den höchflen 
Grad von Vollkommenheit gebracht wurde, noch von der 
Zuſchmanier, im der unter andern zu Paris neulich große 
und fchöne Blätter von Safet erfchienen, weil auch diefe, 
mit den beffern Srabftichelarbeiten verglichen , immer ein 
tönig und ohne jene Lebendigkeit des Stiche, welche fchöne 
geftochne Arbeiten fo annehmlich macht, ericheinen. Es 
bleibt num noch übrig, von der Lithographie zu reden, 
die noch nicht ſehr Lange erfl erfunden, nun aber durch 
gan; Europa verbreitet iſt, insbejondere wegen Des Ans 
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ſcheins von Leichtigkeit, durch den jeder Zeichner ſich ohne 
weitere vorbereitende Uebung für einen Lithographen hält, 
was in der That der Fall nicht iſt, vielmehr wird bei 
der Verfchiedenheit, Die zwifchen dem Stein und Papier 
umd zwiſchen der gewöhnlichen ‚Kreide und der Lithogras 
phiſchen flatt findet, eine befondere Naturanlage dafür er: 
fordert, dieſes neue Genre, welches fich in der typiſchen 
Bildung der Punktiermanier in Kupfer, wenn Dabei mit 
Kreide, und dem Geäßten nähert, wenn ınit der Feder 
gezeichnet wird, und in Hinficht des Druds dem Holz 
schnitt gleicht, Hat in kurzer Zeit lobenswerthe Fort⸗ 
- Schritte gemacht. Es find dieſe weniger der Geſchick⸗ 
Uchkeit Der Zeidmer als der Beharrlichkeit der Druder, 
neue Derfuche zu machen, um etwas Gutes herauszubrin⸗ 
gen, beizumefjen, aber die fchönften Steindrude haben 
Diejenige Vollkommenheit, deren fie fähig find, erreicht, 
“wenn fie dahin gelangen, die Wirkung einer in Punktir⸗ 
manier gut geflochenen Platte hervorbringen, und fo 
wie diefe Punktirmanier nie mit den fchönen Stichen in 
regelmäßiger Linienmanier von Wille, Balechou, Drevet 
umd noch) weniger mit den zarteflen Portraits von Fiquet 
wettelfern kann, fo glaube ich richtig gefagt zu haben, 
daß feine andre Art von Stich, unter den fchon genann⸗ 
ten und noch viel weniger. die Zithographie, auf die 
Qualität des. Portraits des Lafontaine jemals Anfprud) 
machen konne. Ia, ich füge: noch viel weniger, nicht 
ſowohl wegen Ungefchidlichkeit der Künftler als der uns 
vermeidlichen Mangelhaftigkeit der Drudart wegen, indem, 
‚(Rupferflecher verſtehen mich) wenn man beim Kupferdrud 
nach dem Vollfüllen der Stiche mit Druderfchwärze die 
Dberfläche des Kupfers mit der Hand rein wiſcht, fmıner 
zwifchen den Linien der Schattentöne ein leichter Anflug 
von Zon zurücdbleibt, der die Arbeit fanfter und harmo⸗ 
niſcher wiedergiebt, während hei den Steindruck die Räume 
zwifchen Linien und Punkten immer das reine Weiß des 
Dapiers entblößt Laffen, wie beim Wifchen einer Kupfer 
platte, nicht mit der Hand, fondern mit dem naffen Lum⸗ 
pen gefchieht, welcher Abdruck ebenfalls rauh und ohne 





— 359 — 


Harmonie erſcheint. Ein andererer Mangel, nicht der 
Lithographen, ſondern der Lithographie ſelbſt, iſt der, daß 
wo der Kupferſtecher ſich der Probedrüde bedient, um die 
Arheit, bald abfchwächend, bald verftärtend, ‚gut zu voll- 
enden, der Lithograph hingegen, wenn einmal ein Probes 
druck gemacht iſt, nur noch hie und da etwas zu mindern 
vermag, indem er von einigen Punkten, die dicker als 
nöthig find, etwas wegkrazt, aber’ nichts mehr hinzu= 
fügen fann. Dadurch wird es faſt unmöglich, ein Werk 
auf feine erforderliche Harmonie zu bringen, und mar 
iſt gezwungen, auf jedem Abdrud das Fehlende mit uns 
endlichen Retouchen zu ergänzen, weshalb die vollendes 
ten Steinabdrüde viel theurer find, als man der Natur 
diefer Kunſt nach erwarten follte. Wenn einmal das ans 
geführte Portrait durch Steindruck fo copirt werden follte, 
daß ich es Im der Nähe befehend nur einen Augenblick für 
das Original von Fiquet halten kann, ſo verſpreche ich 
meinen Schülern den Rath zu geben, die Kupferſtecherei 
zu- verlaffen, um fich gänzli der neuen Kunſt zu ers 
geben, und auch ich will meine Lieblingskunſt verlaſſen 
und daſſelbe thun. — 3 


[62] Schmuzer bildete verſchiedene Zöglinge, die, ob⸗ 
wohl ihm nicht gleichkommend, doch Lob verdienen, dieſe 
ſind: Friedrich Auguſt Brand, Johann Veit Kauperz, 
Johann Georg Janota, Jacob Adam, Clemens Kohl, 
Quirin Marc, Chriſtoph Wilhelm Bock und andre. Dean 
ſagt von ihm: Daß er lange Zeit für Wien genan daſſelbe 
gewefen fey, was Wille für Paris, nehmlich ein fehönes 
Mufter der Menichenliebe, Aufrichtigkeit und Freigebigkeit. 


[63] Außer bereits angeführten Blättern von Woolet 
befinden ſich unter den Eandfchaften, Seladon und 
Amelia, Ceix und Alzione, die Billa des Cicero, 
die Einſamkeit, Phaeton, die Niobe, Macheth, 
Der Morgen, der Abend, die Brüde und der 
fpanifche Hund, welcher legtere, außer dem richtigften 
Ausdruck, der Stellung des Kopfs, wahrhaft‘ gemalt 


fcheint, weil er mit der feinſten Boransficht Des Mach⸗ 
werks alle Lichter der Landichaft zu decken verfland, um 
das reine Papier für die weißen Parthien Des Hundes 
aufzufparen, und was noch mehr fit, ohne die Landſchaft 
ſelbſt zu ſehr aufzuopfern. Diefen fann man das Schlef 
und das waldige Gebüfch von Safpar Ponfin beisählen, 


[647 Außer den genannten Blättern find Amor md 
Venus nad) Pompeo Baltoni, der Tod des Abel nad 
van der Werf und des Stiche nicht der Sompofition wegen 
die Sufanne Im Bad nach Santerre fehr geachtet. 


[6°] Einige andere Blätter von Sharp, Die bei den 
Liebhabern in großem Anfehen flehen, find Die Belage 
‚gerung von Gibraltar nad) Erumball, Alfred der 
große nah We, Karl der zweite im Tower 
‚von demfelben, und der Schatten des Samuels auch von 
demſelben. Aber faſt alle Werke diefea hoͤchſt achtungs⸗ 
werthen Künfters würden bier zu nennen fepn, Da mit 
‚geringer Verſchiedenheit faſt alle mit fehr vielen maleri⸗ 
ſchen und kupferſtecheriſchen Schönheiten ausgezeichnet find. 


[75] Ich hatte das Glück, dieſen auserlefenen Künft- 
ler in Paris perfönlich Fennen zu lernen, ımd im Ilm 
gange mit ihm überzeugte ich mich, Daß er eben fo ad 
tungswürdig Durch feinen Character als durch feine Ge⸗ 
ſchicklichkeit war. Er Hatte zwei Staliäner. zu Schülern, 
Iſac und Toſchi (ob er noch andere vorher Hatte, weiß 
ich nicht) von denen der erfle, nunmehr verflorbene, viel 
Geſchicklichkeit in der Grabftichelfährung zeigte; Doch fehlte 
es ihm dabei zu fehr an Kenntniß und Geſchmack. Der 
Zweite (nun Director der Akademie zu Parma) zeichnete 
ſich immer mehr aus, fowohl mit dem Stift als dem 
Grabſtichel, Das von ihm geflochene Bildniß des vormali- 
gen Minifters de Cazes, reiht iyn den beflen Portrait 
fechern an, und Der Einzug Heinrich IV. in Paris, 
. eine sehr große Platte nach einem großen Gemälde von 
Gerard, verleiht ihm einen ehrenvollen Rang unter den 
Stechern für hiſtoriſche Gegenflände. | 
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[67] Ungläclicher Juüngling, dis haſt durch dieſe 
deine lange und mühſame Arbeit den Speculanten ge⸗ 
maäſtet, der dir den Auftrag dazu gab, und hatteſt fie 
kaum zu Ende gebracht, als dur, niedergedrüdt von der’ 
anhaltenden Anftrengung , zuerft die ‚Macht. über deine 
Sinne und bald darauf das Leben verlorft, ähnlich jenen 
Raupen, die verurtheilt find, andern die Eriftenz zu 
geben, indem fie die eigne verlieren! . Nicht viel Früher 
warft du bei Deiner Durchreife durch Mailand bei mir 
zum Befuch, und ich hatte Gelegenheit, an Die nicht nur 
das amögezeichnete Genie, fondern Artigkeit, fanfte Ans 
muth, einen ſchoͤnen Ernſt, und gute Gefundheit zu ber 
wundern. Wer hätte Damals geglaubt, Daß du Durch 
frühzeitigen Tod Die chronologifche Reihe dieſer Abhand⸗ 
Iung fließen würdefl ? | W 


[53)] Seit mehr als 30 Jahren lehre ich öffentlich 
meine Kunſt und unter der Anzaͤhl junger Zöglinge, die 
bierher kamen, um meine Schule in der 8. 8. Akademie 
der Schönen Künfte zu frequentiven, befanden fich einige, 
ja viele, welche. Die glüdlichfle Anlage für dieſe Kunſt 
serriethen, und num ſich fo beraufgebildet Haben, Daß 
fie ganz Europa von ihrer Gefchiclichfeit reden ‚machen. 
Dennod war mird nicht möglih, einen darunter zu 
den, der auf den Punkt die Schule zu verlaffen, und 
für fich ſelbſt allein gut arbeiten. zu Sönnen, gelommen 
wäre, ohne. wenigfiens 9 Jahre emfiger Uebung im Zeich⸗ 
nen und Stechen nöthig gehabt zu haben. Und wenn 
ja einer.darunter war, der etwas weniger Zeit zu. feinem 
Studium bedarfte, fo geſchah es, weil er fchon Durch 
anderweitige Fürſorge zugefiugt zu mir kam und mehr 
der Bervolllommung in der Kunft wegen als um darin 
anzufangen. : . u | 


[58] Unter fo manchfaltigen Verhältniffen, in denen 
ich meine Platten drucken ließ, habe ich die Drucker. Ins 
mer hochmuͤthig auf ihre Kunſt und flörrig: gegen Alles, 
was man ihnen beibringen will, gefunden, wenn es gleich 
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Hae am Tage liegt, daß fie ihren Erwerb durch den Kupfer⸗ 
ſtecher erhalten. Einer von ihnen, der bei Tem Deud 
einem meiner Vorfchläge nicht Folge leiften wollte, hatte 
die UnverfchäntHeit, es zu verweigern, Indem er amführte, 
se wolle feine Reputation nicht. aufs Spiel feßen; als ci 
mir an der meinigen nichts gelegen ſey. Ein ander, 
der von mir abhing, und verbunden war, fich an weine 
Vorfchriften zu halten, entgegnete mir, um nur fein 
Unwiſſenheit nicht einzugeſtehen, als Die Abdrücke viel 
befier gefommen waren: er habe Die Farbe nach einer ge 
willen Srfindung von ihm angejeßt, woraus er ein Ce 
heimniß mache. Gin dritter trieb Die Unverſchämtheit fü 
weit, fi zu rühmen, daß er von einer kaum paflabla 
Platte Die fchönften Abdrücke zu machen im Stande fr, 
und ed war. vergeblich, ihm zu antworten, Daß Der Drudır 
wohl von einer fehr fchönen Platte fchlechte, aber nie 
schöne Abdrücke von einer. werthlofen abzichen koͤnme. 


[6?] Sehe vtels male habe ich von Liebhabern es 
als das höchfte Lob ausfprechen hören, Diefe oder jem 
Zelchnung mit dem Stift oder der Feder fehe gerade am 
wie ein Kupferſtich, gerade als ob eine Kupferplatte leich⸗ 
ser zu machen wäre, als eine Zeichnung. 


[7°] Ich Habe mehr als eimmal eine Originaljeich⸗ 
sung von einem mittelmäßigen Licheber gefchen,, die ver 
wiſcht Durch Die Verunglimpfung der Zeit oder Sorglofg 
kelt der Befiger, ein gewifles Etwas von mifterlöfer Shin 
beit bekam, wodurch fle, verglichen mit andern Zeichmm⸗ | 
gen von derfelben Hand, dieſelben unendlich übertraf, wicht 
weil fie in der That befler geweſen wäre, fondern wel | 

ſie der Einbildungskraft des Befchauers Raum gab, fd 
die Andeutung vieler malerifchen Schönheiten vorzuſtellen, 
am die der Urheber nicht gedacht hatte und nicht denfm 
konnte. So kam mir einmal eine geringe Kupfermän, 
werauf ſich das Bildniß des perefonen Kolfers Der Gum 
pi und Königs von Stalin befand, in die Hand | 

a6 Gepräge dieſer Münze, Die ſich damals im Lnlanf 


Ä 
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Gefond, war ımbedeutend, und wenig mehr als mittel 
mäßig. Uber Ddiefes Eremplar, welches ich son vielen 
meiner Freunde unter den Künftlern betrachten ließ, glatt 
geputzt auf den erhabenen Stellen und geroftet in allen 
übrigen, zeigte am Kopf folche Maſſen von Dunkelheit 
in der Höhlung des Auges, in einigen Haarloden, im 
Inmnern des Mundes md am Kinn, md erhielt dadurch 
einen fo ausdrudsvollen und großartigen Charakter, daß 
es die fchönften Gepräge der blühenden Zeit Griechenlands 
zu verdunkeln geeignet war. Daher koͤmmt es, Daß aus 
feiner Schlauhelt die Sammler gegen jeden auffchreie, 
Der fich umterfängt, alte Münzen zu putzen. 


f7’] Wie kann ein Maler, blos ermuthigt durch 
einige nicht fehr fichere Erinnerungen gefehener oder mache 
gezeichneter Sachen, aus der Phantafle, ohne Hülfe der 
Natur, oder Heiner nach der Natur felbft gemachter und 
auf den rechten Platz, ind rechte Licht geftellter Modelle, 
eine Scizze von mehreren Figuren machen, mit richtiger 
Derfpektive, wo die Schatten von einer Figur auf Die 
andere, oder über den Grund richtig fallen, Die Muskel⸗ 
lagen bei den umvermeidlichen Verkürzungen behauptet 
find, und die Kalten der Gerwänder. ohne Gliedermann fo 
fiegen, daß fie ſich nicht wiederholen und fich zu entfalten 
und zu eutwideln fcheinen® Wohl kann der Yrchitet, 
mittelſt vorgefchriebener Regeln, ohne unmittelbare Ans 
ſchanung der Natur, architettontiche Anfichten, die er dar⸗ 
ftellen will, blos nach Grundauftiß und Burchfchnitt geo⸗ 
metriſch gezeichnet, fo richtig zur Anſchauung bringen, 
wie dem Befchauer ein wirklich aufgeführtes Gebäude er⸗ 
fcheinnen würd. Er kann Dabei Die Profile der Ausla⸗ 
Dungen oder Hohlumgen ıneflen und mittelft unfehlbares 
Regeln anzeigen, wie, wohin und in welcher Form durch 
Die Diagonale der Tichtfirahlen Die Schatten auf jeden 
architektoniſchen Kbeper fallen, und fich übertragen müffen, 
weil alle Formen diefer Körper den Zirkel und Nichte 
ſcheit angehören und daher beftändig regelmäßig find. 
Aber be der Dorftellung menfchlicher Figuren wie auch 
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bei Gewaͤndern, die bei jedem Zug auf Ihren Oberflächen 
wechſeln, wird die Operation dee genaueflen architeftenis 
ſchen Perſpektive zu einem Nichts für die Malerei. Was 
iR denn eigentlich der Grund eines flehenden Menfchen? 
Zwei : Heine Grundriſſe der Füffe, und was iſt er in der 
Action des Laufens? Der Plan eines einzigen Fußes umd 
auch nur etwas von dem bloßen Untertheil der gefammten 
Zehengelente, alfo ungefähr ein Drittheil des Fußes, weil 
in der Stellung die Ferſe, kaum aufgeftellt, fich fogleidy 
wieder hebt, und eben fo iſt es bei der Unterfuchung fo 


Sieler andern Stellungen des Menſchen. Deshalb wieder: 


hole ih: Wie kann ein Maler aus dem Grundriß den 
Aufriß feiner Figuren machen, außer etwa fo roh, als 
um. wieviel, nach Abnahme der Größe feiner Yiguren, 
Diefelben allmählig auffleigen, wenn der Horizont über den 
Köpfen der vorderen und. niederwärts abnehmen, wenn er 
unterhalb angenommen ifl, und auch nur in ‘der fehler 
haften Vorausfeßung, Daß die Figuren alle gerade ſtehend 
und von gleichem Höhenmaaß feyen, was bei jeder Bars 
Rlellung naturwidrig feyn würde, Alles Uebrige kann der 
Maler nur durch anfmerkfames Zuratheziehen der Natur, 
mit Hülfe der allgemeinen perfpectisifchen Grundſätze 
machen, aber immer nur mit bloßem Auge. . Etwas, 
Das aud) für den, der alle Sorgfalt darauf verwendet, wo 
es nöthig, wegwiſcht und verbeffert, umd Die Arbeit manch⸗ 
mal nachfinnend ruhen läßt, um fie mit frifchens Auge 
wieder vorzunehmen, immer fehr fchwer ifl, und 
dem unmöglich, der die Gefchicktichkeit affectirt, Alles wie 
zum Scherz; und auf den erften Wurf zu machen. Ras 
phael, (und Diefes Beiſpiel wiegt alle auf) Hat nie eines 
feiner -Werfe völlig übereinflimmend mit feinem zuerſt 
aus dem bloßen Gedachtniß ſeizzirten Gedanken ausge⸗ 


[7°] Als ich im Jahr 1790 mich zu Rom befand, 
m, fo weit mir möglich, mich im Zeiten zu vervollkomm⸗ 
nen, ſah ein bejahrter Maler, welcher für jene Zeit nicht 
ohne Verdienft war, aber noch im einem jetzt verbannten 
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Stil arbeitete, die genanen Studien an, die ich in der 
Siſtiniſchen Kapelle in verkleinertem Verhältniß zeichnete, 
wie es ſich für den Kupferſtecher ziemt. Während es Ihm 
beliebte, Die Genauigkeit und den Fleiß deren zu loben, 
rieth. er mir, meine Studium zu zwei Drittheil natuͤr⸗ 
licher. Größe zu machen, wie Raphael häufig verfuhr, umd 
in Beziehung auf feinen Rath fprach ich Die gewöhnliche 
Malerfentenz; aus: „Kleine Semälde Eleine Feh⸗ 
ler, große Gemälde große Fehler, nahm auf 
der Stelle, wo ich zeichnend fland, meine Zeichnung In 
die Hand, firedte den Arm aus, fo, lang er war, umd 
ließ ihn bemerken, daß die Figuren des Originales, von 
Diefem Punkte ausgefehen, nicht größer waren, als die 
meiner Zeichnung, in der Entfernung meiner Armlänge 
geſehen, eine-genügende Weite, um fie im Ganzen - zu 
überfchauen. Auf Diefen fchlagenden Beweis hin ſchwieg 
der gute Mann und verabfchiedete fich, befiegt aber nicht 
überzeugt von meinen Gründen. So groß if die. Macht 
veralteter Vorurtheile auch bei gefunden Berftande. Ich. 
erfuhr nachher Durch einen feiner Schiiler, Daß er nicht 
ohne Mißbilligung gefagt habe, ich ratjonirte zu viel über 
Die Künfte, welche Beichuldigung ich, die Wahrheit zu 
fagen, als unmillführliches Lob aufnahm, und mobel es 
mic) nur ſchmerzte, daß ich es nicht in feiner vollen 
Ausdehnung verdienen fonnte. Denn ich bin der Meinung, 
daß es bei den Künften wie in allen Dingen ein Barum? 
giebt, und daß es nur umfere Blindheit ift, die irgend 
ein Ding oder eine Geſchmacksart für undefinicbar hält. 


[7?] Ein Bid, dem ich an Zartheit des Ausdrucks 
fein anderes gegenüber zu flellen wüßte, iſt das befannte 
son Guereino, vormals in Bologna bei der Famille Zam⸗ 
pieri befindliche, und nun in der Akademie zu Mailand 
bewunderte, darftellend, wie Hagar und Ismael auf Ans 
fliften der Sarach verjagt werden. Alle Köpfe und Stel 
Iungen haben den herrlichſten ihnen angemeffenen Aus⸗ 
druck, aber der der Hagar, indem fie den legten Bid 
auf den graufamen Patriarchen wirft, um ihn zu er⸗ 
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weichen, zeigt auf unglaubliche Weiſe Ten Kummer, mes 
cher dem Munde die Sprache raubt, und den Erguß der 
Thränen hemmt. Der Ausdrud dieſes Geſichts iſt, kann 
man fügen, gang mmabhängig vom Umriß, denn durch 
den Contour allein vermochte Guercino, felbft wenn er 
wiederfäme, es nicht noch einmal eben fo zu machen, fürs 
dern er wird durch die Faͤrbung einiger örtlichen Mittel⸗ 
tinten und leichter. Biegungen des Helldunfels bewirkt, 
die mit großer Knuſt am rechten Ort angebracht find. 
Diefes Gemälde wurde von Strange geflochen, das Blatt 
iſt nicht ohne Eupferftecherifches Verdienft, ihn mangelt 
aber die nöthige Zreue, Auch von meinen Schüler En 
nmel Ich, der felbft eine gute Zeichnung danach machte, 
wurde es öbmlängft gut geflochen, ein Stich, Der vom 
den Eiebhabern großen Beifall erhielt, obichon es eine 
der erflen unter meiner Direction von ihm öffentlich her⸗ 
ausgegebenen war, Dabei hatte ich Gelegenheit zu beobs 
achten, Daß in dem forgfältigen Umriß, den er Davon 
gemacht hatte, das Geficht Der Hagar zwar In Formen 
und Verhältniſſen ganz richtig angegeben war, aber dens 
noch faft ganz bedentungslos erfchien, tm der vollendeten 
Zeichnung aber, wenn es auch nicht den sollen Ausdruck 
Des Originales hatte, der in einer bloßen Kreidezeichnung 
Be fhwierig wiederzugeben HE, näherte es fich ihm doch 
ehr. | 


[7°] &s trägt fich oft zu, daß Die Einwohner einer 
Stadt, in der fih ein, wenn auch mittelmäßiges Bild 
von einem Ihrer Mitbürger gemalt befindet, darüber him⸗ 
mellange Elogen machen: Die Liebe für die Geburtsftadt 
betätigt und vererbt folche, wie ich mich ausdrüdte, 
leichſam som Vater auf den Sohn. Der Kupferſtechet 
oM fich folchen Meinungen nit zu leichtglaͤubig hin⸗ 
geben. u 


175] Ich erimmere jedoch, Daß ich Hier nur vom $ 
ſtoriſchen oder mythologifchen, von neuen Malern com⸗ 
ponirten und ausgeführten Bildern zu ſprechen gefiunt 
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bin, in Betreff welcher meine Bemerkungen nur zu ge⸗ 
recht find. Was aber Portraits anbelangt, fo bin ich 
ſelbſt mehr ala, einmal son der angerathenen Vorfichtes 
maaßregel abgewichen; Denn wollte man diefe Grundfäge 
- auch auf Diefes Fach der Malerei ausdehnen (ein Fach, 
in dem die Kupferflecherei,. mehr als Im irgend einem ans 
dern, zum Vortheil der Geſellſchaft gereicht), fo würde man 
allgemein annehmen, daß der Kupferflecher fich vorgeſetzt 
. babe, überhaupt Fein Portrait flechen zu wollen, und fos 
mit auf den beften Anlaß, Die Reise feines Grabſtichels 
zu zeigen, verzichte, indem 99 Portraits unter 100, die 
geftochen werden, von Lebenden Malern gemalt find und 
noch lebende, oder erſt vor kurzer Zeit verſtorbene Pers 
fonen vorflellen. 

[7°] Es ift bewährt, Daß denjenigen, die nicht von 
Geburt aus eine folche Befchaffengeit des Auges haben, 
wie viel fie auch Genie für andre Theile des mienfchlichen 
Wiffens haben mögen, nicht allein keine folche Probe der 
Richtigkeit des Augenmaßes gelingen wird, fondern daß 
fie auch, wenn fie fich der Hülfe des Zirkels oder eines 
andern Maaßſtabes bedienen, Doch in Irrthum verfallen. 
wie Derjenige, der nicht Dazu geboren iſt, auch Die kleinſte 
Abweihung des Gleichgewichtes zu empfinden, nie auf 
dem flraffen Sell wird tanzen Fünnen, felbft mit der 
Baladerflange in den Händen. | 


[77] Die Durchzeichenmaſchine if ſehr ein 
fach: ein Brett von ungefähr einem und einem halben 
Pariſer Fuß im Durchmeffer als Unterlage, worauf (an 
dem einen Ende) eine. Rahme von größerer oder gerin= 
gerer Breite und Höhe, je nach der Größe des Umriffes, 
den man machen will, befefligt iſt, in Diefer eine Glas⸗ 
fcheibe, die auf der Seite des Befchaners ſchwach mit 
Gummi befteichen iſt; an der entgegengefeßten Seite, dem 
Glaſe gegenüber, ein ebenfalls aufgerichtet befefligtes Stäb- 
hen mit einem Plättchen von Metall, etwa eines Thalers 
groß, tn deſſen Mitte ein Eöchelchen fich befindet, wodurch 
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der Zeichner das Glas ſieht, worauf er die Umriſſe des 
Bildes zeichnen ſoll, welches er durch! das Glas ſelbſt 
ſieht; mit einer Vorrichtung verfehen um das Plätthen 
mit dem Loch höher oder niederer richten zu können. Man 
befefligt die Maſchine auf einen foliden Tiſch, und bat 
man, Das Loch recht gerichtet, fo kann man mit einiger 
Achtſamkeit Die Umriſſe des Bildes auf das Seraube 
nachgehen, ., 
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die Kunft in Kupfer zu flechen 
und zu Äzen. | 
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Borrede 


Seit dem faſt verſchollenen und großentheils 
unbrauchbar gewordenen Aez⸗ und Radirbüch— 
lein von Abraham Boſſe iſt, ſo viel mir be⸗ 
kannt, nichts genügend Belehrendes über die 
Technik der Kupferſtecherei geſchrieben und ver⸗ 
öffentlicht worden, was ſich leicht erklärt, da 
einerſeits die Künſtler ſelbſt in der Regel lie⸗ 
ber mit dem Rabenkiele zeichnen, als ſich des 
Gänſekieles zum Schreiben bedienen, und an⸗ 
derſeits die Gelehrten, ſelbſt wenn ſie zugleich 
Kunſtdilettanten ſeyn ſollten, doch nicht leicht die 
volle Kenntniß alles Erforderlichen, beſonders für 
‚ben regelmäßigen Stich, haben, ſich daher 
mehr nur den biftorifchen Theil dieſer Kunft, 
oder Kupferftichfunde zum Vorwurfe neh: 
men, und im Webrigen nur compilatorifch ver 
fahren. Und doc möchte in Feiner andern Beif 
ein ſolches Wert mehr am Platz gemwefen feyn, 
als in der unfern, wo die gefammte bildende 
Kunft einen neuen lebentigen Aufſchwung ge: 
. nommen, und in Folge davon, auch in der Ku⸗ 
pferftecherei außer den fchon länger berühmten ' 
Meiftern, fi) in wenig Jahren eine anfehnliche 
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Anzahl jüngerer Künftler hervorgethan hat, fo 
wie gegenwärtig durch den Kunft- und Bud: 
handel in einem Jahre mehr geftochene Werke 
ins Leben gerufen werden, als früher in S$ahr- 
zehnden, mozu die Erneuerung und Berbeffe- 
rung des Stahlſtichs viel beiträgt, deffen Wich— 
tigfeit für ‚die Folge, fo beliebt er auch als 
Novität und Modeartifel jetzt fchon geworden, 
doc Faum noch hinreichend anerfannt iſt. 


Da nun nad) dem Sprichwort: „mer A 
fagt, auh B fagen muß,” und ich einmal das 
Wagſtück der Ueberſetzung des _erften Bandes 
übernommen hatte, mußte ich wohl der Boll: 
ftändigfeit wegen das erfte Durch ein zweites 
Wagſtück wieder guf zu machen oder auszuglei- 
chen fuchen, und den zweiten felbft-dazu verfaffen. 


Glücklicher Weife hat der Unterricht oder doch 
das Berathen jüngerer in ‚der Kunft vorwärts 
Strebenden mir immer eben fo viel Vergnügen 
gemacht, als ich häufige Gelegenheit fand, es 
ausübend zu erproben. Außerdem fand ich mic) 
- in meinen eigenen Sgünglingsjahren fchon in Dem 
Tall, felbft die Erfahrung zu machen, wie mwe- 
nig ſich auch die lebendigfte Lernluft: durch Die 
vorhandenen Bücher über diefen Gegenftand 
belehren Fonnfe, da gewöhnlich diefelben, theilg 
in Hauptpunften, theils in fcheinbaren Neben— 
fachen, ohne Deren genaue Kennfniß aber Die 
Hauptfachen auszuführen nicht gelingen Eann, 
den Belehrung Suchenden im Dunkel laffen. 
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Solches bewog mich, bei Abfaſſung dieſes 
Werkchens hauptſächlich und zunächſt Jünglinge 
als Leſer im Auge zu haben, die ſich gerne zu 
Kupferſtechern heranbilden möchten, ohne die 
Gelegenheit oder Mittel zu haben, ſich mündli⸗ 
chen Unterricht eines tüchtigen einzelnen Meiſters, 
oder ſolchen auf Kunſtacademien zu verſchaffen. 
Dieſe nun von den erſten Anfängen an durch 
alle Stufen durch ſo deutlich, und doch ſo kurz, 
als möglich, von allem Nöthigen in Kenntniß 
zu ſetzen, daß, wenn ſie nur die erforderliche 
natürliche Anlage und Luſt dazu mitbrächten, 
ſonſt aber nicht das mindeſte von der Technik 
der Kupferſtecherei wüßten, ſie an dem Buche 
einen auf alle nöthigen Fragen Rath ertheilens 
den Lehrer finden möchten, mar meine Abficht, 
und fo, Dachte ich, Fönne es gerade dadurch auch 
für das gefammte Funftliebende Publifum interefs 
fant und belehrend werden. Künftler vom Fache 
aber, wenn fie auch in der Haupfjache nafürs 
lich nichts Neues erfahren, werden doc bie 


und da auf einzelne vortheilhafte, vielleicht 


noch nicht gefannte Angaben und Bemerkungen 
ftoßen, oder in den angehängten letzten Abthei⸗ 
ungen Anlaß zu Betrachtungen, und vielleicht 
einige neue Anfichten finden, 


Was ich über den Kupferdruck fagte, foll 
nur als allgemeine Andeutung für den Xefer, 
der die Art des Verfahrens dabei noch gar 
nicht kennt, und um Kunftjünger aufmerkffam 
auf Das zu machen, worauf fie in der Drucke⸗ 
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rei ihre Kufmerkfomfei zu richten haben, gel- 
ten, wenn alfo mein lieber Freund Herr Hein⸗ 
rich Felſing in Darmſtadt dadurch angereist 
werben follte, felbft ein befleres ausführlicheres 
und gründlicheres Werk über feine Kunſt zu 
ſchreiben, wie nicht leicht ein Anderer beffer 
vermag, als er, fo würde ich meine Hauptab⸗ 
ſicht bei Abfaſſung dieſes Artikels als erreicht 
anſehen. 


Hildburghauſen, im Juli 1837. 


Carl Barth. 








J. 


Beſchreibung aller nöthigen Inſtrumente, Ar- 
beits⸗Geräthſchaften und Materialien 


Der Kupferftecher bedarf nur wenige und an fid) 
fehr einfache Snftrumente, welche aber eine um fo 
forgfältigere Kenntniß und Auswahl binfichtlich ihrer 
Form und Güte des Stoffe, fo wie böchfte Auf 
merkſamkeit und Genauigkeit beim Schleifen und Pos 
liren berfelben bedürfen. Das erfte und Hauptinftrus 
ment des Stechers iſt 
1. 

Der Grabſtichel. 

Dieſer beſteht hoͤchſt einfach aus einem bald et⸗ 
was laͤngeren, bald kuͤrzeren, vierfantigen ‚ geraben, 
von hinten nach vorne allmälig verjüngten, und vorne. 
durch eine fihief nieberwärts angefchliffene Fläche zu⸗ 
gefpisten Stuͤckchen Stahl. Er ſteckt in einem hoͤl⸗ 
zernen Hefte, deſſen Hauptform zwar immer bie 
gleiche tft, doch an Länge und Dide, je nachbem für 
die. Form bes Stichels anpaſſend ımb in ber Art, 
wie der Stichel eingeftedt wird, verſchieden. Che 
ich ‘auf die genauere Beſchreibung der Form, bie befte 
Art, den Stichel in's Heft-zu befeſtigen, ihn zu fchleis 
fen und zu führen, übergehe, will ich für den Nichts 
fupferftecher- im Allgemeinen bemerken, daß unfere 
Art, ihn zu halten und zu führen, von jener, wie 
fie bei Stempelſchneidern und Goldſchmieden gebräuch- 
lich, verfchieben iſt, welches durch | bie Tai 
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der Form des Stoffes, worauf beide arbeiten, be⸗ 
dingt wird. Dieſe ſtechen gewoͤhnlich nur auf klei⸗ 
nere Flaͤchen oder mehr oder weniger erhaben gerun⸗ 
dete Körper, und faſſen daher den Stichel fo, daß 
die tellerfoͤrmige Rundimg am Ende bed Heftes in 
die Mitte der Innern SHanbfläche zu Liegen kommt, 
und fo die ganze Hand zum nöthigen Kraftaufwand 
und der zu nehmenden Richtung dient. Der Kupfer⸗ 
ftecher hingegen, der immer auf einer völlig ebenen 
Kläche, beren Durchmeffer uͤberdem and) bei. Eleineren 
Matten doch größer ift, als die Länge bed Stichels, 
wuͤrde bei der erwähnten Haltung auf folcher Fläche 
unmöglich fortkommen Tönnen, dent die Spike wuͤrde 
fi), theild wegen des überftehenden untern Heftrandes, 
theils der überftehenden Finger wegen, immer tiefer 
in bie Platte bohren und bald entweder. fteden bleis 
ben oder abbrechen; daher fallen wir den an der 
Stelle, weiche die Matte berührt, fcharf am Heſft⸗ 
ſchaft abgefchlagenen Heftrand mit dem ſtark zuſam⸗ 
men ‚gebogenen Kleinen Finger fo, daß ein Theil des 
noch gebliebenen Heftrandes zwifchen ‚dem Ballen dies 
ſes Fingers und dem Finger felbft fiharf eingekniffen ame» 
liegt und die Druckkraft von biefein Finger und ſei⸗ 
nem Ballen allein ausgeht, während die Spiken die⸗ 
fes und ber drei folgenden Finger fich fo über ein⸗ 
ander an ben Grabftichel und den Heftfchaft auleh⸗ 
nen und die Spitze des gebogenen Daumens bem Zei 
öefinger: gegenuber andrüsft, weiche beide die Leitung 
des Inſtrumentes uͤbernehmen, daß. alle Fingerſpitzen 
zuſammen, ohne vor dem Grabflichel beransjwitchen, 
eine ebenfo gerade und ebene Linie bilden, wie bee 
Grabſtichel ſelbſt, ben fie faffen, oder bie Kupferplatte, 
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welche fie kaum und nur leiſe berühren. So hinbdert 
fein Finger den ebenen Fortgang des Stichels und 
diefer braucht auch bei der laͤngſten Fortfegung eines 
Schnittes nie tiefer in das Metall einzufchneiden, 
als man gerade will ober nöthig bat. Sehr gewandte 
Stecher fafjen fogar, wenn fie ganz feine Linien ober 
Punkte mit dem Stichel anlegen ober eingehen wol⸗ 
len, benfelben bloß mit dem Daumen-und bem Zeis 
gefinger gleichfam ſchwebend, ohne den Ballen oder 
bie übrigen Finger dazu zu verwenden. 

Jede derjenigen beiden Seiten des Stichels, welche 
beim Stechen nach unten gu gewendet Die fcharfe 
Schneide deſſelben bilden, und. die eigentlich es ift, die 
is Kupfer anſchneidet, nemt man bie Bahn, 
und das fchief angefchliffene, entweder rechts ober 
mehr und minder ſpitzwinkelige Viereck, welches bie 
Spitze des Stichels bildet, heißt dd Schild, Se 
ſchiefer dieſes angefchliffen wirb, deſto länger und für 
den Stecher während der Arbeit ſichtbarer wird bie 
Spike, aber um fo leichter unterliegt fie auch der. 
Gefahr abzubrehen. Bei der Audwahl der Grabs 
ftichel in den Kaufläden bat man zunaͤchſt darauf zu 
feben, daß die feinfte Spitze eines Stichels bei eis 
nem ſtarken Druck gegen Stahl fich nicht etwa ums 
biegt ‚und gleichfam ein Haͤckchen bildet, in welchem 
Fall: der Stichel zu weich und alfo untauglich wäre. 
Springt Dagegen die Spitze fogleich bei geringem Ges 
gendruck Initternb ab, dann ft er zu hart, kann je 
doch durch fogenannted Ent⸗ oder Ablaſſen auf das 
richtige Maas der Haͤrte gebracht werben. Diefed 
geſchieht, wie die meiſten Stecher der Kürze wegen 
im Gebrauch Haben, an der. Flamme einer Linfchlitt- 
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oder Wachskerze, indem man den Stichel etwa ei⸗ 
nen halben Zoll, von der Spitze angerechnet, dicht 
an.den Seiten ber Flamme langſam bins und herbe⸗ 
wegt, fcharf beobachtend, bis ſich diefe Stelle ſchwach 
ftrobgelb färbt, worauf man fie ſchnell in Del oder 
Unfchlitt taucht. Ueber. der Spite der Flamme es 
vorzunehmen, gebt freilich gefchwinder von ftatten, 
ft aber fehr gewagt, weil der Stahl ſich leicht ploͤtz⸗ 
lich violett oder gar dunkelblau färbt, welches Zei- 
chen find, daß er unfehlbar- zu weich geworben und 
daher wenigftend dieſes Stuͤckchen als unbrauchbar 
abgefchlagen werben müßte. Am ficherften ift, es auf 
einem faſt bis zur Gluͤhhitze gebrachten Stückchen 
ftarfen Eifenbled vorzunehmen und beffer mehrmals 
als auf einmal zu ſtark. 

Kein Stecher Iaffe ſich diefe Mühe :verbrießen, 
denn es hängt zuviel von ber richtigen Härte des Stis 
chels ab. Nicht nur verbrießlich und zeitraubend -ift es, 
wenn das Inſtrument faft bei jedem oder doch nur wes 
nigen damit gemachten Schnitten feine feinfte Spike 
durch Abbrechen ober Umbiegen verliert, und dann jes 
desmal zu neuem Anfchleifen nöthigt; fonbern der Haupts 
ſchade iſt der, daß man durch Diefe verzweifelte, ſich 
immer wieberholende Prozebur aus der befien Stims- 
mung und guten Laune zur. Arbeit herausgebracht 
und in Mißmuth verfeßt wird, mas nothwendig 
nachtheilig auf das Gelingen berfelben einwirken muß. 

Dann. bat man auch genau darauf zu. fehen, daß 
der Stichel an fi ſowohl, ald auch etwa durchs 
- Schleifen. nicht im minbeften von. ber geraden Linie 
- abweiche, weil jede ſolche Abweichung rechts ober 
links das Auge beim Anſatz des Stichels tänfcht 
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und zu unwillluͤhrlicher Abirrung von der beabfichtes 
ten Richtung ber Linien, die man bamit macht, beis 
trägt. Eben fo wenig barf der Stichel für den ges 
woͤhnlichen Gebrauch auch nur im geringften fich nie- 
derwärts neigen, ba mit einem folchen Linien gar 
nicht zu ftechen feyn wuͤrden. Man wählt zwar wohl 
zuweilen auch abſichtlich nieberwärtd gebogene Sti⸗ 
el, um damit ftumpfe, Turz abgebrochene Punkte, 
wo foldje vorfommen, zu machen, wozu fie mit gros 
Gem Bortheil anzuwenden find, aber auch nur dazu. 

Der Stichel des Kupferftechere zum gewöhnlis 
chen Gebrauch aber fol in dieſer Hinficht fo befchafs 
fen ſeyn, daß, wenn man ihn mit feiner von den 
beiden Bahnen gebildeten Schneide eben auf bie 
Platte aufdruͤckt, er fich mit feiner Spitze, blos durch 
feine Verjüngung, etwas von ber Platte erhebt; ja 
es darf fogar ein nicht vwerjüngter Stichel fih um 
ein Fein wenig aufwärts gebogen vorfinden, ber fich 
nach einiger Gewoͤhnung der Hanb fehr gut braus 
chen läßt, wie denn auch die meilten und beften eng⸗ 
lifchen Stichel in nenerer Zeit gewöhnlich fo geformt 
find. Denn ein nicht verjüngter und von hinten nach 
vorne völlig gerader Stichel bildet, wenn er gar 
nicht ein wenig aufwärts gebogen’ ift, beim Stechen 
am Anfang jedes Schnittes jogenannte Schwänzchen. 
Es drückt ſich naͤmlich die Schneide hinterwärts et⸗ 
was ind Kupfer ein, was in dem Fall, wo es dars 
auf ankommt, daß alle Strichanfänge zuſammen eine 
ſcharf abgeſchnittene Linie bilden ſollen, einen großen 
Mißſtand verurſacht, beſonders je ſtaͤrler die Linien 
anf einmal geftochen werden. 








2. 
Radirnadeln. 


Man kann ſchon jede gute, nicht zu duͤnne eng⸗ 
liſche Naͤhnadel, in ein dazu paſſendes Heft gefaßt, 
als Radirnadel gebrauchen. Ebenſo iſt jede ſoge⸗ 
nannte Reibahle, ein gewoͤhnlich fuͤnfſeitig geſchliffe⸗ 
nes, vorne in ſtumpfer Spitze endendes Stuͤckchen 
Stahl, wie es Uhrmacher im Gebrauch haben, leicht 
und zweckmaͤßig zur Radirnadel umzuwandeln, da 
dieſe gewoͤhnlich ſchon die richtige Haͤrte auch fuͤr 
unfern Gebrauch haben, Gegenwärtig find aber, wie 
ale übrigen Kupferftecher-Inftrumente, fo auch richtig 
geformte Radirnadeln von England aus unmittelbar 
ober mittelft Beforgung jeder größern Stahlwaaren⸗ 
bandlung in Dentfchland überall zu befommen. Die 
Nadel wird am beiten: in ein Heft von ſchoͤnem Bars 
ten Holze, von ber Die und der Form eines mit- 
teldicken zugefpisten Bleiftiftes befeftige oder gefaßt, 
fo daß die Spite nur: oder $ Zoll lang aus dem 
Holze hernorfieht, und zu größerer Sicherheit, Damit 
beim Einfehlagen der Nabel das Heft nicht zerfpringe, 
laſſe man in Diefes erft ein größeres Loch bohren 
und darein ein Stuͤckchen weiches, Cam beiten Lin⸗ 
denholz) feft einfchlagen, in welches Iettere dann bie 
Nadel fo tief eingelafien wird, als man für nöthig 
erachtet. | 

Was nun das Schleifen ber Nabel betrifft, fo 
iſt die hoͤchſte Vorficht, Aufmerkfamfeit und Gebuld 
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dazu erforderlich, um dieſelbe bis zur aͤußerſten fein⸗ 
ſten Spitze genau rund zu ſchleifen, damit fie, man 
drehe ſie in welcher Richtung man wolle, immer ei⸗ 
nen voͤllig gleich ſtarken oder feinen Strich giebt. 

Dann polire man fie auf das ſauberſte, fo daß 
auch die feinſte Spige nicht auf dem Metall Erake, 
fondern fih leicht und glatt nach jeder Richtung fuͤh⸗ 
ren läßt. Diefes gefchieht auf einem Stuͤckchen Lin 
den⸗ oder noch beffer Birkenholz, welches glatt ges 
hobelt und Mit fein geriebenem und gefchlemmten 
Blutſtein oder was einerlei ift, fogenanntem Englifch« 
roth eingerieben ift, och Fann man das Roth mit 
Delfieniß reiben, darauf flreichen und nachdem ed ges 
trocknet, gebrauchen. 

Es iſt gut, fih für den verfchiedenen Vortrag 
beim Rabdiren die Nadeln binfichtlih der Feinheit 
Der Spitze perſchieden anzuſchleifen, je von ber fein« 
ſten bis zur ziemlich ſtumpf abgerundeten, für ſtarke 
Striche, in flufenartiger Folge. Für ganz itarfe Linien 
dient auch die Echoppe der Franzofen, melde das 
durch gebildet wird, daß man die Nabelfpite flach 
und ſchief quer durch abfchleift, womit man dann, je 
‚nachdem man die Nabel dreht, willkuͤhrlich bald feis 
nere, bald ftärfere Linien machen kann. Um nun bie 
erwähnte richtige Rundung der Radirnadelſpitze zu 
erzielen, ift eine am Ende des Schleifiteind eingerif- 
fene Kerbe oder Rinne. zwecmäßig, worin man die 
Nabel bei fortwährendem regelmäßigen Drehen zwis 
fchen den Fingern, zugleich vorwärts und zuruͤck⸗ 
ſchiebend bewegt. Um aber die letzte Feinheit vor dem 
Poliren zu erreichen, bewege man bie Nadel auf der 
glatten Fläche des Steind, bei immer fortgefeßtem 
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erwaͤhnten Rundumdrehen, bald von der Rechten zur 
Linken, bald von der Linken zur Rechten, außerdem 
noch nach allen Richtungen, auch in ovaler und zir⸗ 
kelfoͤrmiger Art, indem man die Nabel weniger auf⸗ 
druͤckt als leiſe fpielend bewegt. Hiezu iſt die hoͤchſte 
Geduld von Nöthen. Um die noch etwa gebliebenen 
Stellen, wo die Nabel auf der gefirnißten Platte 
nicht glatt Läuft, fonbern noch Fragt, wegzubringen, 
bewege man fie in erwähnter Art, wie auf dem Stein, 
nur mehr und zuleßt ganz gegen die Spike gerichtet, 
auf einer glatten Glasfcheibe, aber ebenfalls nur Leife 
fpielend, bis Feine folche Kante mehr fühlbar üft, die 
auch nur den geringften Rit ind Glas macht. Uebri⸗ 
gend habe ich für ſehr zweckmaͤßig gefunden, an jes 
Dem Ende des Heftes eine Nadelfpite zu haben, um 
nicht für jede ftärfere ober ſchwaͤchere Nummer erft 
eine Nabel mwegzulegen und eine andere aufzunehmen, 
fondern fie fogleich durch ſchnelles Umdrehen zwiſchen 
ben Fingern bereit zu haben. 

















3. 


Schneidnadeln. 
(Kalte Nadel.) 


Sjebe nicht zu duͤnne Radirnadel von ziemlicher 
Härte kann fchon als Schneibnabel benugt werben, 
wenn fie nicht polirt, und gewiffermaßen forglofer ges 
fchliffen it, fo daß fie noch ein ober einige rißende 
Eckchen behalten hat, die man auffuchen muß und mit 
welchen man in bas Kupfer einfchneiden kann, wäh. 
rend man Die Nabel wie beim Radiren in der Hand 
hält, und eine folche nennt man eine runde Schneids 
nadel. Gewöhnlich aber ift die Schneidnadel oval 
gefchliffen und zwar fo, daß man biefelbe erft auf 
der einen Hälfte dem Stein entlang gleichmäßig und 
rundli) in der Hand bin und her bewegt, dann 
ebenfo auf der andern Seite, woburd die Nabel auf 
beiden Seiten Schneide gewinnt, in eine ovale Spige 
endend. Einige Stecher fchleifen erft beide Seiten 
mefferartig flach, bevor fie Die Nabel auf die erwähnte 
Art rundlich fchleifen, und zwar in fortwährend rols 
lender Bewegung, wie beim Schleifen der Radirnadel. 
Noch Andere fchleifen die Nabel erft vwierfantig und. 
gleichfeitig fpiß, dann die entftandenen Eden wieder 
zur Hälfte flach ab, fo daß die Nadel achteckigt nach 
der Spige zuläuft und ſchneiden dann mit derjenigen 
Kante der Spige, die am fchärfiten geworden ifl. 

Wie das Schleifen, fo ift auch das Handhaben, 
befonderd die Stellung ber Nabel gegen dad Kupfer 
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verſchieden. Einige halten dieſelbe moͤglichſt ſteilrecht 
gegen die Platte, Andere mehr in der Diagonale. 
Einige ziehen beim Schneiden die Nadel gerade gegen 
ſich, Andere faſt horizontal von der Linken zur Rech⸗ 
ten etwas gegen ſich geneigt, noch Andere von der 
Linken zur Rechten diagonal aufwärts von ſich ab. 
Auch ein Grabftichel wird zur Schneidnabel in 
feiner gewöhnlichen Form und Schliff, nur wit der 
Abänderung, daß man die Spige nur in umgefehrter 
Richtung, ald wolle man das Schild fchleifen, ein 
ganz Hein wenig abfehleift, fo -Daß der Stichel ohne 
eigentliche Spige ruͤckwaͤrts flach abgeftumpft erfcheint, 
beim Schneiden zieht man nun denfelben in manmich⸗ 
faltigen Richtungen gegen fih, Im Nothfall Tann 
mon auch, wo es nicht darauf anfommt, einen fehr 
fharfen, reinen und glatten Schnitt hervorzubringen, 


daffelde Inftrument zum Stechen vorwärts ſchiebend 


gebrauchen, wie jeden andern Stichel, und daſſelbe 
Inſtrument dient dann zu doppeltem Gebrauch und 
eignet fi vorzüglich zur Ausarbeitung malerifch ras 


Dirter Sachen. Der Schmitt damit kann leicht auf 


einmal. zu bedeutender Kraft gebracht werden, und 
druckt fchwärger, ald der Schnitt mit der vvalen 
Nabel, welche einen mehr grauen Ton bewirft. Auch 


der Schnitt der oben erwähnten ruuben Nabel giebt 
einen verbättnißmäßig ftärfern und dunklern Schnitt, 


als Die ovale. 





A. 
. Der Polirſtahl 


it ein in vielen Werffiätten zu finbendes und 
deshalb zu befanntes Sinftrument, als daß es im All 
gemeinen einer befondern Befchreibung bebürfte. Doch 
ift zu bemerken, daß der Polirftahl des Kupferſte⸗ 
chers nie ganz rund, fondern auf zwei Seiten breiter, 
ziemlich flach abgerundet und nur von mäßiger Größe 
if. Für manche Stellen der Arbeit, befonbers bei 
Bignetten, bedient man fich eines bei aͤhnlicher Abs 
plattung der Seiten faft nabelförmig feinen und -Düns 
nen, weshalb man einen foldhen Polirnadel nennt. 
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5. 
Das Schabeifen oder ber Schaber. 


Daffelbe iſt dreis oder vierfantig, 3 — 4 Zoll 
fang, ungerechnet ben Angel, bat feinen ftärfiten 
Durchmeffer mehr nad der Mitte zu und verjüngt 
fi) von da, nicht gerablinigt, fondern in einer ſanf⸗ 
ten Bogenlinie bis zur Spite, deren Außerfted Ende 
man, als bei der Arbeit zuweilen gefährlich, gewoͤhn⸗ 
lich abfchlägt und den Bruch auf dem Schleifftein 
fanft abrımdet. Die vierfantige Art, welche man 
fonft ausfchließlich bei geftochenen Arbeiten anmwandte, 
‚wie das breifantige für gefchnittene), iſt min faſt 
ganz außer Gebrauch gefommen, da das breifantige, 
forgfältig richtig gefchliffen, für jeden bei und vorkom⸗ 
menden Gebrauch gleich gute Dienfte leitet. Die Seis 
ten deffelben find gewöhnlich hohl gefchliffen, um dem 
Kern zu verbünnern und das Anfchleifen zu erleichtern. 
Des Inſtrumentes Hauptbeftimmung ift, den fos 
wohl durch den Grabftichel- als Nadelfchnitt aufs 
geworfenen Grat, mißlungene ober durchs Schei⸗ 
dewaffer zur Ungebuͤhr eingefreffene Stellen und ber- 
gleichen zu befeitigen. Man Tann fi) aber aud 
des Schabeifens als Polirftahl bedienen, wenn man 
deffen Flächen, auf einem glatten mit gereinigter Zinn 
afche (welche bei Schwerdtfegern zu bekommen if), 
oder in Ermangelung ſolcher mit Englifchroth beftreus 
ten Holze forgfältig abzieht und fo auf eine moͤglichſt 
hohe Politur bringt, wobei zugleich die Schneiben 
etwas abgeflumpft werben muͤſſen. 
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Der Gebrauch des Schabeifend als Polirſtahl 
ift von großem Vortheil, da es ben Rand der Schnitte 
nicht wie der gewöhnliche Polirſtahl abrundet, fons 
dern ſcharf Fäßt, und alfo in dieſer Hinficht gefahrs 
lofer und häufiger angewendet werben kann. Das 
Handhaben deffelben ift allerdings nicht ganz leicht, 
erfordert viel Aufmerffamkeit und einige Uebung, dann 
fallt aber auch die Gefahr weg. Man. kann damit 
ſowohl gegen ſich ald von fich abwärts poliren. Im 
eriten Falle hebt man bie. Fläche gegen fi zu ein 
klein wenig, im andern Falle ebenfo von fi) abwärts, . 
fo daß man eigentlich meift Die Fläche und nur kaum 
etwas vom Seitenrand ber abgerundeten Schneide 
braudt. 

Auch hierzu darf das Schabeifen an Flächen und 
Schneiden nicht gerablinigt, fondern fanft gemälbt zus 
geichliffen fen, fo wie es auch gum gewöhnlichen 
Gebrauch am zweckmaͤßigſten iſt. 
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6. 
Die Herausdruckadel. 


Dieſes Inſtrument dient dazu, um nicht allzu⸗ 
lange uͤbelgerathene geſtochene, oder geaͤzte Grabſtichel⸗ 
oder Nadelſchnitte und Punkte oder ſolche an unge⸗ 
hoͤrigen Stellen befindliche, als z. B. beim Durch⸗ 
freſſen des Grundierfirniſſes am Rande der Platte, 
zu vertilgen, wenn ſie zu tief ſind, um ſie mit dem 
Polirſtahl allein wegzubringen. Zu dieſem Zwecke 
ſchleift man einen Grabſtichel mit ſehr ſpitzwinkelig 
zulaufender Bahn, oder anch eine nicht zu duͤnne Ras 
dei quer über Die Spitze mehlerförmig ſcharf zu, und 
erhält dadurch gleichfam einen Flemen Meifel, mit 
dem man fenfrecht, dicht neben dem zu befeitigenben 
Strich oder Punkt fcharf, und nad) Befchaffenheit 
der größern oder geringeren Tiefe deffelben, ftärfer 
oder ſchwaͤcher ind Kupfer eindrücdt, wodurch fich 
ein ftarfer Grat aufwirft, den man, nach dem zu ber 
feitigenden Strich oder Punkt zu, mit dem Polirſtahl 
gefchickt hinüber und diefen dadurch zupolirt, darauf ab» 
fhabt, wodurch gewöhnlich, wenn ber erfie Stich 
nicht befonderd tief war, auch der neue Eindrud 
zugleich mit zupolirt wird. Geſchah diefes aber 
nicht, fo drückt man das Inſtrument neben Diefen 
legten noch einmal, nur etwas fchwächer ein. Sa 
nach Umftänden kann ein dritter und vierter Eindrud 
nöthig werben. Am leichteften gebt das Experiment 
da von fiatten, wo mehrere enge Linien anf einander 





— 45 — 


folgen, man hat dann das Inſtrument nur immer in 
die naͤchſte der zu beſeitigenden Linien einzuſetzen. 
Eine andere Art, um beſonders Punkte wegzu⸗ 
bringen, iſt folgende: man ſchleift die Spitze einer 
Schneidnadel, etwa in der Länge von + Zoll, faſt 
meflerartig duͤnn, doch fo, daß fie immer noch ihre 
Hauptform behält, drüdt dann das Suftrument mit 
ber Spike, gerade von ſich abgekehrt, und bie beiden 
Seiten, eine nad) unten, eine nach oben, faſt paral⸗ 
lel mit der Plattenfläche gehalten, etwas unterhalb 
der Stelle, die weg fol, vorwärts fchiebend oder 
druͤckend ind Kupfer ein, wodurch ebenfalls ſich ars 
fer Grat aufwirft, und verfährt weiter, wie oben. 


7. 
Die Linirmaſchine mit Schraubengang. 
Ueber diefe und deren Zuſammenſetzung halte ich 


sicht nöthig, etwas zu fagen. Man erhält eine folde, 
mit der größten Genauigfeit gearbeitet, fo vollfom- 





men, als nur zu wünfchen, bei Heren Sinner, Optius 


und Mechaniker in Darmfladt, zu verbältuißmäßig | 


billigem Preis. 
Die neuerlich in England erfundene und in Porz 


heim nachgemachte Linirmafchıne, mit Hebelbewegung 


ſtatt Schraube in der Mitte, erreicht an Zwednaͤ⸗ 
Bigfeit Die obige nicht. 





8. 
Kupyferylatten. 


Eine für den Stich beftimmte Kupferplatte fol 
ohne Afchenflede, nicht fchieferig oder fonft unrein, 
moͤglichſt feſt gehaͤmmert oder gewalzt, ohne alle Ders 
mifchung mit irgend einem andern Metall, und einer 
ruhigen Wafferfläche gleich und eben gefchliffen, aber. 
nicht mit dem Gerbs oder Polirftahl polirt feyn, fo 
wie von nicht allzuweichem Kupfer, was zu wenig 
gute Drude geben würde. Alle diefe gewünfchten 
Eigenfchaften finden fich faſt immer und fänmtlich 
bei den in jeber größern Handelsſtadt zu habenden 
fhon völlig präparirten Platten von englifchem oder 
frangsfifchem Fabrikat, zu ziemlich mäßigen Preifen, 
fo daß jedem Kunſtjuͤnger, der ficht oder radirt, zu 
rathen iſt, fih, wo möglich, folcher zu bedienen, ftatt 
fi) erft welche beim Kupferfchmiede machen oder roh 
vom Kupferhammer Tommen zu Iaffen, weil das 
deutfche Kupfer felten rein genug ift, von den Ku⸗ 
pferarbeitern felten hinreichend gehämmert wird und die 
Platten gewöhnlich zu dick ausfallen, woburd fie vers 
haͤltnißmaͤßig eben fo theuer zu ftehen kommen, ale 
das ausländifche, und nie fo rein gefchliffen, fondern 
gewöhnlich die Krike vom Bims⸗ oder Sandſtein 
und grober Kohlen mit dem Gerbitahl nur obenhin 
polirt find, was die Fläche verdirbt und gewöhnlich 
die Hinterlaffenen Stride und Vertiefungen fpäter, 
während ber Arbeit des Stechers, wieder zum Vor⸗ 
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fchein kommen läßt. Zu bemerken ift hierbei, daß 
das englifhe Kupfer in der Negel härter iſt, als 
das frangöfifche, ‚zuweilen auch die Platten im Ber: 
bältniß zu ihrem Umfange etwas zu dic find, was 
befonders bei größern Platten die Ebenheit Des Ab- 
drucks verhindert, der, wie er auch zwifchen Pappen⸗ 
decfeln gepreßt werde, immer wellenförmig bleibt, da 
das Papier an der Stelle, wo die Platte aufdruckte, 
feiner Feuchte wegen binner gepreßt wird, ale am 
Rande, den Die Platte nicht berührte. Auch findet 
man bei alfer fonftigen Reinheit des englifehen Kus 
yfers, mit dem Vergrößerungsglas genau unterfuct, 
manche Platten, die außerordentlich feine, dem bloßen 
Auge anfangs unmerfliche Afchenfledichen haben, die 
ſich aber fpäter, wenn einmal gegen 1000 Abdruͤcke 
gemacht find, im Drud als ſchwachen Ton anzeigen. 

Zudem aͤzt diefes Kupfer ſich zwar eben fo rein, 
als es fich fticht, aber ed oridirt gewöhnlich weißlich, 
wodurch mar die erften noch ſchwach geäzten Töne 
unter dem Firniß weniger fieht und deren Wirkung 
nicht fo wohl, ohne etwas aufzufraken, ermeffen Fann, 
als bei dem franzöfifchen, welches ſchwaͤrzlich oxidirt. 

Da ein Kuͤnſtler durch unguͤnſtige Umſtaͤnde 
doch zuweilen in den Fall kommen kann, rohes oder 
ſchlecht zugerichtetes Kupfer ſelbſt zu ſchleifen oder 
ſchleifen zu laſſen, ſo moͤgen folgende Bemerkungen 
am Platze ſeyn: Aus dem Groͤbſten ſchleift man mit 
einem feinkoͤrnigen, weichen Sandſtein am wirkſam⸗ 
ſten, nachdem man die Platte mit Naͤgeln oder klei⸗ 
nen Schrauben auf ein eben laͤnglichtes Bret befes 
fligt und fo in ein Gefäß mit Waller an der einen 
Seite miebriger geſpannt Bat, daß unter dem Bret 
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eine hinreichende Quantitaͤt Waſſer zum Abſpuͤlen ſich 
befindet, und dieſes nad) dem Benetzen mittelſt eines 
Schwammes von ſelbſt ablaufe. St die Platte mit 
dem Sanöfteine glatt und eben gefchliffen, fo daß 
keinerlei Bertiefungen, Striche, Hammerſchlaͤge und 
dergleichen, fondern nur die rauhen Sandfteinftriche 
noch fihtbar find, dann fchleife man dieſe quer ber 
mit Bimgftein Cunter welchem der fogenannte Wiener 
vorzuziehen ift) heraus, und find nun diefe bei völlig 
eben gebliebener Flaͤche vertilgt, dann fehleift man 
die Striche vom Bimgftein mit gut angreifenden feſten 
Kohlen cdie beiten find Hollunderfohlen, vorher in 
Salzwaffer gelegt), oder wenn diefe mangeln, erft 
mit blauen Schleiffteinen Cunter dem Namen Blaus 
fteine befannt) und Waffer, dann mit denfelben und 
Del und zulett mit Kohle und Del heraus. Dabei 
bediene man ſich des Polirftahle nur, um zulekt die 
feinften nody übrigen Krige zuzudruͤcken, ſchleife aber 
Dann jedesmal wieder mit Kohle darüber, damit Die 
Matte immer ihre ebene Fläche behält. 

Bei allen diefen Schleifmaterialien ift die Vor⸗ 
fiht nöthig, auf einem andern Stückchen werthlofen 
Kupfers alle fcharfen Kanten vorher abzufchleifen, 
ehe man damit die gute Platte berührt, und es zu 
wiederholen, fo oft ſich durch das Schleifen neue ges 
bildet haben, welches infonderheit bei dem Feinfchleis 
fen mit dem Blauftein und der Kohle nöthig if. 
Bei lebterer hat man auch forgfältig darauf zu fehen, 
daß man die nach dem Brennen noch zurüdgebliebes 
nen Reſte der Rinde vSllig befeitige, welche fonft 
ſchreckliche Riffe ins Kupfer machen würde. Auch 
laſſe man ſich nicht verleiten, wie häufig mittelmäßige 
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Stecher geringfügiger Gegenftände wohl thun, Platten 
auf einer Schleifmühle oder dem runden radfoͤrmig 
bewegten Schleiffteine ahfchleifen und poliren zu Iaffen, 
weil dadurch die Platte nie ganz glei) und eben, 
fondern vol einzelner Vertiefungen wird, welche fich 
deutlich zeigen, wenn man mit dem flachen Bims⸗ 
ftein, Blauftein oder Kohle darüber fchleift. 
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9. 
Shleifffeine 

Der SKupferftecher bedarf zweierlei Arten von 
Schhleiffteinen: einen runden Sandftein :mit durchge 
hender Are und der Kurbelbewegung, wie fait jedes 
Haus einen hat,‘ worin irgend ein Gewerbe betrieben 
wird, nur mit dem linterfchiede, daß der dem Kus 
pferftecher dienende nicht zu groß und hinfichtlich ſei⸗ 
ner Form und Bewegung fehr forsfältig gearbeitef 
und fo eingerichtet fen muß, um, ohne Unreinlich⸗ 
feit zu verurfachen, im Arbeitszimmer felbft angebracht 
werden zu Finnen. Denn nur zu häufig treten Fälle 
ein, wo ibn der Stecher in furzen Zeiträumen wies 
berholt nöthig bat, und ihn alfo nahe bei der Hand 
zu haben wuͤnſcht. Daß das Korn. des Steine 
nicht zu grob fey, doch aber den Stahl leicht ans 
greife, daß er fanft und ohne Schwanken richtig und 
gleichartig in die Runde laufe, ift ebenfalls wohl zu 
beachten. - 

Am zwecmäßigften fand ich folgende Einrichtung 
Der Stein ſteht ohnfern dem Arbeitstifche an der 
Wand, in der Nähe eines Fenfters, um hinreichende 
Beleuchtung zu haben. Er ift eingerichtet, um waͤh⸗ 
rend dem Schleifen von derfelben Perfon mit dem 
Fuße in Bewegung gefebt werden zu Finnen, iſt 
ringsum von gut eingefugten Bretwänden umgeben, 
die faft bis zur hoͤchſten Höhe des Steines reichen 
und ihn auch oben noch ſo weit überdeden, daß nur 
das Fleine Segment des Steines fichtbar bleibt, wors 
anf man eben fchleift. Dieſe Wandung und Dedung 
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darf natürlich die Bewegung des Steined nicht bins 
dern, und gewährt noch den Bortheil, daß die Hände 
des Schleifenden bequem darauf ruhend einen feiten 
Anhaltpunft haben. An der Wand ſtark befeftigt, 
gerade über der offenen Stelle des Steines, ' befindet 
fid) eine Blechplatte, mit einem wagereht davon ab- 
ftehenden, feft angelstheten hohlen Cylinder verfehen, 
worin ein anderer genau ypaflender Zapfen fich eins 
und ausfchieben laͤßt, der an einer runden, einem 
Maasblech an Form und Inhalt Ähnlichen blechernen 
Buͤchſe befeftige ift, die das nöthige Waffer enthält. 
Die Buͤchſe ift in ihrer Mitte, aber dicht am Boden 
mit einem mittelft einer Schranbe fo eingerichteten 
Hahn verfehen, daß man das zum Schleifen nöthige 
Waſſer tropfenweife, in Iängeren ‘oder fürzeren Paus 
fen auf jede beliebige Stelle des offenen Theiles des 
Steines kann träufeln Iaffen, je nachdem man den 
Cylinder mit der Büchfe mehr aus⸗ oder einfchiebt, 
ben Hahn mehr aufs oder zudreht, um diefe ober 
jene Stelle nah Willkuͤhr ftärfer oder fchwächer zu 
befeuchten. Der bäufige Wechfel der Schleifſtelle ift 
nötbig, um den Stein vor die fo leicht entftehenden 
Gruben und Rinnen zu fchüten und ihn moͤglichſt 
eben und bei richtiger Nundung zu erhalten. Damm 
um den durch das Anhäufen des Schmergeld entſte⸗ 
benden Iäftigen und fchädlichen Staub zu vermeiden 
oder zu vermindern, laffe man das Abzugloch für 
das Wafler ganz unten in ber Mitte des Bodens 
der Hoͤhlung der Schleifmafchine anbringen, immer 
offen fteben, und ftelfe eine Schäffel, oder ein anderes 
paſſendes Gefäß zu fortwährendem Auffangen des 
abfließenden Waſſers unter. 
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Dieſer Stein wird fuͤr groͤberes Schleifen aller 
Art, beſonders zum Selbſtherrichten der Schneid⸗ 
oder Radirnadeln, ſowie um die der Schneide des 
Stichels entgegengeſetzten Seite derſelben duͤnner und 
feiner zu ſchleifen, benutzt. 

Zweitens bedarf jeder Stecher zum eigentlichen 
Scharf⸗ und Feinanſchleifen der Schneiden und Spi⸗ 
tzen ſeiner Inſtrumente noch zweier Gattungen Steine. 
Einen weichen von der weislich gelben Art, die gewoͤhn⸗ 
lich auf einer Art Thonſchiefer aufgewachſen, aus 
Frankreich zu uns kommen, und nur von haͤrterem 
und feinerem Korn auch von Barbieren zum Abzie⸗ 
ben ihrer Raſiermeſſer gebraucht werden; dann einen 
zweiten grünlichen härterer Art, unter welchen die 
fogenannten Türfifchen Die beiten, aber auch die theu⸗ 
erſten und feltenften find. 

Der erften Sorte bedient man fich nur zum Ans 
fchleifen der Bahnen des Grabftichels und des Schab⸗ 
eifens, fowie fürs Feinfchleifen der Radirnadelſpitzen. 
Zum Anfchleifen des Schildes des Gticheld und An⸗ 
derartiges, was den mweichern Stein leichter zu Grunde 
richten würde, gebraucht man bie härtere Corte. 

Die Flächen beider Steine, infonderheit aber des 
erfiern, müfjen immer ohne Krige und Bertiefungen 
erhalten werden, und daher, fobald fid) durch häufts 
gen Gebrauch foldhe zu bilden anfangen, fogleich, 
Fläche auf Fläche gelegt, auf einer ganz ebenen Sand⸗ 
fteinplatte von feinem und doch gut ziehendem Korn 
troden abgerieben werden, um die vollkommene Fläche 
wieder berzuftellen, und dann reibt man fie vor dem 
Gebrauch noch mit einem großen flachen Stud Bims⸗ 
fein ab. 
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Das Schleifen felbft, auf beiden Steinen, gefchieht 
mittelft Achten Olivenoͤles, ober auch Klauenfettes. 
Jedes trocdnende Del muß vermieden werben, da es 
erftend, wenn ed auf dem Stein trodnete, die Poo⸗ 
ren beffelben verftopfen, die Oberfläche mit einer 
glatten Krufte überziehen, und fo den Gebrauch fehr 
erfihweren oder bei längerer Fortfeßung vielleicht uns 
möglich „machen würde. Zweitens, weil, wenn man 
fih, wie gewöhnlich gefchieht, des mit Lampenruß 
vermifchten Schliffes zum Einreiden der auf der 
Matte eingegrabenen Linien bedienen wollte, dad Del 
in den Strichen zu einer harten,. fie nach und nad 
vollfüllenden Mafle werden würde, die fchwer und 
faft nie gänzlich wieder herauszubringen ift, und fo 
den fchlechteften Abdruck liefern würde. Daher prüfe 
man jedesmal das zu brauchende Del genau beim 
Einfauf, denn nur zu oft findet es ſich mit Nupol 
verfälfcht vor, auch wenn man Dlivendl, und ſelbſt 
die befte Sorte davon Provenceroͤl gefordert hat. 

Die Steine müffen auch, weil fie felten in ihrer 
urfprünglichen Form beim Schleifen ohne zu wanfen 
feft aufliegen, fo in Holz gefaßt oder eingelaffen und 
mittelft Gyps oder Kitt befeftigt werden, daß nur 
etwa ein halber Zoll der Höhe des Steines berauss 
fteht, dagegen ein ringsum mit einer Rinne verfehener 
Rand ded Holzes an den Seiten vorragt. Auch vers 
fieht man die untere Seite der Holzfaſſung zweckmaͤ⸗ 
fig mit kurzen Eifenfpiten,. die fic) fo in den Tiſch 
einhaden und den Stein halten, daß er unbeweglid 
fefifteht, während man fchleift. 
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10. 
Der Stehtifch nebft Stupl. 


Für Kleinere Plättchen eignet ſich im Nothfall 
ſchon jeder feftftehende Tiſch, deffen obere Platte 
pultartig auffteigend geftellt ift, oder nad) Belieben 
geftellt werden kann. Will man fi aber einen eis 
gend zum Stechen eingerichteten Tiſch machen laſſen, 
dann iſt es zweckmaͤßig, ihn fo einrichten zu Iaffen, 
daß man auch Platten von großem und größtem 
Format darauf bequem bewegen koͤnne. Sch will das 
her meinen eigenen Tiſch, beffen ich mich feit einigen 
Jahren mit voller Zufriedenheit bediene, und den ich 
nady eigener Angabe, mit Rücfichtnahme und Benus 
bung allee meiner dahin einfchlagenden Erfahrungen 
während meiner Kupferſtecherlaufbahn ‚ machen und 
einrichten ließ, befchreiben. 

Zuförderft richtet fich befien Höhe nach ber Rdrs 
pergröße des Stechers, fo daß, wenn auch Das obere Tifchs 
blatt ebengelegt wird, daſſelbe beim Stechen bis an den 
Magenmundb oder. das Ende des Bruftbeind reicht, 
und der Blick des davor Stehenden, ift Die obere 
bewegliche Platte faft fenfrecht geftellt, auf dreiviers 
tel der ganzen Höhe trifft. Er ift alfo zunächft zum 
Davorftehen eingerichtet, paßt aber mittelft bes drei⸗ 
beinigen hohen Stuhles mit kleinem  fattelförmigen 
Site auch eben fo bequem ‚zum Davorfigen. Beide 
Tifchplatten, welche deshalb etwas mehr ald bei eis 
nem gewöhnlichen Tiſche überftehen muͤſſen, find in 


_% — 


deren Mitte, da und fo weit, wo während Dem Ste 
chen fi) die Bruft anlehnen würde, zirfelfegmentför- 
mig etwa 4 Zell tief ausgefchnitten, um eben diefen 
Drud auf die Bruft des Arbeitenden zu verbüten. 
Das Geftell oder die Fuße des Tifches werben ge 
bildet durch zwei Reiben bie zur nöthigen Hoͤhe auf 
einander geftellter Schiebefächer, von denen manche in 
der Mitte abgetheilt find, manche nicht, je nachdem 
es die einzulegenden Gegenftände erfordern, und bie 
fid) willkuͤhrlich eben ſowohl nach der Seite zu, wo 
man arbeitet, ald auch auf, die entgengefeßte Seite 
bin aus⸗ und einfchieben laſſen. Diefe Schiebfächer: 
reihen find fo weit auseinander geftellt, al8 die Größe 
der Tifcehplatte erfordert und dazwifchen Raum genug 
bleibt, um beim GSiten vor dem Tiſch Die Füße be 
quem dazwifchen auf das zugleich zur- Befeltigung umd 
Verbindung beider Reiben dienende Fußbänfchen aufs 
fiellen zu koͤnnen, welche Verbindung fih auch auf 
ber entgegengefetten Seite mehrerer Feſtigkeit wegen 
wiederholt. Das obere Tifchblatt, ıft bei gleichem 
Breites Durchmeffer mit dem untern, rund oder oval 
geformt, Damit die beiden Ecken des untern frei bleis 
ben, zu bequemen Ablegen und Aufnehmen der ge: 
rabe im Gebrauch befindlichen Suftrumente, ber nds 
thigen Lumpen zum Abwifchen der Platte nach dem 
Einreiben mit Schwärze, und das Dlivendl enthals 
tenden Schälchens oder Flaͤſchchens. Die Schiebfö 
cher enthalten mm allen nöthigen Apparat zum Zeich⸗ 
nen, Stehen, Radiren, Aezen, Schleifen und ale 
dahin gehörigen Vorraͤthe. Die oberften, dem Sitzen⸗ 
den zundchft befindlichen enthalten links reine Wiſch⸗ 
lumpen, und darauf liegend bie für einige Arbeiten 
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nöthigen Lupen oder Vergroͤßerungsglaͤ⸗ 
ſer, feines Leder zum Schutz des Aezgrundes 
auf die Platte unter die Hand zu legen, und das 
oben beſchriebene Stuͤck Birkenholz zum Poliren der 
Inſtrumente. 


Rechts befinden ſich in der oberſten Schublade die 
Schleifſteine auf einem Bretchen befeſtigt, welches, wenn 
man es waͤhrend der Arbeit quer uͤber die ſo weit als noͤ⸗ 
thig herausgezogene Schublade mit den Schleifſteinen 
darauflegt, einen bequemen Schleiftiſch bildet. Auf die 
ebenſo herausgezogene Schublade links ſtelle ich ein paſ⸗ 
ſendes flaches Pappkaͤſtchen, welches alle für die vorlie⸗ 
gende Arbeit eben noͤthigen Inſtrumente u. ſ. w. enthaͤlt, 
und Abends beim Aufhoͤren mit der Arbeit auf die in 
die Schublade rechts gelegten Schleifſteine gleichſam 
als Decke zum Schutz vor Staub geſtellt werden 
kann. So hat man, auch wenn die obere Tiſch⸗ 
platte fuͤr die Bearbeitung einer Platte des groͤßten 
Formats ſtaffeleiartig faſt ſenkrecht geſtellt iſt, kei⸗ 
nen weitern Tiſch zum Schleiſen und Hinlegen der 
Inſtrumente u. ſ. w. noͤthig, und dennoch alles, ohne 
ſeinen Sitz oder Stellung zu verlaſſen oder nur ab⸗ 
zuaͤndern, bequem und ganz nahe beiſammen. 


Das obere bewegliche Tiſchblatt iſt auf ſeinem 
mittleren, jedoch mehr links und nach unten ange⸗ 
nommenen Raume mit vielen nahe aneinander befind⸗ 
lichen durchgehenden, zu dem, Zapfen des Roſtes, 
worauf jede groͤßere Platte befeſtigt werden muß, 
genau paſſenden Loͤchern verſehen. Der Raum, den 
ſie alle zuſammen einnehmen, muß wenigſtens 14 
Zoll im Breiten⸗ ſowohl, als Laͤngendurchmeſſer ha⸗ 
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ben. Die Maſchinerie der Baͤnder und Streben zum 
hoͤher und niedriger Stellen der obern Tiſchplatte 

und deren Befeſtigung und uͤbrige Einrichtung braucht 
nicht angegeben zu werden, da ſchon jeder geſchickte 
Schloffermeifter daſſelbe zweckmaͤßig einzurichten vers 
mag, je nachdem es einfacher oder eleganter beſtellt 
wird. 











11: 
Der Roft zum Aufſchrauben größerer Platten 


beftand früher aus einem Brete mit vielen runs 
ben es ganz bedeckenden, ziemlich eng beiſammen bes 
findlichen Löchern, worin ein Zapfen paßte, der in 
ber Mitte der Tifchplatte fich befeftigt fand, woran 
das Bret mit der darauf befeftigten Platte hing und 
bin- und berbewegt werden konnte, wobei die in meh⸗ 
reren geraden Linien neben einander befindlichen Loͤ⸗ 
her durch ſchwache Rinnen im Holz verbunden wa⸗ 
ren, für das leichtere Forthängen in den Zapfen, 
woher der Name Roſt. Befler iſt es aber, es bes 
fieht aus einem von hartem, trocknen Holze alfo ges 
fugten Bret, daß es fich nicht werfen kann, deſſen 
Größe und Dide fi) nach der Platte richtet. Je⸗ 
denfalls muß es etwas größer feyn, als die Platte, 
jedoch nicht mehr als nöthig ift, um den Schrauben 
Feftigfeit und Raum genug zu laſſen. In der Mitte 
des Bretes ift auf deffen hintere Seite ein eiferner- 
Zapfen eingelaffen, welcher einen Zoll "weit abfteht 
und genau in ſaͤmmtliche Löcher der Tifchplatte paßt. 
Zapfen und Löcher muͤſſen möglichft glatt feyn, Damit” 
die Bewegung der Platte in die Runde, vors und 
ruͤckwaͤrts möglichft leicht und leife mit dem gering- 
ften Fingerdruck bewerkftelligt werden Tann. 


12. 
Hefte der Grabftichel und anderer Inſtrumente. 


Sämmtliche Hefte find von einem harten poltı: 
fähigen Holze gebildet. Die Form des Grabſtiche—— 
heftes kann genau mit der Form eines Kleinen Pihes 
fammt deſſen Strunfe verglichen werben, deſſen Mt 
nicht über 3 Zoll im Durchmeſſer bat. Daß dieſe 
Hut beim Grabſtichel die eigentliche Handhabe bildet 
und auf einer Seite dicht am Schafte abgeſchlagen 
werden maß, ift ſchon oben im Artikel Grabftigel 
erwaͤhnt worden. Der Schaft verjuͤngt fi vom 
Heftrande gegen fein Ende zu und bat wie alle Hefte 
oben, wo das Inſtrument eingelaffen wird, eine me 
‚tallene Zwinge, um vor dem Zerfpringen zu ſchitzen 
Das Loch fin den Angel des Grabſtichels muß jet 
die doppelte Weite und Tiefe haben, als nöthig fdeit, 
um ein Städtchen weiches Holz einzuſchlagen, wort 
dann erft des Inſtrumentes Angel eingelaffen wir, 
wie auch ſchon oben erwähnt if, und dieſes tb 
darf nicht in der Mitte des Heftfchaftes, ſonden 
muß fo weit nad) Außen, als die Zwinge erlaub 
an derfelben ‚Seite, wo unten ber Heftrand abgefhls 
gen if, angebracht werben, um das Fortkommen uf 
der ebenen Platte mit dem Stichel zu erleihten 
Diefes iſt Die gewöhnliche bisher gebräuchliche Fom 
Eine etwas abgeänderte und meiner . Erfahrung md 
zwecdmäßigere ift folgende. 
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Das Heft bat bei Abrigens in ber Hauptſache 
gleichen Form, flatt des Loches, eine auf der Seite 
des abgefchlagenen Heftrandes dem Heftſchaft ents 
lang laufende, ganz genau in befien Mitte befind⸗ 
liche, ſchwache Rinne, worein fi) der Grabftichel 
etwa zum Drittheil feiner Die genau paſſend eins 
legen läßt. Statt der fonftigen, am Ende des Schafs 
tes befindlichen feitftehenden einzigen Zwinge bat man 
mehrere nicht zugeldthete und “federhart gefchlagene 
Zwingen in Bereitfchaft, von denen man je nad) der 
Lange des Hefted zwei oder drei über Heft und Stis 
chel zugleich anzwängt, fo daß fie an die beiden Bah⸗ 
nen anklemmend ſowohl den Stichel fehr feit halten, 
al8 auch deffen Schneide etwas uͤberſtehend frei laffen. 
Durch diefe Vorrichtung giebt ed gar feinen hindern- 
den Abſatz mehr zwifchen Heft und Stichel, und ſo⸗ 
wohl der Iängfte als Fürzefte Stichel kann, da er ſich 
eben fo wohl bis an das Ende des Heftrandes, ale 
nur ganz oben von einer der. Zwingen gehalten, wenn 
er fehr kurz geworden, einfchieben läßt, in beiden 
Fällen gleich bequem gebraucht werden. Bei ber 
oben befchriebenen gewöhnlichen Art Hefte hatte man 
deren verfchiedene von der Kürze cines Zolles bie 
zur Ränge von 3, ja 34 Zoll in jeder Abftufung 
nöthig, der verfchiedenen Länge der Grabftihel im 
noch ungebrauchten Zuftande wegen, bei der zulett 
befchriebenen Art aber find nur einerlei Hefte von 
3 Zoll Länge nöthig. 


Das Heft der Radirnadel verjüngt ſich von der 
Mitte an nad) beiden Enden, wenn ed an jedem 
Ende eine Nadel hat, und von einem Ende fanft 
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bis zum andern, wenn nur eine einzige Nadel ein⸗ 
gefuͤgt iſt. Die Zwingen mögen 1 Zoll Länge, und 
das ganze Heft hoͤchſtens 6 Zoll haben, muͤſſen gut 
eingelofien ſeyn, daß fie gar nicht vorftehen, fonben 
mit dem Holze eine ſchoͤne, glatte, polirte Rundung 
ausmachen. Daffelbe gilt bei ähnlicher, nur ver 
haͤltnißmaͤßig zum Inſtrument dickerer Form von den 
Heften des Schabers und Polirſtahles. 





| 13. 
Die Lupe oder das Bergrößerungsglas. 


Wenige Kupferftecher mögen fich finden, die ein 
fo außerordentlich feharfes Auge haben, um während 
Handhabung der Schneidnadel für regelmäßige Schnitte, 
oder. bei genauer Unterfuchung einzelner radirter oder 
gefiochener Stellen, der Lupe ganz entbehren zu Eins 
nen. Eine Befchreibung derfelben an fich bedarf es 
zwar nicht, da man fie in jeder beliebigen Größe 
und Focusweite zur Auswahl bei jedem guten Optis 
fus fchon vorfindet oder beſtellen kann. Nur ift zu 
rathen, den Focus nicht zu kurz, oder, mas einerlei 
it, das Glas nicht von zu ſtarker Vergrößerung zu 
wählen, einmal um das Auge nicht unnöthig anzus 
greifen und vor ber Zeit zu verderben, und danı, 
um noch bequem mit dem Ssuftrumente darunter ars 
beiten zu Finnen. Deshalb bediene man ſich befons 
ders anfangs eines. ziemlich ſchwachen, und eher von 
großem ald von Fleinem Format. Sehr bequem bei 
ber Arbeit ift folgende Art der Vorrichtung an der 
Faſſung: Man mählt ein Glas von 15 bis 1% Zoll 
Durchmeffer, mit fchmaler metallener Faffung, nad) 
Art der Brillenfaffungen. Der Stelle gegenüber, wo 
bie Schraube zum Befeftigen des Glaſes ift, befindet 
fih eine Eleine Hülfe mit Schraubenmutter innen, 
worein ein runder oder vieredigter Stift von etwa 
2 Zoll Länge an dem einen Ende eingefchraubt und 
an dem andern in einen Ring befefligt wird, ber 
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dem ſtaͤrkſten Gelenke des Zeigefingers ber linken 
Hand ſtreng anpaßt. Durch dieſe Vorrichtung br 
haͤlt man alle uͤbrigen Finger dieſer Hand zum Du⸗ 
ben der Platte und anderem Thun frei, und hat niht 
ndthig, die Lupe alle Augenblide aus der Hand 
legen, arbeitet auch wegen der fchmalen binnen Far 
fung. mit mehr Bequemlichkeit und Freiheit dann 
ter weg. 





14. 


Kohlpfanne und Roſt zum Behuf des Grundirens 
der Platten. 


Beim Grundiren kleinerer Platten dient zwar 
ſchon jede kleinere gewoͤhnliche Kohlpfanne ſammt 
darüber geſtelltem Dreifuße oder einer ſonſtigen letz⸗ 
teren erſetzenden Vorrichtung. Fuͤr große Platten 
iſt aber noͤthig, ſich eine verhaͤltnißmaͤßig große Kohl⸗ 
pfanne in der Art, wie ſie in Kupferdruckereien 
ſammt dem noͤthigen Roſt in Gebrauch ſind, anzu⸗ 
ſchaffen. Doch noch bequemer iſt ed, wenn ber 
Raum des Arbeitszimmers es erlaubt, ſich eines eigens 
hierzu eingerichteten Tiſches zu bedienen, der alles 
zum Grundiren und Aezen Noͤthige in Faͤchern unter 
der zum Abheben eingerichteten Tiſchplatte enthält, 
und zwar fo, daß fie in der Mitte einen hin- 
reichend großen und tiefen Raum laffen, der mit 
einem binnen feiherartig mit Eleinen Löchern verſehe⸗ 
nen Eiſenblech oben bebedt ift, worauf die Platte 
zum Erhitzen gelegt werden, und unter weldyes man 
die Kohlpfanne einfchieben Fannı. Auf diefe Weife 
eingerichtet, Fann diefer Tiſch, wenn er mit feiner 
Oberplatte bedeckt iſt, zu jedem beliebigen Gebraud) 
als gewöhnlicher Tiſch dienen, und ift die ‘Platte 
abgehoben und die Kohlpfanne mit glühenden Koh⸗ 
len gefüllt eingefchoben, fo bat man ſogleich alles 

3 * 


8 — 


Nöthige zum Grundiren um fih. Durch das Bid) 
wird der, fonft zum Nachtheil eines guten glatten 
Grunded emporwirbelnde feine Afchenftaub größten 
theild abgehalten, und iſt das Gefchäft geendigt, ſo 
braucht man nichts abs und einzuräumen, ſondern 
nur die Tifchplatte darüber zu heben, um alles wie 
der in gewöhnlicher Ordnung zu haben. 
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15. 
Das Stedhfiffen. 


Sft ein anf feiner Oberfeite von weichem etwas 
wolligen Wild» oder ſaͤmiſch gegerbten Rauchleder 
gefertigted Kiffen, rund, 6 — 64 Zoll im Durdhs 
meffer haltend und hoͤchſtens 1 Zoll did, und 
mit ganz feinem Sand nicht allzuvoll gefüllt, damit 
es ſich möglichht breit und flach drüden läßt beim 
Auflegen der Platten. 

Es dient, bei nur ſchwach abhängig geftellter 
Oberplatte des Arbeitstifches aufgelegt, kleineren 
Platten zur Unterlage und bequemer Bewegung der⸗ 
ſelben, ſtatt des Roſtes fuͤr groͤßere. Der untere 
Theil deſſelben wird am beſten aus einem Stuͤcke 
ſchwachen Sohlenleders gefertigt. 
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zufchieben, ber fich über Diefes noch an zwei, von 
diefer lothrecht emporftehenden Leiften von beliebiger 
Länge, je nach der Höhe des Spiegels anlehnt, melde 
oben zu mehrerer Feſtigkeit durch eine, der unter 
den Spiegel tragenden gleiche Leifte, ebenfalls zum 
Einfchteben eingerichtet, verbunden find. Der Spies 
gel kann durch diefe Vorrichtung nach Belieben dem 
Bilde näher und fowohl ganz parallel, als in mehr 
biagonaler Stellung davon gedreht, fowie höher und 
niedriger ‚gefehoben werden. Man bat fo Bild und 
Spiegel möglichft nahe beifammen, und da das ganze 
Geftele fehr wenig Raum einnimmt, vermag man 
das Bild näher an den Tiſch und dadurch zu beques 
merem Sehen dem Auge näher zu bringen. 
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17. 
Die Kupferſtecher-Blendrahme. 


Da der natürliche Glanz der glatten Oberfläche 
der Platte nicht nur blendend auf das Auge wirkt, 
fondern durd das darin Wiederfpiegein der Zimmers 
wände und anderer in der Nähe befindlichen Gegens 
ftände das Sehen und Arbeiten darauf, wo nicht 
verhindern, doch fehr erfchweren und unficher mas 
chen würde, erfand man und bediente fich vieleicht 
fchon feit Erfindung der Kupferftecherei einer, am 
befien die ganze Fenfterbreite ausfuͤllende, verhältnißs 
mäßig hoben mit Papier oder feinem Baumwollen⸗ 
zeuge überfpannten Blendrahme, um fo das Kicht ru⸗ 
higer und milder auf die Platte fallen zu laſſen. 
Durch diefen weißen Nefler erfcheint die Kupferfläche 
heller und die mit Schwärze eingeriebenen Einfchnitte 
der Inſtrumente dunkler, fo daß bei gemildertem Licht 
dennoch die Arbeit im Ganzen befier überfchaut und 
alles Einzelne fchärfer wahrgenommen werden fann. 
Die Blendrahme felbft läßt man am beften von leichs 
tem trocdnen Holze Cum das Werfen zu verhüten) 
und ziemlich dünne verfertigen. Darauf fraff ges 
fpanntes fehr dünnes weißes Papier iſt zwar aller- 
dings eigentlich) das befte Material, im Betreff des 
gebrochenen Durchſcheinens des Lichtes, da es aber 
bei jedem leichteften Anftoß an daſſelbe ſogleich Löcher 
giebt, und das dadurch gar zu oft aufs neue nöthige 

Auffpannen, welches ohnehin bei fo duͤnnem Papier 
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haͤufig ſchlecht gelingt, viele Zeit raubt und die Ar⸗ 
beit oft unterbricht, fo gebrauchen viele Stecher lies 
ber ein dichtgewobnes Baummollenzeug, von fehr fers 
nem Faden, was mar entweder wie Papier, mittelft 
Leim oder Pappe, oder beffer, wie die Maler ihre 
. Leinwand auffpannen, mit Fleinen Rägeln auf bie 
Rahme befeftigen Tann. 

Die Blendrahme wird mittelft zweier Nägel (von 
denen der eine in der Mitte der obern Fenfterbefler 
dung, der andere in der Mitte einer der fchmälern 
Seiten der Rahme eingefchlagen ift) und einer Schnur 
gehalten, fo vor das Fenfter geftelt, daß, im 
Fall der Tiſch der Fenfterhöhe gleich iſt, deſſen uns 
tere ſchmaͤlere Seite auf dem Fenfterbret aufftcht, 
oben aber ſich in diagonaler Stellung vom Fenfter 
vorwärts über den Tiſch herüber neigt. Uberſteigt 
jedod die Tiſchhoͤhe Die des untern Fenfterbretes, 
dann bedeckt man den untern Theil des Fenfters bie 
etwas über die Tiſchhoͤhe, mittelft Bretchen oder Papp⸗ 
deefeln, bringt, wo dieſe enden, entweder lange Nägel 
oder eine QDuerleifte an, worauf die Blendrahme auf 
rubend in oben befchriebener Weife angebracht wird. 

Die Arbeit fehr erleichternd ift e8 auch, wen 
man ftatt des gewöhnlichen Fenftere, das durch den 
Schatten des hölzernen breiten Rahmkreuzes gar 
zu viel Licht raubt, fich ein neue aus einer ober 
zwei großen, nur durch ein Blei verbundenen Glas⸗ 
fcheiben beftehend, machen läßt, und die zu nöthigem 
Schutz nur ein feines Eifenftängelchen außen und ei 
nes dergleichen innen dem Blei gleichlaufend anges 
bracht haben, wodurch dann das volle Licht ganz 
gleichartig und ungehindert einfallen kann. 
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Hier ſcheint mir der ſchickliche Platz, um Einiges, 
uͤber die beſte Stellung des Stechtiſches zum einfal⸗ 
lenden Tageslicht einzuſchalten. Gewoͤhnlich ſtellen 
die meiſten Stecher ihren Tiſch dicht neben das Fen⸗ 
fter, fo daß fie dieſes zur linken Hand haben; andere 
ftellen den Tiſch gerade vor das Fenfter, fo daß der 
Stecher mit dem Geſicht gerade nach dem Feniter 
zugewendet fist. Beide Arten aber, und am wenig» 
ften die lebte, geftatten die volle Lichtwirkung mittelft 
der Blendrahme, da die Senfung diefer und die Sens - 
fung des Tifchblattes nicht, parallel find, und eher 
eigentlich) erforderten, daß man dabei an einem ges 
wöhnlichen Tiſch mit wagrechter Platte arbeitete, was, 
wie jeder leicht einfieht, eben fo unbequem als ſchaͤd⸗ 
lich für die Bruft des Arbeitenden wäre. Für fleis 
nere Arbeiten, die eine hinten nur wenig erhöhte Tifch- 
platte erfordern, ift die erfte Art freilicd) immer noch 
die beſte. Hat man aber eine ziemlich große Platte 
auf dem Roſte vor fih, dann ftellen fich auch bei 
dDiefer Art große Hinderniffe und Unbequemlichfeiten 
heraus. Denn erftend wirft die Ungleichheit der Win- 
fel in der gegenfeitigen Stellung der Blendrahme und 
des fehr hoch geftellten Tiſchplattes noch lichtrau⸗ 
bender, zweitens fommt während dem Drehen der 
Platte im Eifer der Arbeit häufig das Fenfter in 
Gefahr, von den Eden berfelben zerftoßen zu werden, 
drittens erhält bei großen Platten die von dem Fen⸗ 
fter entferntefte Seite der Platte zu wenig Ficht, was 
die Arbeit erfchwert und die Augen übermäßig in 
Anfprud nimmt. 

Stelt man dagegen in dem angebenen Falle den 
Stuhl fo vor das Fenfter, daß der darauf Sitzende 
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mit dem Geſicht faſt gerade vom Licht abgekehrt 
iſt, und ſtellt den Tiſch ſo davor, daß deſſen linkes Eck 
(vom Sitzenden aus angenommen) nur etwa 1 Fuß, 
deſſen rechtes Eck aber 25 Fuß von der Fenſteroͤff⸗ 
nung entfernt ift, dann ift es leicht, die Blendrahme 
in ganz paralleler Neigung mit der Tifchplatte zu ſtel⸗ 
Ien, fo daß das Licht vol auf die Platte wirkt. 
Des Arbeitenden Auge wirb gar nicht unmittelbar 
vom Licht berührt, fieht aber die Platte vol und gleich 
beleuchtet und das Drehen derſelben wirb durch 
nichts gehindert; in den links zwifchen Tiſch und 
Wand befindlichen Raum läßt fi) das oben beſchrie⸗ 
bene Geftelle für Original und Spiegel, fo wie auf 
dem groößern freien Raum zwifchen Tifh und Fen⸗ 
fier rechts der nöthige Probedrud, auf einer Staffes 
lei zur Vergleichung anbringen. Hat man dieſe Art 
der Tifchftellung für Bearbeitung größerer Platten, 
nebft der oben angegebenen Einrichtung des Tiſches 
felbft erprobt, dann wird man gewiß fo leicht nicht 
wieder davon abgehen und fie als die zweckmaͤßigſte 
anerkennen. 











18. 


Schußgläfer zum Einfchieben nicht mit Rahm und 
Glas verfehener Driginalzeichmingen. 


Defterd werben dem Künftler Originale zur Ueber: 
tragung auf Kupfer oder Stahl zugefchickt, die weder 
eingerabmt, noch unter Glas gebracht find. Da nun 
aber auch in dem reinlichften Zimmer Staub nie ganz 
zu vermeiden ift, auch einem folchen ungeſchuͤtzten Ori⸗ 
ginale noch andere Gefahren drohen koͤnnen, fo tft 
es gut, ſich Schußgläfer von verfchiedener Form und 
Größe für folche in Bereitſchaft zu halten, die alfo 
eingerichtet find: Man fchneidet einen glatten ziemlich 
ftarfen Pappdeckel genau in gleiche Form und Größe 
mit dem Glafe und befeftigt erfteren auf drei Seiten 
mittelft 53 Zoll breiter Papierftreifen, die man zur 
Hälfte hinten am Pappdeckel und mit ber andern 
Hälfte vorne über das Glas feſtpappt und anfalzt, 
worauf man das Originalbild einfchiebt, und die vierte 
Papierleifte zwar auch überfalzt, aber nur mit Wachs 
auf dem Glafe befeftig. Das Glas muß ringsum 
z Zoll größer feyn, als die Zeichnung, und zwifchen 
Glas und Pappdedel am Rande ringsum feine Papp⸗ 
beckelftreifen Hiegen, damit das Original ohne Zwang 
eingefchoben werden kann und das Glas nicht zu feit 
auf ber Zeichnung aufliegt. Größere Feder⸗, Tuſch⸗, 
Aquavell⸗ oder Bleiftiftzeichnungen, die viel Heine Ges 
genftände enthalten, alfo dem Auge des Stechers na⸗ 
hegerüct feyn müffen und an denen man immer nur 
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kleinere Stellen auf einmal zu uͤberſehen noͤthig hat, 
laſſen ſich zweckmaͤßig folgendermaßen anbringen: Man 
bringt an jeder Seite des Tiſches ein vertical befe 
ftigtes Stäbchen oder Leiſtchen an, mit darein befe 
ftigten Nägeln, um etwas daran hängen zu Eönnen, 
rollt die Zeichnung nicht eng, fondern möglichft vor 
minoͤs zufammen, fo daß immer der Theil Dderfelben, 
den man eben auf der Platte nachzubilden hat, frei 
vor dem Auge liegt, ſteckt diefe Rolle in ein eigend 
Dazu, aus 4 langen gleichbreiten Glasſcheiben befle 
hendes, mittelft ſchmaler Papierftxeifen mit Leim oder 
Pappe verbundeneg, an jedem. Ende mit ‚Henkel ver 
febenes Kiftchen und hängt fie fo an den ermähnten 
Leiften quer über den Tiſch ſchwebend dem Ange fo 
nahe, ald man für gut befindet, auf. Der Spiegel 
ift am Rande des Käftchens felbitftehend anzubringen. 
Die Platte kann fich dann nöthigenfalls ohne Hinde 
zung darımter bin» und berbewegen. 





49. 
Papier zum Durchzeichnen bes Originale. 


Es laͤßt fih, wenn es die Befchaffenheit der 
Driginalzeichnung, ohne: fie dem Verderben auszufegen, 
erlaubt, der Umriß fchon auf dünnes Velinpapier 
am Fenfter durchzeichnen, den man dann aus freier 
Hand fchärfer ind Reine zeichnet. Auch kann man 
bei vorfichtigem Verfahren das auf das SDriginal 
gelegte Belinpapier mit fich wieder völlig verflüchtis 
gendem, franzöfifchen Terpentindl, mittelft eines ganz 
fleinen feinen Schwaͤmmchens, ftelenweife anfeuchten, 
woburd es für einige Augenblicle fo durchſichtig wie 
Glas wird. Man beftreiht alfo immer nur eine fo 
fleine Stelle, ald man, ehe fi) das Terpentinoͤl ver- 
fluͤchtigt hat, mit Bleiftift durchzuzeichnen fich getrauen 
farın. Nur darf das Anfeuchten nicht zu ftarf feyn, 
Damit es nicht auf das Original durchfchlage, fons 
dern gerade nur eben hinreichend, um das obenlie- 
gende Papier durdhfichtig zu machen. Beſſer noch 
ift Die feinfte Gattung des fogenannten Kräuterpa- 
piers, welches ſich faſt in jeder Kunſt⸗ oder Pas 
pierhbandlung findet. Das befte aber, fogenanntes 
Glaspapier, aus einer leimartigen Maffe, vermuths 
lich Haufenblafe bereitet, welches in ziemlich großen 
Tafeln fi) vorfindet, früher nur von Rom oder 
Paris aus zu beziehen war, jebt aber ebenfalls 


N 
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überall: zu haben iſt. Nur iſt die Benutzung befik 
ben mit etwas mehr Schwierigfeiten verbunden, ge 
währt dagegen einige überwiegende Wortheile, theils 
der völlig glasartigen Durchfichtigfeit wegen, theil 
weil fi) ein darauf gemachter Umriß ganz leicht ver⸗ 
kehrt auf die Platte uͤbertragen laͤßt. 








j 2. 
Schwarze Mafle zum Einreiben des Geftochenen, 


Diele Stecher bedienen ſich zwar kurzweg bes 
auf dem feinen Scheiffteine befindlichen Schliffes 
zum inreiben, allein theils wirft dieſer auf die 
Länge fortgefeßt fchädlih, da er als ein gelindes 
Schleifmittel nach und nad) den Rand der Schnitte 
abrundet, und fo die Platte nur wenige fcharfe 
Abdruͤcke liefern kann, theils taͤuſcht es das Auge 
etwas, da dieſer Schliff nie voͤllig ſchwarz wie die 
Druckerſchwaͤrze, ſondern nur grau iſt, und in Ver 
bindung mit dem ſanften Mittelton des Metalls die 
Arbeit geſchmeichelt darſtellt, woher es dann kommt, 
daß der junge Kuͤnſtler, ehe er hinreichende Uebung 
darin erlangt hat, voraus zu berechnen, wie ſich 
das Anſehen der Arbeit auf der Platte zu dem auf 
dem Papier verhaͤlt, den erſten Probedruck von ſei⸗ 
ner Arbeit auf Papier gewoͤhnlich viel ſchlechter fin⸗ 
det, als er erwartet hatte. Denn das reine Weiß 
des Papiers und das volle Schwarz der Drucker⸗ 
farbe, machen die Arbeit viel rauher, haͤrter und 
fleckigter erſcheinen, als auf der Kupfertafel. Dieſe 
Taͤuſchung auf der Platte moͤglichſt zu vermindern, 
ſetze man geſchmolzenem Unſchlitt ſo viel Olivenoͤl 
und Lampenſchwarz, oder in Ermangelung deſſen 
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nochmals gegluͤhten Kienruß zu, bis es erfaltet, 
eine ziemlich weiche, doch Stangenform annehmende 
Maffe bilde. Man gießt die Maffe in von Pa— 
pier gefertigte Patronen aus und bedient fich dann 
derſelben zum inreiben. Die Maffe iſt völlig 
ſchwarz und fchleift: nicht. 








21. 
Grundirfirniß 


In frühen Zeiten bediente man fich zum Webers 
ziehen der Platte vor dem Aezen des fogenannten 
harten -Grundes, der aus Malerfirniß mit Mas 
ftir, bis Ießterer rothbraun wurde, zufammengefocht 
beftand. Er wurde über ſchwachem Kohlenfeuer mit 
einem Spatel (Farbmeſſer) auf die Platte geitrichen 
und mit dem Ballen der Hand überall gleich und 
eben getupft. Er hatte zwar den Bortheil, daß er 
auf der Platte ſich Sahre lang unverlegt erhielt, da⸗ 
gegen Fonnte nur mit fcharfer Nadel einreißend dars 
auf radirt werden, daher Baumlaub und ähnliche 
Gegenftände, die eine häufige rafhe Drehung ber 
Nadel erforberten, fih nur mühfam und gezwun⸗ 
gen machten, mußte. auch nach dem Aezen mühfam mit 
Kohle wieder abgefchliffen werden, und. wird 
daher ſchwerlich mehr von irgend jemand noch ges 
braucht. Statt deſſen bedient man ſich jeßt bes 
weichen Aezgrundes. nglifcher der Art ift 
zwar fchon fertig bereitet in mehrern deutfchen Kunft- 
handlungen zu haben, ift auch urfpränglich von 
vorzüglicher Qualität. Man befommt ihn aber oft 
von langem Liegen veraltet, wodurd Die Fettigfeit 
der Harze zum Theil fich verflächtigt hat, fo daß er 
dem Scheibewaffer nicht mehr vpllfommen wiberficht, 
Man thut daher wohl, fi) ihn entweder felbft frifch 
zu bereiten, oder von Sachverfiändigen bereiten zu 
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laſſen. Hierzu erſt einige Recepte, deren man ſich 
ſeither gewoͤhnlich fuͤr den weichen Grund bediente. 


1 Unze weiches Wachs, Oder: 
1 s Asphalt, 23 Unzen weiches Wade, 
4 Roth Geigenharz (Co- | 2 =» Asphalt, 
lofonium), 2. s burgundiſch Ped, 
3 s burgundifch gel- | 1 Loth Terpentin. 
bes) Pech. 
Oder: 


2 Unzen weiches Wachs, 

1 Loth ſchwarzes Pech, 

1 =  burgundifch Pech, 

2 Unzen Asphalt. 
Die Sngredienzen (außer dem Asphalt) laͤßt man 
über Kohlenfeuer in einem reinen irdenen ‘oder eifer: 
nen Gefäße zergehen, thut den Flein geftoßenen A 
phalt nach und nach hinzu und läßt die Maſſe unter 
fortmwährendem Umruͤhren fo lange kochen, bis ein 
Tropfen davon, den man auf einen zinnernen oder 
Porzellanteller bat fallen und erfalten Iaffen, ſich leicht 
zwifchen den Fingern nach nur eins ober zweimali 
gem Biegen brechen Iäßt, gießt dann bie Maſſe in 
Waſſer und formt fie zu Stangen, 

Die mir als die befte befannte Art befteht aber aus 


6 Loth Wachs, 
4 = Schellack, 
3 : Colofonium, 


9 =» Asphalt, 
und wird folgendermaßen bereitet: Wache, Schel 
lad und Colofoniam läßt man erft zufammen über 
Kohlenfener zergehen, dann bei allmälig verſtaͤrktem 
Feuer und beftänbigem Umruͤhren mit einem ſtarken 


z 
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Eifendraht die Maſſe fo ſtark erhigen, daß fie mit 
einem brennenden Papier angezündet werden kann, 
laßt fie fo lange brennen, bis fie felbft fchon einen 
weichen Firniß formirt. . Dann erft fett man den 
Asphalt diefem Firniß zu und laͤßt ihn nochmals 
unter fletem Umruͤhren 2 Minuten lang brennen. 
Sodann wird das Feuer erfticht und die Maffe in 
bohle Eylinder von Blech gegoffen. 

Es ift dabei zu bemerfen, daß hierzu ein eifers 
ner Topf mit genau pafjendem Dedel erfordert wird, 
um, fomwohl wenn die Maffe durch zu ftarfe Erhis 
gung fochend überzulaufen drohte, nachdem fie ab⸗ 
gebrannt worden, als auch wenn fie fertig gekocht 
ift, die Flamme plöglich zu erftiden. Auch ift der 
Prozeß im Freien vorzunehmen, um Feuersgefahr zu 
verhüten, wie überhaupt bei jedem Firnißfochen 
Pegel ift. | 

Diefe Art Firniß wird von Herren Heinrich Fel⸗ 
fing in Darmftadt vortrefflich bereitet, deſſen Freund» 
fchaft ich auch das Recept verbanfe 
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| 28, 
Dedfirniß 

befteht aus nicht ypulverifirtem fondern blos in 
Heine Stücde zerfchlagenen_ Asphalt, in gutem fraw 
zoͤſiſchen Terpentinoͤl anfgeloͤſt. Dieſes nimmt man 
am beften im Sommer vor, und gebraucht dazu eine 
gläferne Flafche mit eingericbenem gleichfalls gläfers 
nen Stöpfel, die man dem Lichte und der Sonmer 
wärme ausſetzt und fo gleichfam die flüffige Maſſe 
deftilliren laͤßt. Der Dedfirniß darf weder zu did, 
noch zu duͤnn fegn, weil er im eriten Fall in die 
feinen und dabei tiefen Striche nicht eindringen, und 
im andern Kal auch die nebenbefindlicher Stride 
überfließen würde, die noch offen bleiben follten. 
Diefe Art Dedfirniß wurde bisher allgemein gebrandh, 
auch Fann man den erſten Tag noch, nacdem er 
völlig trocden geworden, wieder darauf radiren, ſpaͤ⸗ 
ter aber fpringt er leicht. Dieſes zu vermeiden, bes 
dient man fich des Aezgrundes felbft, durch Terpen⸗ 
tindl aufgelöft, auch zum Dedfirniß. 

Er wird hierzu wie gewöhnlich über Kohlen auf 
einer befondern Platte gefchmolzen und geräuchert. 
Man loͤſt, während man ihn braucht, eine kleine 
Stelle davon mit einem in Xerpentindl getauchten 
Pinfel auf, und hüte ſich, wenn diefe Etelle troden 
geworden, fie nochmald auflöfen zu wollen, da dann 
der Firniß klebrig bleiben und ſpaͤt nur ſchlecht 
trodnen würde, fondern wähle immer eine neue 
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noch unberührte Stelle dazu aus. Auf die Art 
gedeckt läßt ſich's, wie auf dem Aezgrund felbft, au 
jeder Zeit wieder radiren, und er widerfteht, wie 
diefer, dem Scheidewafler ficherer, als der andere, 

Für Heinere Stellen, welche man, während bag 
Scheidewaſſer ſchon auf der Platte ift, noch nachde⸗ 
den wollte und die body feine beſonders ſcharf be⸗ 
graͤnzte Deckung erfordern, dient ein Tropfen heißen 
Unſchlitts, ben man durch dad Aezwaſſer durch auf 
die zu deckende Stelle fallen laͤßt. 





23. 
Tupfballen zum Gebrauch beim Grundiren 


Ein zirfelrund gefchnittenes Stuͤckchen Pappbedtl, 
worauf man dünne Lagen von gefratter Wolle oder 
Baummolle zu einem regelmäßigen Haufen aufein 
ander legt, fo baß Die unterfte größte Lage ben 
Pappdeckel rings etwas überragt, die folgenden La⸗ 
gen immer Eleiner werben, mit bem feinften weißen 
SHandfchuhleder feſt und fo uͤberſpannt, daß es über 
der Baummolle glatt anliegt, über dem Pappdeckel 
aber in Falten rings um einen langen, auf dieſen 
befeftigten Kork zufammen gefaltet, mit einem bi 
nen Bindfaden feftgebunden wird, und dadurch gen 
die Form eines Kupferdrucder-Ballen im Kleinen ge 
winnt, giebt die befte Art von Tupfballen. 
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24. 
Aezkaſten. 


Sowohl um das Einſchlucken der ſchaͤdlichen Aus⸗ 
duͤnſtung des Scheidewaſſers beim Aezen zu vermei⸗ 
den, als den Wachsrand unnoͤthig zu machen, dient 
ein in ſeiner Groͤße der Plattenform angemeſſener 
einige Zoll hoher, mit Pech ausgegoſſener Kaſten 
von Holz, der mit einer ſeiner Oberflaͤche genau an⸗ 
paſſenden, in Holz eingerahmten Glasſcheibe voͤllig 
bedeckt iſt, und mittelſt Charnieren auf und zu ges 
macht werden kann. Blos vorne bleibt noch unter 
dem Glaſe eine fleine Deffnung auf der entfprechens 
den Geitenleifte des Kaftens, wodurch der Stiel des 
badenartig geformten Pinfeld, mit welchen man bei 
gefchloffenem Kaften das Scheidewafler bewegt und. 
die auffteigenden Bläschen auf der Platte befeitigt, 
hindurch geftecft und hin und ber bewegt werden kann. 
Durd das Glas kann man bequem ohne Nachtheil 
für die Gefundheit die Wirfung des Scheidewaſſers 
beobachten. 

Daß die zu aͤzende Platte auf ihrer hintern Seite 


ſtark mit Deckfirniß geſchuͤtzt ſeyn muß, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


23. 
Klebwahs zum Damm beim Aezen. 


Aezt man ohne den oben angegebenen Kaſten, 
dann muß das NRadirte mit einem Wachsrande umge 
ben werden, wozu man gelbes Wachs mit etwas Baumel 
und venetifchen Terpentin, ober noch beffer ftatt Ir 
tern alten Grundfirniß zufammen ber Feuer zerläft, 
in warmes Wafler ausgießt und fo lange forgfältig 
durchknetet, bis gar Feine härteren Knoͤtchen fich mehr 
vorfinden und alles in eine geſchmeidige Maſſe ver 
wandelt iſt. 
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26. 
Scheidewaſſer. 


Da man unter dem Titel einfaches oder doppel⸗ 
tes Scheidewaſſer Salpeterſaͤure mit Waſſer und Salz⸗ 
ſaͤure vermiſcht und geſchwaͤcht befommt, thut man 
beſſer, ſich rauchende Salpeterſaͤure (Spiritus nitri 
fumans) zu kaufen, und dieſe vor dem Gebrauch 
felbft mit reinem, am beiten Regenwaſſer zu verbüns 
nen. Am ficherften gefchieht dieſes nach Raumtheilen 
abgemefjen, mittelft eine eigend bazu gehaltenen gläs 
fernen oder porzellanernen Gefäßes, um immer der 
gerade gewuͤnſchten Mifchung gewiß zu fen. Aber 
auch die rauchende Salpeterfäure wird oft mit Schwer 
felfäure verfälfcht, daher man auch diefe vorher wis 
terfuchen und erproben muß, denn ift fie damit vers 
fälfcht, und wird etwa zu ben lebten tiefen Toͤnen 
bes Vorgrundes zu ftarfen Graden gebraucht, fo fchlas 
gen fich auf’ der Oberfläche der Platte unter ber 
Flüffigfeit Kryftalle nieder, Die das weiter Aezen vers 
hindern und wenigftens eine fehr ungleiche Aezung 
bervorbringen. 

Loͤſt man dagegen vor dem Gebrauch etwas Sal 
ammoniac in der Miſchung zum Aezen auf, dann 
aͤzen die Striche weniger in die Breite und mehr in 
die Tiefe, was deshalb ſehr zu empfehlen iſt, auf 

Kupfer nemlich, nicht auf Stahl. 


237. 
De Ice 


Der Kupferftecher bedarf des Olivenoͤles zun 
Schleifen, Einreiben und Putzen der Platte, und de 
Zerpentindles zum Dedfirniß, zum Aufldfen und m 
+ Befeitigung des Aezgrundes nach dem Aezen u. |." 
Daß man erftered vor dem Gebrauch geman une 
fuchen fol, ob es nicht mit trodnenden Delen va⸗ 
mifcht ſey, ift fehon oben erwähnt worden. Dieſelhe 
Vorſicht iſt auch bei dem Terpentinoͤl noͤthig, da ® 
ein harziges, klebriges Phlegma zuruͤcklaͤßt, wen ® 
nicht gut gereinigt oder gar Kienoͤl ſtatt Terpen 
tinoͤl wäre, was ſich jedoch leicht fehon an de 
Farbe, die dann gelblich ftatt waſſerhell und mi 
ift, erfennen läßt. Man verfchaffe fich daher fra 
zoͤſiſches rectificirtes Terpentinöl, welches das beſte il 


28. 
Kauſtiſche Lauge 


dient ſowohl zum gewoͤhnlichen Reinigen der 
Platte vor dem Grundiren, als auch um, wenn etwas 
Farbe in den Strichen getrocknet ſeyn ſollte, dieſe 
aufzuloͤſen, und wird auf folgende Art bereitet. 

3 gereinigte Potaſche loͤſe man in 3 (Gewicht⸗ 
theile nemlich) Waſſer auf und bringe ſie in einem 
eiſernen Gefaͤße zum Kochen, ſtreut dann friſch ge⸗ 
brannten ungeloͤſchten reinen pulveriſirten Kalk ſo 
lange in die Fluͤſſigkeit, bis ein Tropfen davon mit 
Säure vermiſcht nicht mehr aufbraußt, wozu etwa + 
des ganzen Gewichtes der oben angegeben Mafje noͤ⸗ 
thig feyn wird, und laffe es noch eine Zeit lang 
fochen; man läßt dann die klare Flüffigfeit durch ei⸗ 
nen Spißbeutel ablaufen. Den Rüdftand kann man 
dann nochmals mit deftillirtem Waſſer ausfochen und 
wieder burchfeihen. Die gefammte Fläffigfeit wird 
bis zu etwa + eingefocht, in einer verftopften Flafche - 
einige Tage ruhig ftehen gelaffen, bis fie fich völlig 
aufgeflärt bat, dann nochmals in eine andere Flafche 
behutfam abgegoffen und wohl verftopft aufbewahrt. 

Im Nothfall Fann man zu gleichem Zweck aud) 
gewöhnliche Seifenfiedberlauge gebrauchen, bevor das 
Fett und Salz hineingefommen ift. 
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29. 


Pin fer 

Haarpinfel von verfchiedener Größe find dm 
Kupferftecher nöthig, fowohl zum Abfehren des Stu 
bes und bes durchs Radiren losgeriffenen Nejgrunde, 
als auch zum Bewegen ded Aezwaſſers, Abfehrn 
der dabei enſtandenen Luftbläschen, und zum Yıl 
zeichnen ganz beftimmter Abgrenzung der Formen des 
Ganges oder der Weite und Begrenzung ber Strih 
lagen, mit einer hellen Wafferfarbe auf dem Ar 
‚grunde, während dem Radiren. 


\) 


® 50. 
Wahsfadel zum Anräuchern des Aezgrundes. 


Man bedient ſich dazu eines gelben oder beffer 
weißen Wachosſtockes von der ftärfften Sorte, widelt 
ihn bei gelinder Wärme auf, um das Abfpringen des 
Wachſes vom Dochte zu verhüten, legt ihn dann in 
6 — 8 ganz gleiche Kängentheile erft geradlinigt 
zufammen und ‚dreht diefe dann fchraubenförmig zu 
einer Fackel. Um beim Gebrauch defielben das Abs 
tropfen ded heißen Wachfes auf Hand und Fußboden 
zu verhuͤten, ſteckt man die Fadel durch die Mitte 
eins 6 — 8 Zoll im Durchmeffer haltenden zir- 
felrund gefchnittenen Stuͤckchens Pappdeckels, daß, 
wenn die Hand die Fadel unterhalb des Pappdeckels 
anfaßt, diefer das abtropfende Wachs auffängt, und 
fo Hand und Fußboden ſchuͤtzt. 


Rothſtifte. 

Zum Aufzeichnen auf das blanke Metall ſud 
gute Rothſtifte noͤthig, welche weder zu hart noch u 
weich ſeyn dürfen; ba nun dieſelben in der Rege, 
wenn fie lange an trockenen Orten der Luft ausge⸗ 
fegt waren, leicht fteinhart werden und nur frag 
ftatt zu zeichnen, fo iſt gut zur Vermeidung bie 
Uebelftantes, die Spige eine Eurze Zeit in Olivendl 
zu tauchen, wodurch fie zum Zeichnen aufs frie 
Metall befonders gefchickt werben. . 








l 


11. 


Vorrichtung zum Herausklopfen einer fehs 
lerhaften Stelle 


Hierzu dient ein fogenannter ZTaftzirfel mit zwei 
nach innen gebogenen Spigen, von denen bie eine 
etwas flumpf, die andere fcharf ift, um die Stelle, 
die weg fol, auf ber Ruͤckſeite auffinden zu Tinnen. 
Dann gehört dazu ein in ein flarfes Bret eingelafs 
fener niedriger Ambos von Eifenbleh mit Blei aus⸗ 
gegoffen, und eine etwas ftarfe Goldſchmieds⸗Bunze 
Cein Stüdchen Stahl von etwa 25 — 3 Zoll Laͤnge, 
von der Dide einer mäßigen Feberfpule und unten 
in der Form einer feinen halben Erbfe abgerunden). 


Hat man mit dem Zirkel die Stelle richtig aufs 
gefunden und deutlich nach der noͤthigen Größe auf 
die Hinterfeite Der Platte bezeichnet, dann legt man 
erft ein glattes Papier über die Ambogfläche, dann 
die Platte mit der geftochenen Seite fo darauf, daß 
die bezeichnete Stelle gerade in die Mitte zu liegen 
fommt, feßt in die Mitte diefer die Bunze an, und 
wenn man burch einen ſchwachen Vorſchlag, durch 
defien Klang erprobt, fich verfichert hat, Daß die 
Platte genau auf dem richtigen Punkt nicht hohl fons 
bern feft aufliegt, führt man einen figrfen Schlag 
anf die Bunze und fährt ringsum fo weit fort, bis 


Kupferftecherkunft II. 5 


— 66 — 


ſich auf der rechten Seite die ganze Stelle etwas 
erhoͤht hat, die man dann wieder flach ſchabt und 
uͤberſchleift. 


Dieſes iſt immer eine gefährliche Procedur, wo 
vor man fich befier durch Vorſicht und Behutſamkeit 
verwahrt. | 











H. _ 
Berfahren des Kupferſtechers. 


2 
Grundiren der Platte 


Das Erite, was der Kupferftecher zu thun bat, 
um eine Zeichnung im Sfich auf das Kupfer zu über 
tragen, ift: die Platte zu grundiren. Diefe wird 
zuerft mit durch Wafler verbünnter Fauftifcher Lauge, 
dann mit fein gefcihabter oder gefchlemmter weißer 
am beften Champagners Kreide und Waſſer breiartig 
gemifcht, mittelft eines reinen Läppchens völlig von 
aller Unreinlichfeit und Fettigfeit gereinigt, während 
man die Platte dabei über ſchwachem Kohlenfeuer 
mäßig erwärmt. Um zu erproben, ob das Reinigen 
vollftändig gelungen, fpilt man die Platte mit reis 
nem Wafler ab, welches, nachdem es von der Platte, 
fie gleichartig befeuchtend berall angenommen worden, 
ganz glatt, ohne daß auch nur die Fleinften Stellen 
ſich trocen bleibend zeigen, wieder abfließen muß, 
was fonft noch vorhandene Fettigfeit verrathen würde, 

Iſt die Platte völlig rein, dann fpannt man bei. 
feinen Platten einen, bei großen Platten zwei Schraub⸗ 
toben an diefelbe, inden man zugleich etwas Pas 
pier, zum Schuß der glatten Fläche der Platte, zwi⸗ 
fhen Zange und Platte unterlegt. Das Kohlenfeuer 
wird etwas verftärft, die Platte darüber auf den 
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Roſt gelegt, und Überall gleichmäßig erhigt, bis der mit 
feinen Seidenzeug glatt hberfpannte Grundirfirniß, auf 
die Platte gehalten, fich fogleich auflöft und durchflieft. 
Man ftreicht nun ftellenweife überall gleichvertpeilt 
fo viel von dem Firniß auf, ald man fiir hinrei⸗ 
chend erachtet, Die ganze Platte fehr duͤnne zu übers 
decken, tupft dann mit dem Qupfballen den Grund 
überall gleichmäßig glatt und eben, während durch 
früheres Abheben vom Feuer die Hitze der Platte 
gemildert iſt. Ueberhaupt darf während dem Grm 
diren die Platte weder zu heiß noch zu wenig warın 
feyn, damit ber Grund weder in Gefahr gerathe zu 
verbrennen, noch im andern Kalle fi) während dem 
betupfen wieder loshebe. Iſt der Grundirfirniß gut 
an fi) und das Auftragen deſſelben auf Die rechte 
Art vorgenonimen worden, dann muß er der Einwir⸗ 
fung des Scheidewaſſers vöNig wiberftehen, auch wen | 
er noch fo bünne aufgetragen worden wäre, was 
man leicht durch einen vollen Tropfen Scheidewaſſers 
probiren Fann, den man z Stunde auf der grunbirtn | 
N atte ftehen läßt und der dann wieder weggewiſcht, 
nach dem Wegkraten ded Grundes an der Stell, 
auf der blanken Platte Feine Spur von Aezung bie | 
terfaffen haben darf. 

Ein fehr reinliches Erfaßmittel ftatt der doch 
immer etwas Afchenftaub verbreitenden Kohlen in 
ber Pfanne befteht darin, daß man fich eine, für groͤ⸗ 
Bere Platten auch zwei 1 Zoll tiefe und eben fo 
breite Rinnen von Blech, in der Länge der Platte 
and mit Füße verfehen machen läßt, fie mit Baum: 
wolle anfällt, und fo viel Alkohol Citarken Weingeiſt) 
daruͤber fchättet, ald die Baumwolle einfangen Fann, 
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den Weingeift dann anzuͤndet, und fich diefer Flamme 
ftatt des Kohlenfeuers bedient. Diefe Flamme dient 
zugleich, wenn man die Platte nicht räuchern will, 
fie mit der gefirnißten Seite nach unten einige Ser 
Funden darüber hin und ber zu bewegen, um fo den 
Firniß dichter aufammenfließen zu machen. 


h. 
Das Anräuchern der Platte nad) dem Grundiren 


gefhieht, während. die Platte noch warm vom 
Grundiren if. Man hält die Platte am Schraw 
benfloben mit der Iinfen Hand feſt, kehrt die geftr 
nißte Seite nad) unten, flemmt die der Hand entge 
gengefette Plattenfeite, auf einer an paffenden Plate 
angebrachten Wanbleifte, waagrecht an, und bewegt 
die Flamme der angezimdeten Wachsfackel langſan 
und gleichmäßig von einem Plattenende zum andern 
fo lange hin und her, bis der Wachsdampf ſich überall 
mit dem wieder fchmelzenden Grund vereinigt und 
ihn hinreichend und gleichartig ſchwarz gefärbt hat. 
Man hüte ſich dabei, die Dochte der Fackel der | 
Matte zu nahe zu bringen, um den Grund nicht zu 
verlegen. Auch muß der Grund während bem 
Anräuchern überall gleich) glänzend geblieben fepn, 
denn da, wo er glanzlos matt geworden, iſt er ver 
brennt, kann dem Scheidewaffer nicht mehr widerſte⸗ 
ben, muß alfo wieder abgefchmolzen, die Platte friſch 
gereinigt, und der Grund noch einmal aufgetragen 
werden. Auch hat man forgfältig darauf zu fehen, 
daß fo wenig ald moͤglich Staub im Zimmer be 
findlich fey oder erregt werde. Man balte fid de 
ber, nachdem man alles zum Grundiren Nöthige um 
fi) her in Bereitfchaft liegen bat, eine Zeit lang 
bei gefchloffenem Zimmer gauz ftill, damit fich aller 








Etaub lege, und beginne dann bei mäßigen Bewe- 
gungen die Arbeit, am beiten bei aufgeftreiften Hemd⸗ 
Aärmeln mit bloßen Armen. Se mehr Staub im Zim⸗ 
mer ift, je ımreiner wird der Grund, durch allerlei 
feine Eandförndhen, Schmutzknoͤtchen und Gefteber, 
Die fich, während er flüffig ift, daran feltheften. 
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= 
Schnelles Abkühlen ber Platte 


iſt nöthig, um den Glanz des Firniffes zu er: 
halten. Man hält bie vom Grunbiren ober Anriw 
chern noch heiße Platte, die grundirte Seite aufwaͤrts 
gewendet, über ein in ber Nähe fchon in Bereitſchaft 
ſtehendes Gefäß voll Falten Waſſers und benetzt mit 
einem Badeſchwamm die untere Seite der Platte rafh 
und flarf, fo lange wiederholt, bis fie erfaltet if. 
Nehme ſich aber möglichit in Acht, daß nicht Wafler 
auf die obere grundirte Seite fprite, weil fonft ber 
noch warme Firniß fiellenweife dadurch matt und 
verdborben werben wuͤrde. 
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Meißer ueberzug des Grundes ſtatt dem 
Schwarzanraͤuchern 


iſt ebenfalls ſowohl gebraͤuchlich als vortheilhaft. 
Man nimmt hierzu feingeriebenes Blei⸗ oder Krem⸗ 
ferweiß mit Gummi⸗Waſſer gebunden, dem etwa + 
braune reglisse (lederartiger Zuder) beigemifcht ift. 
Zu beachten ift nur hierbei, daß man durch vorbers 
gehende Probeverfuche das. richtige Mans der Bin 
dung der Farbe durch den Gummi und Zuder fins 
det, denn die Farbe muß Dedfarbe bleiben, und darf 
doch nicht abfärben; ftäubt und fpringt während dem 
Radiren, wenn fie zu wenig, und reißt fi) hautars 
tig in Beinen Fetzen mit der Radirnadel los, wenn 
fie zu ſtark gebunden ift. Sehr zweckmaͤßig fand ich 
hierzu: die Farbe erft mit Eigelb abreiben, dann eis 
nen Tropfen Ochfengalle, etwas Eſſig und reglisse 
hinzumtfchen und das Ganze. mit Negen- oder beitil- 
lirtem Waffer fo verbünnen, daß fie, nachdem man 
einen ganz niedrigen Wachsdamm rings um die Platte 
befeftigt hat, aufgegoffen werden fann, worauf man 
fie ruhig fo lange ftehen IAßt, bis fie feſt angetrods 
net if. Hat man das richtige Verhaͤltniß ſowohl 
der Bindemittel zur Farbe, als auch der Menge des 
zur Verdünnung ber Farbe nöthigen Waſſers einmal 
richtig getroffen und ſich für alle Fälle genau ange⸗ 
merft, dann wird man finden, daß es fi) auf dem 
weißen Grunde nicht nur eben fo gut, fondern beffer 


‘ 
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arbeitet, als auf dem ſchwarzen. Erſtens ſieht man 
die Wirkung der Arbeit auf dem weißen Grunde bef- 
fer, da die Striche fi) auf dem Grunde dunfel ab- 
zeichnen, während der umgefehrte Fall auf dem ge 
fhwärzten Firniß ftatt hat, zweitens ift man der bes 
abfichtigten Weite feiner Linien zu einander ficherer, 
als auf dem ſchwarzen Grunde, wo, vermöge des bie 
eigentlihe Grenze ber Striche überftrahlenden Gans 
zes, biefelben ftärker und enger fcheinen, als fie wirt 
ich find, alfo das Auge etwas taͤuſchen; drittens 
wird das Mezen viel angenehmer und ficherer, da, 
wenn man, wie es gefchehen muß, nad) vollendete 
Radirung, ben weißen Ueberzug vorfihtig langſam 
durch lauwarm aufgegoflenee Waffer abgeweicht umb 
völlig befeitigt bat, fehe bald nach dem Aufguß dei 


Scheidewaſſers, die rabirten Striche unter dem durch⸗ 


fichtigen Aezgrund ſich ſchwarz zeigen, fo daß man 
die Stärfe des Geaͤzten ſchon fo hinreichend beurs 
theilen kann, ohne nöthig zu haben, ſtellenweiſe ben 
Firniß zur Unterfuchung wegzufraten, wie auf bem 
fihwarzen Grund. 

Einige franzöfifche Künftler bedienen ſich ber 
MWachsfeife als Bindemittel ded weißen Grundes 


ftatt des Gummi, welche aber ſchwerlich vorräthig 


zu finden ift, und erft bei einem Chemifer oder Apo⸗ 
thefer beftellt werden müßte. 


L 


‚© 
Das Durchzeichnen der Contoure des Driginales 


wird nun nöthig, um folchen Umriß auf die grun⸗ 
dirte Platte übertragen zu Finnen. Sit das Origi⸗ 
nal ohne Glas und eben fo groß, wie ber Stich 
werben fol, fo zeichnet man es auf fogenanntes 
Kräuterpapier oder auf das ganz durchfichtige 
Glaspapier durch. Wählt man Kräuterpapier, dann 
wird mit einem wohlgefpisten, nicht zu weichen 
Bleiftifte darauf gezeichnet, nachdem man das Papier 
anf firhere und das Original nicht befchädigende Weiſe 
über dem Originale befeftigt hat. Die ficherfte und 
unſchaͤdlichſte Art der Befeftigung ıft folgende: man 
legt ein ſolches, die Originalzeichnung ringe um Zolls 
breite überragendes Blatt Papier flach auf den Tifch, 
die Originalzeichnung genau in defien Mitte, mit der 
gezeichneten Seite nach unten, darauf und falzt das 
überftehende Papier, die Geiten der Zeichnung fnapp 
einfchließend, darüber, verbindet die umgefchlagenen Pas 
pierränder durch hinten ind Kreuz darüber gepappte 
-Papierftreifen, und bat fo Beides glatt angefpannt, 
unverfchiebbar feſt auf einander, und alle Umriſſe 
werden fich Deutlich genug zeigen, um nachgezeichnet 
werden zu Finnen. 

Will man fich flatt des Kränterpapiers Glas» 
papiers für den Umriß bedienen, dann verfährt 
man folgender Geftalt: Ddiefes kann zwar nicht ums 
gebogen, wohl aber auf oben erwähnte Art mittelft 


® 
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uͤbergepappter Papierſtreifen befeſtigt werden, dann zeich⸗ 
net man die Umriſſe nicht mit Bleiſtift, ſondern ſchnei⸗ 
det fie mit einer ſcharfen Radirnadel ein. Dieſe muß 
- vorher fehr forgfältig fo zugefchliffen werden, daß 
fie, obſchon mit runder Spige in die Papiermafle 
garız glatt und fein einfchneidend, durchaus nicht Fnit- 
ternd frage. Damit fchneidet man nun, alle nöthis 
gen Züge des Originales nachfahrend, in das Papier 
fiharf, doch zart ein, reiht dann mit einem über ben 
Finger gefpannten Laͤppchen von Leinwand den auf 
geworfenen Grat der eingefchnittenen Linien feft auf 
drücend ab, nachdem man das Blatt vom Driginale 
abgenommen, legt ed dann mit der eingefchnittenen 
Seite auf eine rein polirte Kupferplatte, macht das 
Papier auf der Ruͤckſeite mit Talg CUnfchlitt) etwas 
- fettig und polirt diefe Seite überall gleichartig fcharf 
mit dem Polirftahl, damit der noch übrig gebliebene 
Heft ded Grates ſich völlig glatt nicderdrüde. Nun 
reinigt man das Papier wieder vom Fett und reiht 
auf der gefchnittenen Seite alle Striche mittelft eis 
nes feinen Läppchens mit feingefehabtem weichen Blei 
ftiftftaub ein, fo daß alle Stridhe gefüllt werben, 
und befeitigt. dann alles überflüffige auf der Flaͤche 
bes Papiers hängen gebliebene Schwarz wieder. 

Drittens fann man ſich auch eined gemöhnlichen 
möglichft dünnen Belinpapierd zum Durchzeichnen be 
dienen, in der Art, wie ich ſchon oben unter dem 
Artikel Papier zum Durchzeichnen befchrieben 
habe, 
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F. 


Arten der Uebertragung des Umriſſes auf die grun⸗ 
dirte Platte. 


Man legt das mit dem Umriſſe bezeichnete Pa⸗ 
pier mit ſeiner rechten Seite nach unten auf die 
Platte, ſo, daß das durchſichtige Papier den Umriß 
oben links zeigt, befeſtigt es mit Klebwachs nur an 
den beiden obern Ecken auf die Platte, nachdem man 
die Entfernung vom Plattenrande gleichmaͤßig mit dem 
Zirkel abgemeſſen, damit es genau gerade auf die 
richtige Stelle zu liegen komme, ſchiebt dann ein an⸗ 
deres ſehr duͤnnes mit Rothſtein oder geſchabtem Reis⸗ 
.blei, uͤberall gleichmäßig mittelſt eines feinen Laͤpp⸗ 
chens ſtark angefärbtes Papier, die eingeriebene Stelle 
nach unten gefehrt, Darunter und zeichnet alle Linien des 
Umrifjes mit einer fanft abgerimdeten Radirnadelſpitze 
genau nad. Man hebt von Zeit zu Zeit Die untere 
unbefeftigt gebliebene Seite der Zeichnung vorfichtig 
in -die Höhe, um nachzufehen, ob die Züge ſich we⸗ 
der zu ftark, noch zu ſchwach auf dem Firniß ſicht⸗ 
bar gemacht haben und regulirt danach .die Stärfe 
Des Aufdruͤckens der Nadel beim Ueberzeichnen. 

Hat man bie Durchzeichnung auf Glaspapier ge⸗ 
nacht, ſo befeftigt man dieſes, die eingefchnittene 
Seite nach unten gekehrt, genau abgemeſſen auf bie 
richtige - Stelle gebracht, durch Klebwachs mit drei 
Eden auf’die grundirte Platte, hält das vierte Edi 
mit dem Finger, und polist mit mäßigem gleichartis 
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gen Drud, das Papier überall, fo weit auf der Ge | 
genfeite Striche eingefchnitten find, wie oben, wodurch 
fi) die mit Neisblei gefüllten Striche auf den Fir 
niß überdruden. | 
Diefe Art des Verfahrens iſt bequem und ficher, 
die Striche geben ſich überaus zart und rein auf 
dem Firniß wieder, ed verlangt aber viel Borfiht 
und einige Voruͤbung. Daber thut man wohl, es ef 
einigemale mit Fleineren Stellen zu probiren. Bir 
der Grundirfirniß verlegt worden und hättte ſich and | 
an dem Glaspapier angehängt, oder in die Schnitte | 
gebrüct, dann muß das Papier.mit Terpentindl wie 
der gefäubert und die Platte nochmals grundirt werden, 
Die dritte Art Durchzeichnung, auf dünnen Be 
finpapier mit DBleiftift gezeichnet, wird mittelit der 
Drucerpreffe auf die grumdirte Platte uͤbergedruckt. 
Hat man nemlich eine Kupferdruckerei in be 
Naͤhe und iſt man der Gefchidlichfeit wie der Ge 
fälligfeit des Druderd gewiß, fo grundirt man die 
Matte in der Druderei, und macht erft eine Prob 
der noch ungemwiß ob richtigen Spannung der Preie 
wegen. Man überfährt zu dem Zwed ein gleiches 
Papier, wie dad, worauf der zu übertragene 
Umriß befindlich, in verſchiedenen Richtungen mit er 
nigen langen und feinen Bfeiftiftzügen, legt, den be 
zeichneten Theil nach unten gekehrt, Das Papier auf 
die grundirte Platte, taucht einen feinen nicht zu gro 
Ben Badeſchwamm in reines Brunnenwaſſer, druͤdt 
ihn wicder fo weit aus, daß er das Papier nicht 
gar zu naß made, und befeuchtet das Papier, immer 
von der Mitte aus firahlenartig jo lange ringem 
ansftreichend, bis das feuchte Papier fi) völlig wie 
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aufgefpannt glatt geftrichen hat, und laͤßt es, als 
wolle man einen gewöhnlichen Abdruck machen, nur 
bei etwas fchmächerer Spannung durch die SPreffe 
laufen. Zeigen fihb nun alle Striche Deutlich 
auf dem Firniß abgebrudt, ohne gequetfcht zu 
feyn, dann ift die Spannung richtig gewefen, und 
die zur Schonung des gültigen Umriffed gemachte 
Probe gelungen,. und man verfährt, nachdem man bie 
Matte nochmals grundirt hat, genau ebenfo mit der 
Zeichnung, nur daß man dieſe genau abgemefien auf 
die richtige Stelle in die Mitte der Platte bringt, 
und an beiden obern Eden mit etwas ftarfem Klei⸗ 
fter (Pappe) oder feiner Oblate befeftigt, und if 
dann eines guten Erfolges gewiß. Der Umriß wird 
auf die Art auf die Platte gebracht, freilich um ein 
Weniges größer, um fo viel fi) nemlich das Papier 
durch Die Näffe ausdehnt. 

Bil man den Umriß unverwifchbar ftriren, dann 
bringt man die Platte nochmals auf ſchwaches Koh⸗ 
Ienfener, und läßt den Firniß bie zum Schmelzpunkt 
erwärmen, was fich Durch den erhöhten feuchten Glanz 
andeutet, worauf man, von einer fo ſich zeigenden 
Stelle zu einer andern auf dem Feuer die Platte 
forträück, bis alle bezeichneten Stellen, ohne daß die 
Bleiftiftitriche befonders fchwächer werben Dürfen, fich 
eingefchmolgen haben. 


Se⸗ 
Vom Radiren. 


Steht nun der Umriß ſcharf und doch zart, deut 
lich und überall richtig auf der grundirten Platte, 
dann yrüft und fortirt man feine Radirnadeln und 
bezeichnet fie nad) der verfchiedenen Stärfe des Striché, 
den jede giebt, mit Nummern. Man Iaffe ſich ja 
die Mühe nicht verdrießen, vielleicht einen ganzen 
Tag, ja wenn's, noͤthig würde, mehrere Tage lediglich 
für’8 Schleifen der Nadeln zu verwenden, und firenge 
fih zur Außerften Geduld und Aufmerkfamfeit an, um 
die Spiten derfelben vollfommen rund zu bringen, fo 
daß fie, wie man fie auch im Gebrauch drebe um 
wende, immer einen völlig gleichartigen, nie dicken, 
nie duͤnnern Strich geben,- und auch bei den Fürs 
fien und oft veränderten Wendungen in die Runde 
nie fraten oder fefthaden, fondern zu Bildung aud 
der Eleinften Zirfels oder Spirallinie immer gleid# 
willig und leicht den Firniß durchfchneiden und auf 
der Plattenfläche gleichſam fpielend ſich bewegen Iafien. 
Hat man fi) einmal das erfte Sortiment in richtigen 
Abftufungen von der feinften zur flärfften Nadel aus 
gefchliffen und eine Zeit lang richtig abwechfelnd das 
mit gearbeitet, dann hat man nur wieder eine feinfte 
dazu. aufs Neue anzuſchleifen noͤthig, indem die Uebri⸗ 
gen im richtigen Verhaͤltniß der vermehrten Stärfe 
fortrüden, 
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Zuerft beflimmt man mit einer mittelfeinen Ra⸗ 
dirnabel die Hauptumriffe durch feine, runde, eng 
an einander geſetzte Punkte noch näher, immer noch 
verbeffernd und nach der Originalzeichnung berichtis 
gend. Nimmt dann, wenn dieſes gefchehen, die durchge: 
baufte Zeichnung wieder vor, und entwirft darauf eis 
nen genauen Plan für den Gang, die Weite und 
die Art der Ueberkreuzung der Linien, welche die 
Schattirung bilden follen. Um feiner Safe ganz 
fiher zu feyn, zeichne man fich hierzu erſt entweder 
felöfterfundene Proben von Fleinen einzelnen Parthien 
des Ganzen mit der Feder und Tuſche auf Papier 
ausgeführt vor, um die Wirfung angenfcheinlich vor 
fih zu fehen, oder man wählt nach Stichen guter 
Meifter an ähnlichen Gegenftänden von gleicher Größe 
ſich eine beftimmte Strichweite aus, mißt zunaͤchſt 
am Lichte, wo die Linien am weiteften find, den 
Raum genau aus, den 9 Linien in ber Breite eins 
uehmen, trägt dieſes Maaß an gehöriger Stelle über, 
bezeichnet mit dem Pinfel und einer hellen Farbe auf 
der Platte genau die.Mitte, und fährt bei den num 
gewonnenen Zwifchenräumen ebenfo fort, bis man 
die ganze Eintheilung, und dadurch die gewuͤnſchte 
Weite der 9 Linien erzielt bat, zieht nun die Lis 
nien, fo weit fie parallel laufen, eine Strede lang 
fort, und theilt fie dann von ba aus regelmäßig, je 
nach der nöthigen Verjuͤngung für die Verftärfung 
des Schattens, bis zu ihrer ſtaͤrkſten Verengung wei⸗ 
ter ein. Eben ſo verſucht man jede, je nach dem 
Wechſel der Gegenſtaͤnde erforderliche Abänderung 
der Manipulation oder des Machwerks, erſt auf eis 
nem andern grundirten Plättchen ober am Rand ber 
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in Arbeit befindlihen Platte Das angegebene ges 
naue Abmeffen der Linien für ihre Weite iſt vwatuͤrlich 
nur für den fogenannten regelmäßigen Stich n& 
thig. Bei der freien Radirung fowohl, als ber 
engern mehr dem Stile Alterer Meifter fi) annaͤhern⸗ 
den Behandlung, wo genaue Formbeftimmung und 
Ausdrud, weniger der Effect durchs Helldunfel md 
finnbeftechendes Machwerf bezweckt wird, bedarf es 
nur Anfangs für den noch ungeübten jungen Stecher 
einer allgemeinen Angabe der Linien, der geübte Kuͤnſt⸗ 
ler fucht auf dem nächften Wege überall Die Stride 
den Formen gemäß zu legen, indem er frifchweg mit 
der Nabel zeichnet, als wär es ein Vleiſtift oder 
eine Feder. 

Hat der junge Stecher einmal hinreichende Kennt⸗ 
niß der Anatomie u. ſ. w. und genugſame Uebung 
im Zeichnen erlangt, vorzuͤglich mit der Feder auf 
Papier, auch ſich im Nachzeichnen und Nachradiren 
wirklicher Muſter des Stichs vorgeuͤbt, dann wird 
es ihm auch nicht mehr ſchwer fallen, nach einer 
Zeichnung oder einem Gemälde unmittelbar feine fis 
nien gleich mit der Nadel auf ben Firniß, den For: 
men gemäß, hinzuzeichnen. 

Iſt ein Hintergrund vorhanden, er beſtehe nun in 
einem gleichfoͤrmigen Grund eines Zimmers, anderm ge⸗ 


ſchloſſenen Ranme oder einer Landſchaft, fo beginnt man 


- 


am beften mit diefem, auch wenn er vorher, je feiner 
Befchaffenheit gemäß, mit der Falten Nabel aufs bianfe 
Kupfer gefchnitten werden müßte, und gebt fo vor 
wärts von Grund zu Grund, immer das Entfernter 
früher behandelnd fort, bis zum nächften und dun⸗ 
felften Vorgrunde. Um in der Angabe bes richtigen 
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Tons fuͤr den Hintergrund, beſonders wenn er ziem⸗ 
lich dunkel waͤre, nicht zu irren, bedecke man alle 
uͤbrigen Gegenſtaͤnde der Originalzeichnung mit einem 
den innern Begrenzungen des Grundes gemaͤß ausge⸗ 
ſchnittenen weißen Papier, eben ſo auch den Rand 
der Zeichnung, wenn er gefaͤrbt und nicht ohnehin 
weiß ſeyn ſollte, und laͤßt nur den Grund allein 
unbedeckt, um ſogleich den vollen Abſtand des Ton⸗ 
verhaͤltniſſes deſſelben zur Papierweiße vor Augen zu 
haben. Hat man irgend eine Linie oder ganze Stelle 
fehlerhaft gemacht, ſo daß es nicht bleiben darf, dann 
bezeichne man ſogleich dieſelbe mit einem oder eini⸗ 
gen ſtark in die Augen fallenden Punkten, um nicht 
zu vergeſſen, daß die Stelle gedeckt und vor dem 
Aezen nachradirt werden muͤſſe. 

Fuͤr eine bloße mit dem Grabſtichel auszufuͤh⸗ 
rende Arbeit bedarf man nur des anpunktirten Um⸗ 
riſſes, den man ſcharf anaͤzt und dann den Firniß 
wieder abſchmelzt oder durch Terpentinoͤl aufloͤſt. 


6* 


h. 
Probe» Scala vorradiren 


Am Rande ber Platte, oder auf einem befondern 
Pättchen von bemfelben Kupfer radirt man fih 
in mehrern feinen Abtheilungen allerlei Arten von 
Linien mit allen verfchiedenen Nadeln in gleicher Weile, 
wie man fie auf der Haupfradirung angewendet hat, 
nach allen vorkommenden Abänderungen des Mad; 
werfs, in wenigſtens 10 Abtheilungen, einige für 
jede Nadel und Manipulation gerechnet, fo daß mat 
für jede Art der Linienbewegungen und Ueberkrenzun⸗ 
gen noch einige Abtheilungen mehr annimmt, als Toms 
abftufungen in -ber Hauptradirung geäzt werden fol 
In, um fie von 10 zu 10 Minuten als Proben 
fortzuägen, wonach man fih mit der Hauptarbeit 
genau richten und ben gewünfchten Ton woraus be 
ftimmen koͤnne. 








l. 
Wachsrand und nächite Vorbereitung zum Aezen. 


Iſt die Radirung vollendet, dann erweicht man 
Das Klebwachs in heißem Waſſer, und druͤckt es in 
langen bandartigen Streifen, rings alles Radirte, die 
Scala mit eingefchloffen, umfrhließend, mit den Fin- 
gern feſt, aber vorfichtig an; wobei man an einer 
beliebigen Ecke das Wachs bis zum Plattenrande hins 
ans reichen läßt und ihm daſelbſt eine fürs Abgießen 
bequeme Form giebt in Ahnlicher Art, wie an einem 
Waſſerkruge, verfichert fi) dann durch Einguß von 
bloßem Waffer, ob der Damm feinen Tropfen durch—⸗ 
laͤßt, und deckt, nachdem bie Platte, am fchnellften 
durch ſtarkes Anblafen mit einem Handblafebalg, wies 
der völlig getrocknet ift, alle etwa verleften ober nur 
zweifelhaften Stellen und ebenfo den ganzen Plattens 
rand bis dicht zum Wachsdamm. Iſt biefe Deckung 
trocden, dann deckt man zu größerer Sicherung noch 
einmal, entweber mit zerlaffenem Unfchlitt oder mit 
in Weingeift aufgelöftem Schellack, darüber. 


k. 
Vom Aezenauf Kupfer. 


Das Aezen ift. ein chemifcher Prozeß, word 
genau an willfüprlichen Stellen, mittelft Säuren, ei 
raſches Auflöfen des feiten Metalles durch orydir 
Croften) bewirft wird. 

Srüber, befonders auf hartem Grunde 
bediente man fich folgenden Aezmittels: Zu du 
Mans ftarfen deſtillirten MWeineffig 

6 Unzen Salmiak, 

6 Unzen Kochfalz, klein geftoßen, 

4 Unzen Grünfpan, 
läßt Alles in einem neuen glafurten Topf mit pi 
fendem Deckel zwei⸗ oder dreimal auffochen bei be 
ftändigem Umrühren, wobei man ſich ſowohl vor ia 
ſchaͤdlichen Dampf, als dem Ueberlaufen ber Maft 
zu hüten hat, läßt es erfalten, zieht es auf Flafhe 
und verwahrt es wohlverftopft darin. Erft nad 2 
Stunden nach der Bereitung fol man ſich deffen bedis 
nen. Sft es zu flark, fo wird es mit Effig verduͤnt 

Gegenwärtig aber bedient man fic) des Schr 
dewaſſers oder der Ealpeterfäure mit Waffer verbünt 
zum Aezen. Da diefes aber häufig mit Salzfäu 
zu ſtark gemifcht vworfommt, nehme man Spiritus ar 
tri fumans (rauchende Salpeterfäure), mifche ed mi 
deftillirtem Waffer und loͤſe vorher, ehe man es mi 
die Platte bringt, wenn es noch ganz frifch if, etwas Ku 
pfer darin auf; fiehe oben den Artifel Scheide waſſer 
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Hat man, was ſchon durch einzelne Tropfen auf 
eine radirte Stelle geſchehen kann, ſein Aezmittel re⸗ 
gulirt und geprüft, wozu man gleich einige -überzäh- 
lige Abtheilungen der oben erwähnten Scala benußen 
Fonn, ober hat man feine Scala auf einem befondern 
Plättchen, dann Azt man erft diefe allein, indem man 
Das Scheidewafler darauf ‚gießt, es fortwährend mit 
einem eigens Dazu gehaltenen etwas ftarfen Hanrpins 
fel bewegt und die entitehenden Luftbläschen abftreicht, 
welches letztere deswegen durchaus nöthig iſt, weil 
auf der ganzen Stelle, wo das Iuftgefüllte Bläschen 
anffitt, das Scheidewaffer entweder gar nicht, oder 
schwächer und ungleich wirkt, alfo eine fehlechte, uns 
gleiche und raue Aezung erfolgen muß, Man ent- 
ferne fih alfo nicht von der Platte während dem 
Aezen, wie manche unbebacht thun, felbft wenn für 
ftarfe Töne das Scheibewaffer halbe oder ganze Stuns 
den lang auf der Platte ſtehen müßte, fondern kehre 
geduldig fortwährend mit dem Pinfel alle entftehen- 
den Bläschen ab bis man das Scheidewaffer abgiept, 
und beachte mit gefchärfter Aufmerkſamkeit jede etwa 
vorkommende Abnormität beim Aezen. Zwar nicht 
auf alle Perfonen wirft Geruch und das Einathmen - 
der Scheidewafferdämpfe gleich ftarf und nachtbeilig, _ 
wer es ‚aber zu unangenehm oder nachtheilig für Die 
Gefundheit an ſich findet, der bediene fich des oben 
erwähnten Aezkaſtens, welcher dieſen Nachtheil 
befeitigt. 

Hat nun "dag Scheidewafler die erſten 10 oder 
1% Minuten gewirkt, wohlgemerkt von dem Augen- 
blif an gerechnet, wo fich die feinften Bläschen zu 
bilden anfangen, dann gießt man es ab, ſpuͤlt Die 
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Platte mit Waſſer rein, laͤßt ſie trocknen, was man 
durch den Blasbalg beſchleunigt, und deckt dann ſo 
viele der Abtheilungen der Scala, als man im ſchwaͤch⸗ 
ſten Ton geaͤzt haben will. Sf der Deckfirniß wie 
ber völlig trocden geworben, dann gießt man zum 
zweitenmale baffelbe Scheidewaſſer darüber und läft 
ed wieder eben fo lange bei, gleichen Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln, aͤzen, gießt es nochmals ab, und verfährt 
gleichermeife fo oft, bis man alle nöthigen Tiefen 
ber Striche bewirft hat und der Grund nicht ange 
griffen wird, in weldem letzten Falle aber unver 
zuͤglich das Scheidewaffer abgegoffen und ber Grund 
entweber an den dunkler und angegriffen ſich zeigen 
den Stellen gededt, oder geſchah ed an vielen zu 
gleich, gänzlich abgewifcht werden müßte. Man unter 
ſuche daher von Zeit zu Zeit mit Hilfe einer Lupe jede 
bei ber Aezung vorkommende Abnormität fogleich ge 
nau prüfend, ob fie in der That ſchaͤdlich wirfe, denn 
e8 zeigen fich mitunter auch Erfcheinungen, welde, 
auf bloßer Täufchung beruhend, unfchädlich find. Se 
tiefer die Töne werden, je mehr verlängert man den 
Zeitraum, in welchem man dag Scheidewaffer auf 
der Platte läßt. Ehe man eine Abtheilung deckt, 
bemerft man die Minutenzahl, wie lange im Ganzen 
das Scheidewafjer darauf gewirft hatte, und Iäft 
biefe Bezeichnung auch etwas mit andzen. Iſt mın 
die Scala fertig geäzt, dann befeitigt man den Ag 
grund, wifcht die Stelle mit ZXerpentindl rein, reibt 
die Striche mit Schwärze ein und hat num gleichfam 
eine Mufterfarte für alle auf der Hauptradirung vor: 
kommenden nöthbigen Töne, und weiß, wie viel man 
ber Widerftandgfähigfeit des Firniffes vertrauen darf, 
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he zu fürchten ſteht, daß er auch vom Aezmittel an⸗ 
gegriffen werde, was man Durchfreſſen nennt. 
Dieſe Scala muß groͤßerer Sicherheit wegen, wenig⸗ 
ſtens fuͤr wichtigere und groͤßere Arbeiten, bei jeder 
neuen Platte wieder neu gemacht werden, da man 
nie darauf rechnen darf, die Wirkung derſelben Schei⸗ 
dewaſſermiſchung werde auf der folgenden Platte ganz 
die gleiche ſeyn, wie bei der vorhergehenden, man 
müßte denn gewiß wiſſen, fie ſeyen vom ſelben ur⸗ 
fprünglihen Stuͤck ober von demfelben Guße aus 
einem Kupferhbammer. Auch weil das gewöhnliche 
Scheidewaſſer nicht nur, fondern felbft die rauchende 
Salpeterfäure nach laͤngerem Gebrauch oder Zeit 
der Aufbewahrung, felbft in Gläfern mit eingeriebe- 
nen Stöpfeln, Dennoch etwas an Stärfe verliert. - 
Iſt nun die Scala fertig geäzt, dann verfährt 
man in allem ebenfo beim Aezen der Haupfplatte, 
nur baß man Dabei noch folgende Maafregeln der 
Vorſicht beobachte. Der Wachsdamm darf nicht zu 
binne und nicht zu niedrig feyn, muß nad) der Stelle 
Des Ausguſſes zu von hinten ber nach) vorne höher 
werben, damit beim Abgießen das Scheidewaffer nicht 
aber den Rand laufen kann. Beim Abgießen felbft 
rüdt man die Platte nach dem Zifchrande zu und 
uͤber diefen heraus, bie zu dem Punkte, wo fie über: 
fippen würde, rüct den Schnabel des Wachsrandes 
nah fih zu in Die Mitte, damit das Aezwaſſer 
beim Niederbiegen zum Ausgießen auf jeder Geite 
nur gleich hoch anfchwelle, auch wenn man bie Platte 
neben dem Schnabel nur mit eimer Hand hält und 
niederbiegt, und gießt die Flüffigfeit durch einen gläs 
fernen Trichter, der in ber Flafche bereit ftedt, und 
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deſſen untere Oeffnung nicht zu eng ſeyn darf, in 
diefe, die man mit der andern Hand vorſichtig un 
terhält, ab. Die Platte muß immer völlig waagteht 
fiehen, damit das Scheidewaffer an feiner Erd 
während dem Aezen höher ftehe, als am der ande, 
und braucht Äberhaupt nicht höher als etwa in dr 
derfpulenbiche darauf zu ſtehen. Man verſichere f 
ja, daß die Platte, bevor man deckt, durchaus mit 
{m mindeften mehr feucht fey, weil fonft leicht ut 
den gebeten Stellen durchägen koͤnnte. Untere 
jedesmal nach jedem Trodnen und während dem De 
den alle verdächtige Stellen mit der Lupe, und Fa 
wo man auch dadurch noch nicht völlig ind Sum 
gefommen, eine diefer Stellen mit dem Nagel eine 
Fingers, oder einer Heinen abgefchliffenen Silbernin 
“ab, um fie auf dem bloßen Kupfer zu umterfudk 
und ähnliche danach beurtheilen zu koͤnnen. 

Gut ift auch, wenn man ſich won der get 
Scala einen Abdruck machen läßt, ehe man die Kant 


arbeit aͤzt, um bie Stärke der geäzten Töne in im 


“wahren Geltung zu fehen. 

Dann. ift jedesmal vorher zu überlegen, Ui 
zwedmäßig ſey, das ganze Bild zu radiren ud } 
aͤzen, und durch fortgefeßtes Decken und Wiedera 
es auf einmal zu enden; oder beſſer erſt den ON 
jenen Theil allein, und nach und nach, mit mit 
bolter Abnahme und Wiederauftrag des Aezgrune 
die übrigen Theile in mehrern Aezungen. Ein! 
kann es Fälle geben, wo gegen die oben angerai® 
Methode, die hinteren Gegenflände zuerſt zu DH 
umgefehrt von vorne nad Hinten zu arbeiten I 
wenn nemlich das Herausdecklen ganz Eleiner GM 


— 
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es Hinter⸗ oder Mittelgrundes in und um die in 
ren Ausladungen in ſehr Kleinen Wendungen oft 
nderhden Formen der Körper, die den Vorgrund 
ilden, zu ſchwierig, leicht ſteif und Angitlich heraus⸗ 
ommen würde, oder vielleicht gar nicht zu bewerfs 
telligen wäre. Ueberall aber ift ed als feſtſtehende 
Regel anzunehmen, wenn man eine reine glatte Aezung 
aben will, immer zuerft nur eine Linienlage zu ra 
iren, dieſe zu aͤzen, und für jede folgende die vors 
ergebende überfreuzende Taglienlage eine zweite Nezung 
yorzunehmen. Gleich nachdem man das Scheidemwaffer 
um erflenmale aufgenommen bat, müffen ſich bald 
Bläschen zeigen, fonft At es, wie man's nennt, faul, 
und giebt eine unreine Aezung. Es gefchieht je nach 
der Befchaffenheit der Beftandtheile der Kupferplatte, 
felbft zumeilen bei ftarfer noch ungebrauchter Säure, 
daß fie lange ruhig ohne alle Wirfung darauf ftebt, 
dann auf einmal unerwartet ploͤtzlich, aber ungleich, 
fehr ſtark wirkt, weshalb eben nöthig ift, in dag 
Aezwaſſer, bevor man’d auf die Platte bringt, durch 
einen eingetauchten Kupferdraht oder Stäbchen erft 
etwas Kupferauflöfung zu bringen, wonach es dann 
gleih andzt. Geht die Aezung gut von ftatten, fo 
dürfen die Bläschen ſich nicht ungleich einftelen, fons 
der überall gleichmäßig an Menge und bei gleich forts 
gefeßter Gefchwindigfeit erfcheinen und fi) mehren. 
Man unterlaffe ja nie, etwa in der Haft und Bes 
gierde Die durchs Scheidewaſſer hervorgebradhte Wir: 
fung zu unterfuchen, nach dem Abgießen der Säure 
die Platte fogleich forgfältig mit Waſſer abzufpülen 
und die Striche dabei mit dem Pinfel vom Nieder- 
ſchlag des aufgelöften Kupfers zu reinigen, weil, 
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jemehr ſich Ddiefer anhaͤuft und darin feſtſetzt, ind 
Scheidewaffer immer breiter ftatt tief, nur flau md 
zulegt fat gar nicht mehr At. 

Den zum Bewegen des Scheidewaſſers gebrad- 
ten Pinſel jedesmal gleih nach dem Gebraud mit 
Waſſer von der eingefogenen Säure zu reinigen, made 
man fich zur Regel, damit diefe, wie überhaupt ide 
andere Borfichtsmaaßregel, zur Gewohnheit wer, 
denn die Säure zerftört fonft nicht nur fehr bald den 
Pinfel, fondern macht ihn auch fehr bald fo weih, 
daß er das Oxyd nicht mehr zu befeitigen vermag. 

Während dem Aezen foll man, wo möglich, 15 Grad 
Reaumur Wärme im Zimmer haben. Stelle dagegen 
die Platte im Sommer nicht etwa in den Some: 
ſchein, durch welchen dag Scheidewaſſer, wie die ge 
firnißte Platte und der Wachsdamm, zu flarf er 
wärmt, die Wirffamfeit des erften zu fehr erhöht, 
wie die Widerftandsfähigfeit des letztern vermindert 
oder gar aufgehoben werden würde. 


Hat man zum Aufzeichnen näherer Zormbeitin 


mung über fchon rabirte Stellen für eine zweit 


Taglienlage mit Zinnober gezeichnet, dann wald | 


man vor dem Aezen allen Zinnober, ber etwa ned 


fihtbar wäre, weg, ba er, wo er fich noch befinde, 


die Wirfung des Scheidewaſſers vermindert, off 


ganz aufhebt, alfo unreine Aezung vwerurfacht. © | 


iit daher beffer, ſich Bolus, Rothſtein oder ir 
einer andern Farbe dazu zu bedienen, ſtatt Zinnoht 

Durch mit ftärkerer oder ſchwaͤcherer Shure ge 
mifchten pulverifirten Schwerſpat, gleichfam mie m 
Farbe und bem Pinfel aufs blanfe Kupfer zeichnet, 
kann man jtärfere und ſchwaͤchere aquatinta⸗ari 
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koͤne einaͤzen, welches beſonders bei maleriſch freien 
ſtadirungen mit Vortheil zu den letzten Drucken und 
veichen Tiefungen der Schattenparthien anzuwenden iſt. 

Gleich von vorne herein hat man genau zu er⸗ 
vaͤgen, ob man die Arbeit ganz mit Aezen, oder 
urch Beihuͤlfe der Falten "Nadel und des Grabſti⸗ 
hels vollenden will, wonach man fich dann ſowohl 
ür die Radirung ald die Aezung feinen Plan ents 
verfen muß, indem man fih im Voraus vorftellt, 
velhe Parthien fi) im leßtern Fall beſſer und den 
Segenftänden am angemeffenften darftellen Iaffen, ob 
zurch bloße geäzte Striche, die ganz oder nur theils 
weife als folche ftehen bleiben, oder mit dem Grab: 
tichel eingegangen werden, durch bloße Behandlung 
mit ber Schneibnadel oder dem Stichel allein, und 
radirt und aͤzt dann demgemaͤß nur an den voraus 
berechneten Stellen. | | Ä 

Iſt bie Aezung fertig, fo wird die Platte, um 
den Firniß abzunehmen, nachdem fie, wie angegeben, 
auch zulegt noch einmal mit Waffer abgefpält und 
getrochnet worden, tiber gelindem Feuer erwärmt, 
Zerpentindl darauf gegoffen und mit einem Läppchen 
abgewifcht, was im Nothfall auch ohne Feuer gefche- 
ben kann, wobei ed nur etwas langſamer ſich loͤſt. 


l. 
Bom Aufgrundiren und Aufäzen 


Findet fi), wern man nach dem Aezen den Ic: 
grund abgemwafchen hat, die Aezung zu ſchwach m 
Ganzen, ober will man überhaupt eine reinere und 
tiefere Aezung bewirken, dann kann man auch der 
Aezgrund noch einmal oder mehreremale fo auf die 
Platte übertragen, daß die ſchon gedzten Striche ab 
Iein leer bleiben, und wieder, als wären fie ner ra 
dirt, vom Aezwafler aufs neue angegriffen werben. 
Was felbft bei dunfleren mit dem Grabftichel gefte: 


chenen Partbien, die bei übrigens gleichbleibendem Ver- 


hältniß im Ganzen um einen oder einige Töne tiefer 
gewuͤnſcht werden, oder welche für den Gegenſtand 
zu glänzend fcheinen, mit Vortheil angewendet wer 
den kann. 

| Für dieſe Procedur müffen die Striche tm ihren 
Tiefen fowohl, als die Fläche der Platte aufs voll⸗ 
fommenfte mit Fauftifcher Lange und Waſſer geris 
nigt werden. Iſt man deffen verfichert, dann halte 
man außer der Hauptplatte noch eine andere unge 
brauchte umd ein zweites Kohlfener in Bereitfchaft, 
ſchmelzt dann auf Diefe eine hinreichende Quantität 
Firniß auf, um die andere genügend Damit zu über 
been. Beide Platten werden zugleich, jede auf ik 
rem befondern Roſt, über Kohlfeuer gleichartig in 
dem Grabe erwärmt, um mit bem Zupfballen von 
der einen Platte aufgenommen und auf die ander 
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übergetragen werben zu koͤnnen. Dieſes gefchieht, 
indem man erft eine Stelle an einem Plattenrande, 
mit dem vom aufgenommenen Grundirfirniß duͤnn 
und gleichmäßig bedeckten Tupfballen, ebenfalls gleich⸗ 
mäßig und leife, jo auftupft, Daß der duͤnn aufges 
tragene aber feine Stelle leerlaſſende Firniß die Platz 
tenfläche vollig bedeckt, ohne in die Striche einzus 
dringen, weshalb Die Platte ja nicht zu warm ſeyn 
darf, wodurch der Firniß als zu fluͤſſi ig geworden in 
die Striche dringen, noch zu wenig warm, wodurch 
er nicht hinreichend zuſammenhaͤngend die Flaͤche uͤber⸗ 
ziehen, ſondern ſich ſtellenweiſe von der Platte wies 
der losreißen würde. 

Glaubt man, den Grund überall genügend übers 
getragen zu haben, dann macht man, bevor man die 
eigentliche Nachäzung vornimmt, mit einem Tropfen 
Scheidewaſſer an einer Stelle der Fläche, wo fid 
feine Striche befinden, die Probe, ob der Grund ges 
nuofam zufammenhängend aufgetragen, dem Scheide⸗ 
waffer überall widerfteht, und ebenfo. die zweite, an 
verfchiedenen Stellen, wo Striche find, zu erforfchen, 
ob die Striche rein und gleich vom Aezmittel anges 
griffen werden. 

Die Procedur erfordert zwar große Behutfamfeit, 
und bebarf der Uebung, aber die Vortheile davon 
find fo groß, daß fie die dabei gehabte Mühe und 
Darauf verwendete Zeit reichlich vergelten. 

Wollte man aber an Stellen mit mehrern Tag⸗ 
Lienlagen nur eine oder die andere davon verftärft 
haben und die übrigen laſſen, wie fie. find, dann 
grundirt man die Platte ganz auf gewöhnliche Weife, 
fo daß f ch ale Striche mit Firniß füllen, räuchert 
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ſie entweder gar nicht oder nur ſchwach an, md 
gebt diejenigen Linien, die man ftärfer aͤzen will, mit 
einer paffenden NRadirnabel fo ftarf ein, daß auf dem 
Grund der fhon gedzten Linien das blanfe Kupfer 
berührt und fichtbar wird. Diefe Art des Verfah⸗ 
rens hat den Bortheil, daß die Striche gar nidt | 
mehr in die Breite, fondern nur an Tiefe durds 
Nachaͤzen zunehmen. Eben fo vortheilhaft, befonders 
bei frei rabirten Arbeiten, Tann man ganz new bariber 
tadirte Taglienlagen, Punkte u. ſ. w. anbringen, und je 
nach Belieben zugleich mit dem Aufradirten aͤzen und 
zum Hervorbringen der gewuͤnſchten veraͤnderten Art und 
Verſtaͤrkung der Toͤne benutzen. Da dieſe Nacharbeiten 
gewoͤhnlich nur hie und da ſtellenweiſe bei einer ſchon vor⸗ 
geaͤzten Radirung noͤthig ſind, ſo kann der Kuͤnſtler zu 
demſelben Zwecke, ſtatt die ganze Platte friſch auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art zu firniſſen, nur eben für die noͤthigen Stel⸗ 
Ien etwas weniger angefchwärzten Grund, der auf eint 
zweiten Platte aufgetragen worden, mit Terpentinoͤl und 
Pinſel auflöfen, und auf die Hauptplatte übertragen, nd | 
fo ohne allen Wachsrand, bei völlig waagrecht geftelltr 
Platte, durch nur eben fo viel, als für die Stelle nöthig, 

behutſam aufgegoffenes, oder mit dem Pinfel aufgetrop- 
tes Scheidewaſſer nachägen. Große Borficht tft hierker 
freitich nöthig, Damit ſowohl beim Auftragen des Schei⸗ 
dewaſſers, als bei Abftreichen der Bläschen, oder ka 
Aufnehmen und Trodentupfen der Säure, nachdem je 
genug geäzt hat, mitteljt feinen Fließ- oder Seidepapiers, 
nichts davon Uberfließe, oder auf blanfe Stellen der 
Platte fpriße. 
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Vom Stehen mit dem Grabftichel. 


Hierzu wird zuerft, auf ſchon früher angegebene 
Art, der allgemeine Umriß des zu übertragenden Bil 
des mit engen: Punkten entweder mit der Nadel 
durch den Firniß der grundirten Platte blos -ing 
Kupfer eingedrüdt, oder mit Strichen der fcharfen 
Nadel etwas eingerist, oder auch in beiden Fällen 
ganz ſchwach angeäzt; dann wird der Firniß abs 
gewifcht, und alle nun während der Arbeit noch noͤ⸗ 
thigen Vorzeichnungen und Begrenzungen mit vorher in 
Del getauchten Rothſtein cRöthelftiften) aufgezeichnet.” 

Die Art und Weife, wie der Stichel in der 
Hand gehalten werben muß, iſt jchon oben unter dem 
Artikel „Grabſtichel“ befchrieben worben. 

Die gewoͤhnlichſte und bequemfte Art der Rich 
tung, in ber man ben Stichel vorwärtd bemegt, iſt 
eine von ber Rechten zur Linken, von einer waag⸗ 
recht angenommenen eingebildeten Linie diagonal auf- 
fteigend. Der Drud geht vom Fleinen Finger und 
hauptfächlich deffen Ballen aus, und Die Bewegung 
durch das Hands und Vorberarmgelent. 

Mit’ der Iinfen Hand, welche theilweife nur mit . 
ben Fingern, ober bei größern Platten ganz flach 
aufliegt, hält und dreht man dabei für gefchwungene 
Linien die Platte der Grabftichelfpige entgegen. Wenn 
man eine Parthie Linien oder Punkte geftochen bat, 
fhabt man mit dem Schabeifen ben Grat davon vors 
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ſichtig ab, und reibt Schwaͤrze ein, um die Wirhug 
zu ſehen. 

Der Grabſtichel, deſſen eigentlichſte Schneide von 
den beiden Bahnen gebildet wird, muß, beſonders m 
diefen, fobald er an Schärfe abgenommen hat, ot 
ganz ftumpf geworden, fehr forgfältig wieder zu 
fchliffen werden, wobei man barauf fieht, daß kin 
Bahnfeite ftärfer als Die andere abgefchliffen werk, 
Damit nicht etwa dadurch die Scheide mehr md 
links oder nach) rechts abweiche, auch auf den dab 
nen felbft durch fortgefeßtes Aufdruͤcken zu fehr md 
ber Spige zu fein Abſatz tech. 

Der Anfänger laſſe ſich dadurch nicht abferee, 
‚daß ihm im Anfang feheinen wird, er habe in en 
kleinen Finger wicht Kraft genug, den Stichel ui 
Kupfer zu führen, er wird bei muthig und verttabs 
ungsvoll fortgefeßter Hebung Kraft genug in diim 
fonft fo wenig gebrauchten Zinger finden, um fit 
einen ziemlich) tiefen "und finrfen Schnitt auf em 
ins Kupfer einzufchneiden. | 

Die Anlage, und alle milden mehr grauen al 
ſchwarzen Töne jticht man mit einem ganz vierahgtn 
je nach Befinden fogar ſtumpfwinkeligen Stichel, mil 
vend man beim Eingehen (Nachholen) der Linien ſih 
immer mehr der in ſpitzen Winfel zunehmenden of 
fognannten hoben Grabftichel bedient. 

Der Anfänger thut jedenfalls wohl, wem fı 
wie viele Stecher überhaupt für den Anfang im 6 
brauch haben, bie Anlage mit moͤglichſt zarten Er 
hen erft nur mit einer Taglie von uͤberall gleht 
Stärke macht, dann die uͤberkrenzende zweite anfang 
lich nur fo weit angiebt und fortfaͤhrt, als ſe Mt 











jie genaueren Andeutungen der Hauptformen erfordei⸗ 
ich ift. Hierauf verftärft man bie erfte in Maſſen fir 
ie Lofaltöne, fo daß das Bild auf der Platte das 
Anfehen einer blos im Umriß mit den Haupttiefuns 
yen und ſchwach lavirten Hauptfchattenmaffen anges 
yeuteten Handzeichnung aͤhnlich fieht. Dann fängt 
nan von vorne wieder an, durch Eingehen aller Li⸗ 
rien in UWebereinftimmung mit dem voraus gemachten 
Plan für’d Ganze, zu Erreichung der Wirkung und 
des Characters ber Zeichnung, erſt den Hintergrund 
in Orbnung und auf ben nöthigen Ton zu bringen, 
und fährt fo fort, Theil für Theil im gleichen Ver⸗ 
haͤltniß der Vollendung näher rüdend. Sft nun die 
Arbeit fo weit gediehen, dann läßt man. Probedrucke 
von der Platte machen, und zwar wenigftend vier 
Abdrüfe, um Darunter Die zwei beften auszuſuchen, 
ben einen zum Gebrauch der Bergleichung mit der Ars 
beit auf der Platte, und zu genauer Auffindung deffen, 
was noch nachgearbeitet werden muß, den ambern, 
den man noch naß von der Preffe gleich in der Drus 
derei auffpannt, um ihn, wenn er trocden geworden, 
dur) genaue Andeutung deffen, was auf der Platte 
noch nachgearbeitet werden foll, zu retouchiren, was am 
beften mit einer weichen Gattung ſchwarzer Kreide 
geſchieht. Beſonders um beim Eingehen der Linien, 
welches überhaupt ſchwerer als die Anlage ift, gros 
Bere Sicherheit zu erfangen, empfehle ich auf's Neue, 
der fchon früher angegebenen Regel nachzukommen, 
den Grabftichel felbft fomohl genau in richtiger Stels 
lung ins Heft zu richten, als beim Schleifen ber 
Schneide zwifchen den beiden Bahnen ſtreng die 
Mitte, nicht rechts, nicht Inte abweichend, zu behaups 
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ten. Eben fo wichtig Äft, beim Anfab hierzu fih 
glei) anfangs zu verfiddern, Daß man. mit ber 
Grabftichelfpige fich richtig in der Linie befinde, mb 
burch Uebung fogleich ſchon in den Fingern und der : 
Hand zu fühlen, wenn der Grabftichel die Neigung 
verräth, aus der Linie heraus und daneben zu kommen. 

Für das Eingehen fchon ziemlid) ftarfer Taglien 
erleichtert man fich die Arbeit und vermeidet Das font 
dabei häufige Abbrechen oder Abftumpfen der Spike, 
wenn man bag vordere Theil der Schneide mit dem 
Polirſtahl flah oder rund,. ftärfer oder ſchwaͤcher 
polirt, und fogleich darnach die Bahnen wieder ein 
wenig zufchleift, um ben etwa entſtandenen Grat zu 
befeitigen. 
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Me 
Bom Schneiden mit der Falten Nadel, 


Das Schleifen dieſes Inſtrumentes, feine verfchie> 
bene Form, die Art, ed in der Hand zu halten, unb 
feine Richtung gegen die Platte beim Arbeiten, iſt 
fchon oben unter dem Artifel „Schneidnadel” vors 
laͤufig erwähnt worben, (ſiehe dieſen). Wie bei dem 
GSrabftidyel, ja noch mehr, ift noͤthig, fich ber vollen 
richtigen Schärfe durch Schleifen, Probiren und Wies 
derfchleifen zu verfihern, fo wie ber richtigen 
Härte des Stahled daran gewiß zu fenn, damit man 
jede Parthie von gleichartigen Tönen ohne Unterbre⸗ 
chung fortfchneiden Fünne, da gewöhnlich, wenn man 
damit vorher aufzuhsren und die Nadel wieder zu 
ſchleifen genoͤthigt wäre, fich eine völlig gleichartige 
Fortſetzung des Tons nur fehr fchwer, ja faft nie 
ganz wieder treffen laͤßt, fondern fi) in der Regel 
ein im Druck noch mehr als auf ber Platte fichte 
barer Abfaß zeigen wird. . Die Schnitte der Falten 
Nadel können eben ſowohl, wie die mit bem Grabs 
ftichel gemachten, zur Verſtaͤrkung eingegangen oder 
nachgefchnitten werden, dieſes gefchieht aber am ficher- 
ten und wirffamften vor dem Abfchaben, ale 
nad) demfelben, und fordert jedenfall® unter allen 
Kupferftechermanipnlationen die ficherfie Hand und 
das fchärfite Auge. Tüchtige und anhaltend fortges 
ſetzte Vorübungen dazu, fowohl im Schleifen der 
ausgewählteiten Nabeln, ald im Schneiden felbft, find 
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unerläßlich nothwendig, dagegen ift ber Erfolg dam 
um fo lohnender. - 

Weiche Fleifche, in moderner Art behandelt, laſ⸗ 
fen fich, Die tiefſten Schatten ausgenommen, fo wie 
Lüfte, Wäfche und andere glatte Gegenftände, die kei⸗ 
nen zu flarfen Ton erfordern, ganz mit der Nadel 
behandeln. Der unabgefchabte Schnitt der falten Rabel 
ſieht zwar viel ftärfer, dicker und ſchwaͤrzer aus, ald 
er ſich nach dem möthigen völligen Befeitigen bei 
rated mit dem Schabeifen zeigt, ſcheint aber dam 
auch wieder faft um eben fo viel fchwächer auf de 
Matte, als er fich fpäter im Abdruck auf Papier 
zeigt; man barf alfo den Ton des unabgefchabten 
Falten NadelfchnittE auf dem Kupfer vor dem 
Abfchaben ziemlich als denfelben annehmen, ber 
fih im Druc ergeben wird, doch zeigt er ſich auf 
ber Platte immer noch um ein weniges ftärker. 

Dieſes gilt jedoch nur für die Schnitte mit der 
ovalen oder achtedigten Nadel, dagegen bei Schnitten 
mit ber runden ober aus hoben Grabſticheln gefone 
ten Nadel die Stärfe des dadurch fichtbaren Ton 
auf der Platte um vieles weniger von ber Stärke 
abweicht, wie fie fich im Abdruck zeigt. 
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IH. 
Anleitung zur Einübung des Kupferftechers vom 
Anfange an auf dem Fürzefien Wege, 


Der junge Stecher mache fi) während der erften 
Jahre feines Studiums zur Pegel, feine Zeit regels 
mäßig zwifchen ber Uebung im Zeichnen und Stechen 
zu theilen. 

Er wähle für fein Arbeitszimmer, wenn e8 its 
gend möglich ift, Norblidht, und habe darin zwei Fens 
fter, eines fuͤr's Zeichnen, eines für’ Stechen, damit 
der Tiſch oder fonftige Apparat für jedes unverän- 
dert in Bereitfchaft ſtehen bleiben koͤnne. 

Außer dem bis zur völligen Fertigkeit eifrig fort 
gefeßten Studium im Zeichnen der Anatomie, der Li⸗ 
nienperfpeltive des Gewaͤnderſtudiums, der Charac⸗ 
teritik der Hauptthierformen, aller vorkommenden 
Theile einer Landſchaft, und der Architectonik, uͤbe 
er ſich zunaͤchſt in ſcharfen, feſten, allen feinſten Nuͤ⸗ 
ancen der Formen nach gefuͤhlten Umriſſen. Jede 
Form, die er zeichnet, verſuche er während 
dem Zeichnen feiner Bhantafie fo einzuprä- 
gen, Daß er nach fortgefester Uehung darin 
im Stande fey, fie eben fo richtig in allen 
Berhältniffen, eben fo groß, oder willführs 
lih größer und fleiner, ohne Driginal, fey 
es in der Ratur, oder Bild vor fich zu ba- 
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ben, aus dem Gedaͤchtniß noch einmal ebern⸗ 
fo, und dann auch umgefehrt, als ſehe er 
fie im Spiegel, frei hinzuzeihnen. Diede 
Uebung werde bei jedem nen zu zeichnenden Gegen 
ftand bis zu ziemlich außgeführt ſchattirten Zeichnun 
gen fortgefeßt. Hierdurch wird nicht nur dem kei 
Kunſtſchuͤlern nur zu häufig vorkommenden mechani⸗ 
ſchen Nachſchreiben oberflaͤchlich und ungruͤndlich 
uͤberblickter Formen, fie mögen Bildern oder der Ras 
tur entnommen werden, von vorne herein entgegen 
gearbeitet, fondern es dient zur ficherften und ein⸗ 
flußreichften Einleitung, das Bild auch ohne Hälfe 
ded Spiegeld, wie ed auf die Platte getragen wers 
den fol, zu ſehen und fo zu vollenden, daß ſchon 
der erfte, fich wieder ‘dem Urbilde gleich rechts zei 
gende Abdruck nirgends auffallende Unrichtigfeiten ober 
Abweichungen verräth, wie fonft nicht nur Anfängern, | 
fondern manchem alten Kupferftecher fein Lebenlang 
zu feinem Schrecken gefchieht, und ihn jedesmal u 
ben verdrießlichiten, und oft fo unſichern und gefähr | 
lichen Abaͤnderungen nöthigt. Gerade anfaͤnglich zeichne 
der Runftjänger mehr nach) dem Runden, als md 
Zeichnungen, Kupferftichen oder gar Steinzeichnungen, 
welche ‚legten meiftens leicht zu einer manierirten Art | 
des Vortrags verleiten. . Einfache, genau und glatt 
in nicht zu Fleinem Maasſtab gearbeite Holzformm 
vom einfachen Würfel und allen übrigen Kryſtal⸗ 
ormen, zu gllen piramibelifchen, ovälen. und Ku 
geſtaltungen, Hohlfugel:, Säulens und Rifchenform mit 
eingefchloffen, übergehend, find am paſſendſten zu de 
erften Voruͤbungen für das Augenmaas, und praktiſch 
anfzufigdende Gefege ber Tinienperfpective, indem mas 
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vom einfachften Körper zuerft. allein, aber von. meh⸗ 
rern Seiten gefeben, ausgehend zu ſchwereren forts 
fihreitet, und dann mehrere zu Gruppen zufammens 
ſtellt und wiederum von mehreren Geiten und bei 
abwechfelnder Beleuchtung nachzeichnet. 

Hierauf dienen zunaͤchſt alle einzelnen Kuochen 
des menfchlichen Körpers, wie ſchon Benvenuto 
Eellini fehr wahr und geiftreich dargeftellt und em⸗ 
pfohlen hat, zu vortheilfaften Vorſtudium und Eins 
leitung zur Kenntniß der Anatomie bed ganzen menſch⸗ 
lichen Körpers, fo weit fie auf der Oberfläche durch 
die Haut fihtbam wird, während den verfchiebenen 
Bewegungen und Kraftäußerungen der Glieder. Dann 
knuͤpfe man bieran bie Nachbildung erft. einzelner eins 
facher Theile ber Außern Natur, nad) und nach aus⸗ 
gebehnt bis zu ganzen Landfchaften, Tihieren, berem 
Gruppen aller Art und Gebäuden, und verbinde damit 
fo viel. wie möglih die BVergleihung des in: der 
Natur Gefehenen, mit den Darftellungen guter Meis 
fter in KRunftwerfen, ſowohl plaftifcher, als gemalter, 
gezeichneter und geftochener. Zu folchent Zweck trage 
der Kunftjünger immer ein kleines Tafchenzeichenbuch 
(fogenanntes Zwickbuͤchlein) befonders auf allen Spas 
jiergängen ‚bei fi), um je nach günftigern oder uns 
günftigern Umftänden alle fich als malerifch, ober zur 
Vermehrung ber nöthigen Fünftlerifchen Kenntniffe dars 
bietenden Gegenftände ausgefuͤhrter oder flüchtiger dar⸗ 
ein zu zeichnen. Dann übe er fich eben fo, manche 
Raturgegenftände in alten ihren Theilen und characs 
teriftifchen Unterfcheidungen blos durch genaue Bes 
trachtung dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen und 
dann zu Hauſe aus dem Kopf frei bin zu. zeichnen. 
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richtigen Fuͤhrung des Grabſtichels und dem richtigen 
Anſatze deſſelben noch zu kaͤmpfen hat, ſo wie aber 
dieſes erreicht iſt, muͤſſen ſie ohne Zirkel nur am 
Anfange eingetheilt und ohne weitere Vorzeichmm— 
frei geſtochen und zuletzt voͤllig frei in jeder beliebi 
. gen Weite gemacht werden fönnen. 

Der berühmte Wille ließ, befonderd für ganz egale 
Hintergründe, feine Schüler erft eine Linie am Lined 
vorzeichnen,, dann diefe. nicht zu ſchwach mit dem 
Grabſtichel nachſtechen, einen Haarzirfel in der Weit 
ber gewuͤnſchten Entfernung feftitellen, nun Den eine 
Fuß des Zirfels in der einen fchon geftochenen Link 
hinlaufen, während der andere, dem Kupfer aufge 
drüdt, die äweite Linie von felbit angab, dann auch 
biefe anftechen, und fo weiter mit allen Linien fort 
fahren bis zu Ende, 

"Haben Hand und Auge für die willführliche Bil 
dung gerader Parallellinien in jeder Stärfe und Weit 
hinreichende Uebung erlangt, dann übe man fidy eben 
fo in gebogenen und gefchwungenen, zirfelrunden und 
fpiralförmigen, anfangs nad) ziemlic, großem Dan 
ftabe, dann immer fleiner, bis zur Kleinheit eines 
Stecknadelkopfes, ebenfalls erft einzeln, dann in Maſſen. 
Hierauf übe man ſich im Eingehen al diefer % 
nien in jeder beliebigen Verfiärfung, ſowohl gleid» 
artig für Flächen, als allmaͤlig anſchwellend. Rum 
beginne man nad) guten Mufterblättern alle verſchieden⸗ 
artig vorkommenden Arten der Punftenfeßung einzuüben, 
fowohl zwifchen den Linien, als frei .neben einander, 
in regelmäßiger Art des Nebeneinanderſetzens, ald un 
unregelmäßiger Art, fowohl längliche nur von eine, 
als ſolche nach beiden Geiten. hin eingegangen 
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Das Studium des unſern Blicken faſt immer 
mehr als alle andern Glieder zugaͤnglichen menſchli⸗ 
chen Angeſichts, mit ſeinen durch die Muskelbewegung 
bewirkten momentanen Veraͤnderungen der Formen 
ſeiner weichern Theile, leitet am beſten ein, die Fein⸗ 
heiten aͤhnlicher Abaͤnderungen in den Contouren der 
uͤbrigen Koͤrpertheile ſchnell gewahr zu werden und 
richtig herauszufuͤhlen. 

Zur Einuͤbung in die eigentlichen Kupferſtecher⸗ 
arbeiten beginne man mit dem Grabſtichel auf eis 
ner .eigend dazu beitimmten Kupferplatte, die man 
immer wieder abfihleift, wem fie vollgeftochen ift. 
Berfuche zuerft die Führung des Sticheld durch ges . 
rade Linien von 1 Zoll Länge, von ganz gleicher 
Tiefe und Breite, glatt und feharf, ohne Hoͤcker und 
Knötchen, oder wellenförmiger Abirrung einzufchneiden. 

Um dann mehrere Linie neben einander in voͤl⸗ 
lig gleicher Weite ftechen zu lernen, zeichne man ſich 
eine Reihe Quadrate, und fülle jedes mit einer Reihe 
voͤllig gleichweit neben einander befindlichen Linien 
nach ‘dem oben angegebenen Schema von 9 zu 9 Li⸗ 
nien aus. Für jedes Quadrat beftimmt man eine 
andere vermehrte oder verminderte Entfernung ber 
Linien von. einander, und fett gebuldig dieſe erite 
Einäbung fo lange fort, bis Hand und Auge völlige 
Sicherheit erlangt haben, jede ſolche Linienreihe, von 
den feinften bis zu ziemlich ſtarken auf einmal ges 
machten, eine wie die andere gleichmäßig und rein 
hervorzubringen. Für ben erften Anfang kann man 
ſich zur Erleichterung die Linien mit einem Haar⸗ 
zirfel eintheilen und mit einer fiumpfen Nabel und 
dem Lineal vorziehen, fo ‚lange man nehnlid mit der 
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richtigen Führung des Grabfticheld und dem richtigen 
Anfate deſſelben noch zu kaͤmpfen hat, fo wie ak 
Diefes erreicht ift, müflen fie ohne Zirfel mur m 
Anfange eingetheilt und ohne weitere Vorzeichnung 
frei geftochen und zuletzt völlig frei im jeder beliebi⸗ 
.. gen Weite gemacht werben Finnen. 

Der berühmte Wille ließ, beſonders für ganz egal 
Hintergründe, feine Schüler erft eine Linie am Lineal 
vorzeichnen, dann diefe. nicht zu ſchwach mit dem 
Grabftichel nachitechen, einen Haarzirfel in ber Weit 
der gewünfchten Entfernung feftftellen, nun den ein 
Fuß des Zirfels in der einen ſchon geftochenen int 
hinlaufen, während der andere, dem Kupfer aufge 
drüdt, die zweite Linie von felbft angab, dann auf 
diefe anftechen, und fo weiter mit allen Linien for 
fahren bie zu Ende. 

"Haben Hand und Auge für die willkuͤhrliche db 
dung gerader Parallellinien in jeder Stärfe und Beik 
hinreichende Uebung erlangt, dann übe man ſich eben 
fo in gebogenen und geſchwungenen, zirkelrunden ud 
fpiralförmigen, anfangs nach ziemlich großem Mus 
ftabe, dann immer Xleiner, bis zur Kleinheit eiles 
Stecknadelkopfes, ebenfalls erſt einzeln, dann in Maſſen. 
Hierauf übe man ſich im Eingehen all dieſer & 
nien in jeder beliebigen Verſtaͤrkung, fowohl geil 
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artig für Flächen, als allmaͤlig anſchwellend. Au 


beginne man nach guten Mufterblättern alle verfchie® 
artig vorkommenden Arten ber Punktenfegung einzubet 


ſowohl zwiſchen den Linien, als frei neben einandet, 


in regelmäßiger Art des Nebeneinanderſetzens, als i 
unregelmaͤßiger Art, fowohl laͤngliche nur von ei, 
als folche nady beiden ‚Seiten. Hin eingegargen 





und runde. Iſt dieſes Alles möglichft gut einges 
übt, dann fleche man zuerft nach irgend einem gu⸗ 
tem Muſter einen fchattirten Säulenfhaft, hieranf 
eine fchattirte Kugel mit dem Schlagfchatten auf dem 
Boden, und nun erit verfuche man fi) an. einem 
der einfachen. Bildniffe des Claudius Melan, 
lnffe darauf die genaue Nachbildung einen der weni⸗ 
ger manierirten Stiche des Golzius, auf dieſen ein 
Portrait von Nantenil, dann eines von Edelink und 
zulegt eines oder einige neuerer Meifter folgen. 

Hat man dadurch nun bie Führung zwar. aller 
Snftrumente errungen, dabei aber eines oder das an⸗ 
bere leichter zu führen und dadurch für fi) paſſen⸗ 
der gefunden, dann mag man fi) immer an diefed 
vorzugsweife halten, da faft mit jedem allein fchon 
Gutes zu Stande gebracht werben kann und Goͤthes 
Wort: „Eines fhidt fih nicht für alle,“ 
auch ‚hier anwendbar if. Müller, Bervic und viele 
Alten ftachen blos mit dem Grabftichel, und letzterer 
ahmte mit dieſem Snftrumente fogar willführlich und 
bis zur Taͤuſchung Funftreich felbft die rauher ſchei⸗ 
nenden . geäzten Striche nah, wie 3. 3. in feinem 
fisenden Bettler. Rembrand radirte zwar meiſtens, 
ih erfah aber and einigen feiner unvollendet vor⸗ 
bandenen Abdrüde nach genauer LUnterfuchung, daß 
er manchmal das Ganze blos mit ziemlich ftumpfen 
Grabfticheln mehr einkratzte, als flach, ohne: alle Vor⸗ 
tabirung „, welche Blätter übrigens allgemein ‚ebenfo 
für radirt gelten, als feine übrigen. 

Sind alle Arten Linien mit dem Grabftichel eins 
geübt, dann verwende man, während man anfängt, bie 
Anwendung ‚davon am runden Körpern zu erproben, 
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und mit Leichtigkeit machen kannſt, du zu einen der 
zur Uebung vorgefchlagenen Portraits von Rantenil 
oder Edelink, wozu z. B. die Schiller des verewig⸗ 
ten G. Muͤller gewoͤhnlich ein Jahr, auch noch laͤn⸗ 
gere Zeit brauchten, nur hoͤchſtens die Haͤlfte, ja 
vielleicht den dritten Theil dieſes Zeitraums wirſt 
noͤthig haben zur Vollendung, fo wie du ebenfals 
nicht 9 Jahre, wie Longhi für noͤthig hält, oder 5, 
wie Muͤller, ſondern ſchon in 3 Jahren nach einer 
Zeichnung, ohne Huͤlfe des Lehrers, einen guten, ge⸗ 
fälligen Stich fuͤr's Publikum wirft machen koͤnnen. 





— NIE — 


Vom Verhältniß der Kupferſtecherei zur Malerei 
und unterſchiedliches Verfahren der älteren, 
mittleren und neueren Meiſter. 


Mehrere neuere Kunſtſchriftſteller bemuͤhen ſich, 
die Kupferſtecherei als eine der Malerei gegenuͤber⸗ 
ſtehende beſondere Kunſt gelten” zu machen, und uns 
fer Longhi will fie geradezu als eine felbftftändige, 
von ber Malerei. ganz verfchiedene Kunft, Die theils 
zwar etwas unter, theild aber fogar über berfelben 
ftehe, darſtellen. Diefe Meinung und Bemühung ges 
hört zu den characteriftifchen Eigenthuͤmlichkeiten uns 
ferer Zeit, die ſich überall darin gefällt, jedes har⸗ 
monifch gegliederte Ganze in Einzelheiten zu zerfeßen, 
zu zerlegen und zu zergliedern, dann jede Einzelheit 
wieder zum felbftftändigen Ganzen zu ſtempeln, und 
wo jeder firebt, eine immer höhere Rangſtufe einzu⸗ 
nehmen, im Gegenfage zur ehrlichen Befcheidenheit 
der Alten. Fruͤher gab es Maler, die zeichneten, 
malten und auch in Kupfer ſtachen, eben ſo wie ſie 
menſchliche Figuren einzeln und in Gruppen in allen 
denkbaren Situationen, Portraite, Landſchaften, Thiere, 
Blumen, Fruͤchte und lebloſe Gegenſtaͤnde, kurz alles 
malten, wo und wie es gefordert wurde, oder ihr 
Genius es eingab, und wohin es paßte. Jetzt waͤhlt 
faſt jeder ſich ein beſtimmtes Fach, beſchraͤnkt ſich 
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barauf und befümmert fich wenig um bad dei In 
bern. So haben wir dem nun Hiftoriens und Int 
traits, Landſchaft⸗ und Thier-, darin wieder befonder 
Pferde⸗ und Schlachten, Genres, Blumen-, Früdte, 
Stillebenmaler, wieder getrennt in Fresco⸗, Ob, 
Quache⸗, Aquarell-, Paftell-, Migniaturs, Porzelas 
maler u. f. w., Zeichner mit dem Blei⸗ und Sihe 
ftift, in Kreide⸗, getufehter, Sepia⸗ und anderer Ar 
nier, außerdem noch fogenannte Zeichenmeifter und % 
thographen, und fo auch nicht nur Kupferftecher übe 
haupt, fondern wieder eben fo vielerlei folde, ai 
Maler: Freilich kann wohl anch ein- fehr mitteln 
Biged Talent, wenn es fich einem fo abgegrenzten 
Fach ganz allein widmet und lebenslang weder Inf 
noch rechts weiter ſchaut, leicht eine große Leum 
Gewandtheit und Leichtigkeit in einem durch Eleya 
beſtechenden Borttag gewinnen und zu fabritmäßt 
Echnelligleit darin gelangen, wodurch fid der Bar 
ger, wie das größere Publikum befriedigt fühlt, | 
ber Zeit, wo dieſes Zerfallen, Berwittern mid 
ih es faſt nennen, in die einzelnen Behmb 
theile aus Mangel an großem Talent, (Genie m 
Geiſt begann, da bie untergeordneten Talemnthen 
dach auch was machen und gelten wollten, mir 
zwecklos geweſen ſeyn, es zu ruͤgen; aber gegmmit 
tig, wo ſich wicht nur im einer Kunſt, fonden U 
mehreren ein neuer tüchtig fchaffender Geiſt niht = 
zeigt, fondern ſchon im voller Fräftiger Thaͤtlgkeit I 
uͤberall in Deutſchland waltet und schon Kerrlikt 
zur Freude und zum Staunen ticht nur aller vd 
laͤndiſchen wahren Freunde ber Kunſt und uber 
genen Kenner, und trotz Bew vornehm herabwuͤrtigide 
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Gewaͤſch mancher neuer ſogenannten Kunſtrichter her⸗ 
vorgebracht und die Kunſtliebe der wirklich gebildeten 
unſerer Nation erweckt und angefacht hat, ſondern 
auch die ſonſt nicht beſonders zw gerechter Wuͤrdi⸗ 
gung deutſchen Strebens geneigten Nachbarvoͤlker be⸗ 
wogen hat, ſolches wenigſtens theilweiſe anzuerkennen, 
halte ich es wohl am Platz, mit Eifer über eine As 
gelegenbeit der Kunft zu reden, bie keineswegs fo 
gleichgültig ift, als es manchem in dem Gewohnten 
und Hergebrachten Befangenen fcheinen möchte. Engr 
länder und Franzoſen gaben, wie in fo vielen Mos 
betborheiten, auch hierin den Ton an, unb ber Mer⸗ 
kantilismus ergriff begierig biefe feinen egoiftifchen Zwe⸗ 
cken günftige Erfcheinung, und die gedanfenlofe Menge 
ſchwimmt Inftig in dieſer Ueberberfchwenmung des 
Seichten und haſcht fich. die glizzernden Gold» und 
Silberſiſchchen begierig heraus, um fie daheim unter 
Gäfer zu bringen; fo im Allgemeinen. Im Befons 
dern aber, welche Morgenröthen der Kunft ſtrahlen 
und m München, Berlin. und Düffeldorf und noch 
einigen Städten Deutſchlands, und außer dem grams 
diofen: es werde! einiger Kunſt und Pracht lieben⸗ 
den Monarchen. Welche ſchoͤnen Erfolge haben auch die 
faft überall entftandenen Kunftvereine durch Unterfiätung, 
Ermunterung und Schaͤtzung der Künftler fchon hervor⸗ 
gerufen! Diefe Vereine haben überhaupt in der Furzen 
Zeit feit ihrer Entftehung ſchon vieles gewirkt und auch 
zur Hebung ber Supferftecherei beigetragen, fo daß auch 
für fie eine neue Epoche .anzubrechen feheint, die fidy 
durch eine fchon ziemliche Zahl wuͤrdiger jüngerer, 
nad) dem Hohen und Gediegenen firebender Künftler 
beurfunbet und ein Licht zu verbreiten anfängt, wie 
8 % 


— 116 — 


wir es in einer großen Jahrenreihe nicht mehr Fam: 
sen. Darum glaube ich, ed fey nun an ber Zeit, 
mit mehr Strenge auf das Künftlerifche zu bringen 
und blofem Modeweſen entgegen zu arbeiten, 

ft denn ein Kupferftich etwas anderes, als dad 
Eurrogat einer Zeichnung überhaupt, vom einfach 
und frei mit feilen &ontouren entworfenen Garten, 
als Vorarbeit eines ‚Frescogemäldes, an, durch alk 
Abarten durch, bis zur feinpunktirten Sepiezeichmmg 
auf Velinpapier, oder mit dem Silberſtift auf Per: 
gament? Dber beeinträchtigt es etwa die Ehre ber 
Kupferftecherei und bes Kupferftechers, wenn man fie, 
fiatt ald eine befondere Kunft, nur als einen befon 
dern Zweig der Malerei, ber zur Verherrlichung 
des mrütterlichen Stammes in Metall eingetiefte Zeich⸗ 
mungen als Bläthen treibt, anfiehbt und darjtelle? SR 
denn: ber Kupferftich etwas anderes, ale eine ledig 
lich der Vervielfältigung wegen in Metall eingetiefte 
Zeichnung, und wird nicht auch noch jeßt eine mit 
einfachem, möglichft wenigen Aufwand von Streichen 
gemachte, aber das Ziel ihrer Darftellung ficher ers 
reichende Zeichnung jedes Altern oder neuern Meiſters 
von jedem wahren Kenner höher gefchäßt, als jede 
mit noch fo prumfendem Avec zterlicher Kreuzſchraffi⸗ 
zungen oder Wifcherkünfte elegant ausgetiftelte Zeich⸗ 





unng eines Modemeiſters? Und fo gewiß dieſes der | 


Fall tft, fo gewiß gewinnt ein Kupferftih durch der 
hoͤchſten Glanz, Glätte, Egalität und Berechnung ſei⸗ 
ner Schnitte nicht um ein Haar an wahrem Kunfb 
wertb als Kunſtwerk. 

Der durch Mode verwoͤhnte Geſchmack unſerer 
Zeit im Allgemeinen liebt, bewundert und bezahlt ein⸗ 








mal freilih am beiten glänzendes, maſchinengleiches 
Machwert, und nöthigt Daher oft: genug auch firen« 
ger gefinnte Künftler, ſich folchen Forderungen wenig⸗ 
ſtens theilweife zu bequemen und fich fo viel als moͤg⸗ 
lich auch hierin Gefchicklichfeit anzueignen; aber er 
wird jede Gelegenheit, wo er fich einfach und an⸗ 
fpruchlos im Machwerf zeigen und auf dem Fürzeften 
Wege nach dem wefentlich Künftlerifchen ftreben darf, 
begierig und frendig ergreifen und benußen. Die er» 
ften vorzüglichen Künftler in der Kupferftecherei was 
ren Maler, und auch als ſolche die ausgezeichnetiten, 
welche, nachdem die Erfindung des Abdruckens geſto⸗ 
chener Metallplatten auf Papier gemacht und zur 
Sicyerheit in der Ausuͤbung gelangt war, fich gerne 
Der Erlernung einer im Verhaͤltniß zur Handhabung 
Des Pinſels viel fchwierigern Führung eines neuen 
Inſtruments unterwarfen, um. diefe neue Erfindugg 
zu leichterer und allgemeiner Verbreitung ihrer Werfe 
als Zeichnungen, und dadurch ihres Künftlerruhmes 
zu benugen und ben ihnen beſonders in Deutfchland 
faſt immer fnapp zugemeffenen Gelderwerb durch bie 
leichte Bervielfältigung eines einmal gemachten Werkes 
der Art zu vermehren. Ihre Stiche trugen genau das 
Gepraͤge ihrer Zeichnungen, bald einfacher und fluͤch⸗ 
tiger, bald forglicher und vollendeter, gerade wie fie. 
jene für den vorliegenden Zweck auch behandelt. has 
ben würden, und man hatte damals nie die Abficht, . 
durch Zeichnungen einen ähnlichen Reiz aufs Auge 
des Beſchauers auszuüben, wie durch ein mit Fars 
ben gemaltes Bild, jondern ſah Zeichnungen. nur mehr 
als Mittel an, nach einem Gemälde des Meifters, 
ter die Zeichnung ſchuf, begierig zu machen, ober 
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der Erimerung an ſolches Bilb durch die weiter ands 
malende Phantafie ded Beſchauers zu Hülfe zu Toms 
wen. Uebrigens befchränften fi auch die dlteften 
Stecher keineswegs alle blos auf den Grabftichel, als 
einzigen Inſtrumentes hierzu. Dürer gebrauchte zwar 
bei fait allen feinen Stichen fichtlich blos den Grabs 
Richel, da er deſſen als früherer Goldſchmied fid 
ſchon zum Graviren bedient und dafür eingeuͤbt ha⸗ 
ben mochte, es folglich als das ihm bequemifte fand. 
Es eriftiren jeboch von ihm noch Probedrucke ‘von 
Kupferplatten, wo die ganze Anlage ſchon, aber nur 
ganz ſchwach, gleichfam farchtfam vorgeäzt ift, (wie 
ihn denn mehrere SKunftfchriftfteler gar für ben Er 
finder des Aezens halten wollen, was jedoch ſchwer⸗ 


lich zu erweifen ſeyn möchte), fo daß, nachdem er 


mit dem Grabftichel daran weiter arbeitete, von jene 
engen Anlage nichts mehr fichtbar blieb. So ſchwach 
aber dieſe Boräzungen auf Kupfer waren, fo far 
geäzt find feine fogenannten Eiſenſtiche, vermuth⸗ 
Hd unmillkührlich fo ftarf, da bei der damaligen um 
vollfonmenen Kenntniß der Chemie ihm ber große 
Unterfchied von Schnelligkeit der Oxidation zwiſchen 
Eifen und Kupfer bei gleichem Säureaufguß erft durd 
die Erfahrung praftifch befannt werben mochte. Mars 
tin Schön bediente fi dagegen neben dem Grab 
flichel fchon der Falten Nadel (welche Dürer nie 
brauchte), wiewohl auf noch unvollkommene Weiſe, 
indem er feine feinften Schattirungen, vermutlich wit 
runder Nadel, mehr gelind einfrazte, als eigentlich 
einfchnitt, weshalb auch feine Arbeiten fo felten in 
vollkommenen und meiltend nur in matten Abdräden, 
wo die ſchwaͤchſten Töne oft ganz und die Mittel 
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tönte zum Theil fchon fort find, angetroffen werben. 
Dagegen finden wir bei einem der Alteften Meiſter, 
Martin Zagel ober Zafinger, fihon ganz ras 
dirte und fertig geäzte Blätter, meiſt Landfchaften, 
wit großer Freiheit und Leichtigkeit geiftreich behandelt. 

Se genialer die Künftler, um fo eigenthümlicher 
und unterfchiebner war auch Ihre Stechweife. Unter, 
georbuete, doch mit Talent begabte Naturen traten 
aber kluͤglich auch fchon damals in die Fußtapfen ihrer 
Metiter, Hinfichtlic) der Behandlungsart des Inſtruments 
und Bortrage. Bon der erften Art waren ziemlic) 
gleichzeitig: Iörael v. Mecheln oder Mekenen, 
Martin Shin, Martin Zagel, A. Dürer, 
Lncas v. Leiden, Andrea Mantegna, Marc 
Anton, Raimondi u. a :m. Zur zweiten Art 
find deren fämmtliche Schüler zu rechnen, vielleicht 
mit Ausnahme von Georg Penz und Barthel 
Beham oder Böheim, von welchen beiten Sands 
rart in feiner dDeutfchen Afademie berichtet, baß 
fie bei und fir Marc Anton, Raimondi nad) ihren 
eigenen KRompofitionen geftochen hätten, welche Werko 
M. Anton, mit feinem Zeichen verfeben, alö die ſei⸗ 
nigen herausgegeben habe, 

Jedem vorurtheilsfreien wirklichen Kenner, ber 
die meilten Blätter der erwähnten Meifter in guten 
Abdruͤcken gefehen hat, (denn bei ihnen lernt. man 
noch nicht den ganzen Meifter aus einem oder ein 
paar Blättern hinreichend Tennen und bestrtheilen, wie 
bei den meiften Nenern), wird wohl nicht zweifels 
haft feyn, daß einige von ihnen, z. B. Dürer, L. v. 
Leiden: und ber etwas. fpätere Golzius, wenn fie 
gewollt hätten, ficherlich im Stande geweſen wären, 
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eben fo zierliche und effeftreiche Stiche ſchon damals zu 
machen, wird aber auch ebenfo aus dem in ihren Wer⸗ 
en fprechenden Geift erfennen, daß.fie ſchwerlich Ar 
beiten in der neuern Art der Engländer und .eimiger 
Staliener -oder Franzofen hätten machen mögen, wi 
ren auch alle mechanischen Mittel dazu ſchon erfun- 
den gewefen. Wenn fihon audy Heinrich Golzius 
als der Erfte zu. nenmen ift, der durch des damals 
bochberühmten Sprangerd Anfehn und Ruhm zu dei 
fen ausfchweifender Manier im Zeichnen der Formen 
und durch feine eigene uͤberaus große technifche Ge 
ſchicklichkeit verführt, fi) im Grabſtichelhandwerk ge 
fiel, Diefes mit Bravour faft überall emporhob, fo 
zur Ueberfchätung deffelben Anlaß, und die Kupfer 
ftecherei dadurch von der Malerei trennend, zur be 
fondern mechanifchen Kunſt zu ſtempeln den erſten 
Anſtoß gab, fo darf zugleich. nicht unbeachtet bleiben, 
daß er nicht nur felbft erfindungs⸗ und phantaſierei⸗ 
her Zeichner, fondern eben fo praktiſch gewandter 
Maler war, ber wohl auch einfach und frei von Ma 
nier arbeiten fonnte, wenn. er wollte, wie: feine Pors 
traite „und mehrere andere feiner Werke, befonderd 
aber die beiden Bruftbilder Sprangerd und deſſen 
Ehefrau auf einem Blatte bezeugen, weldje ganz ein 
fad) und anſpruchlos correkt gezeichnet und überaus 
natürlich im Ausdruck find, während auf bemfelben 
Blatte die vielen fie umgebenden allegorifchen Fige 
ren aufs widerlichfte manierirt gezeichnet und geſto 
chen find. Auch Auguftin Caracci fcheint fchon ein 
befonderes Behagen an den langen anfchwellenden und 
fi) verlierenden, verengernden und erweiternden glats 
ten Grabftichelfchnitten.. gefunden zu ‚haben. . 
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Diefe Beftrebungen gingen Hand in Hand, mit 
der falfch verftandenen Nachahmung des Fraftuoll großs 
artigen, doch ſchon felbft zuweilen an das gigantesf 
Uebertriebene ftreifenden Stils, in der Zeichnung des 
Michel Angelo Buonaroti und des im Grazipfen eben 
fo geziert übertriebenen des Parmigianino zu der das 
durch fait allgemein gewordenen Manier der damalis 
gen Maler. Die von dem Garacci zu Bologna ges 
ftiftete Schule bemühte ſich zwar wieder einzulenfen, 
hatte aud das Verdienft, durch das empfohlene Stus 
Dium ber Antifen wieder auf. mehr correcte und edle 
Zeichnung der Formen zu dringen, war aber doch felbft 
ſchon der alten Einfachheit und der. Ungefchminftheit 
tiefen feelenvollen der Natur abgelaufchten Ausdrucks 
entfremdet und feßte dafür ein Etwas, welches an 
Das theatralifche ftreifte. Auch dieſes ging, als ebens 
falls zur Modegefchmadsfache geworden, grundſaͤtzlich 
auf die Kupferftecherei über. 

Nun fam endlih Rubens, der große Maler par 
exellence und ermunterte feine unter und für ihn ars 
beitenden Kupferftecher, die ihm eigene feurige, freie, 
breite Pinfelführung und feinen Fühnen Farbauftrag, 
fo weit nur irgend das veränderte Material e8 zulaffen 
wollte, aud) im Stich wiederzugeben, was dann auch 
den großen Fähigfeiten und Acht Fünftlerifchem Geifte 
dieſer tüchtigen Stecher. überrafchend gelang. Siehe 
Bolswert, Pontius, Vorftermann, Sontmann und Cors 
nelius Bifcher im erften Theil. | 

Bis dahin war jedoch, troß aller Abirrungen auf 
Seitenwegen, die Kupferftecherei mit der Malerei, 
diefe als ihre Mutter anerfennend, in der Hauptfache 
folgfam Hand in Hand gegangen, bis zuerſt Anton 
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Maſſon, der weder Maler, noch kenntnißvoller grün: 
licher. Zeichner war, verſuchte, durch die glänzendia 
Grabſtichelkunſtſtuͤcke die Kunſt ſelbſt zu überbieten 
So großes Auffehen er aber auch ſchon zu feiner Zul 
machte und auch ſchon Nachahmer fand, fo wu 
doch diefe neue Abirrung in ihren Folgen durd das 
berrliche gleichzeitige Kleeblatt, Nanteuil, G. Erf 
und ©. Audran, die ſaͤmmtlich bei der größten tie 
niſchen Geſchicklichkeit im Handhaben ihrer Sum 
mente, und indem fie wohl fchon ein gewiſſes & 
wicht auf Zierlichfeit und Negelmäßigkeit der Teint 
legten, doc) immer noch einfach, von aller Uehertrei 
bung fern und dem innerften Weſen nach aͤcht ms 
lerifcher Auffafjung treu blieben, noch eine Zeit Ing 
aufgehalten. Bald nach diefem aber Fam durch dv 
lechon und Wille der Außerft denkbare Grabſiich 
glanz als SHerrfcher im Gebiete der Kupferſtechemn 
auf den Thron. Glänzende Nebenfacen werd 
von da an mit befonderer Vorliebe und gefteigertim 
Fleiße behandelt, während Hauptfachen und fogar M 
hoͤchſte Gegenftand feelenvoller Kunft, das menfhlik 
Angeſicht, nur mehr ald Nebenfache abgefertigt wur 
Bemerfenswerth ift hierbei, daß Maffon und Bil 
beide Anfänglich als Berfertiger glänzender Bat 
dadurch ihre Vorliebe für den Stahlglanz in Im 
Arbeiten eingefogen zu haben feheinen, indem der ein 
fruͤher wirflih Waffenſchmied, der andere Bühl 
fehäfter war. 

Bon bemfelben Zeitraume. am, in dem fih N 
Kupferftecherei mit dem Grabſtichel durch das geil 
fentliche Hervorheben glänzender und mafdinenas 
egaler Technik von der Malerei abzuſondern Art 








* 
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nahm der mit blofer Radirnadel und Aezwaſſer bes 
wirfte Stich, da er größtentheild in ben Händen der 
Maler geblieben war, den entgegengejeßten Gang. 
Bon den meiften Blättern des Hopfer an, der noch 
in einfacher ungefuchter Art mit der Nadel zeichnete, 
wie aud) denen der Sitaliener, welche mehr als die 
Deutſchen damaliger Zeit radirten, bis auf die Zeit 
des Gallot und della Bella war einfache Angabe der 
Form noch Hauptfache, bie diefe beiden lebten, jeder 
auf eine befondere Art, fich ebenfalls in ihren Mas 
nieren geftelen. Die Berworrenheit der ſich an feine 
Form bindenden, regellofen, in und aus einander ges 
zafelten Striche, die blos eine von Liebhabern foges 
nannte zauberifche Haltung im Helldunkel bewirkten, 
erreichte in Bellange, Rembrand u. a. ihren 
Kulminationspunkt. Als Ausnahmen aber im weifen 
Gebraud) der Radirnadel, bei aller Eigenthämlich- 
keit, Genialität, aber doch einfachem Stechftil zeichneten 
ſich aus und bewiefen fich als tächtige correfte Zeichs 
ner P. Potter und W. Hollar, zu welden beis 
den ich den wunderfamen Stecher Heinrid von 
Gaudt CHofpfalzgraf und Kupferftecher) als dritten 
zuzuzaͤhlen mich verfucht fühle, obfchon feine Arbeiten 
nicht radirt und gedzt, fondern vielmehr. ganz mit 
dem .Srabftichel gemacht find, die aber in der richtis 
gen Entfernung vom Auge genau die Wirkung zart, 
doch Fräftig radirter Blätter machen, und Die den 
Beweis liefern, daß ihm Inſtrument und Machwerf 
nur als Mittel zum Zweck, nicht als Selbftzwed galt. 
Die Blätter dieſes wahrhaft liebenswuͤrdigen Meifterg, 
der die Urbilder vom @isheimer in all ihren Schöns 
heiten, die wirkliche Farbe ausgenommen, nicht nur 
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erreichte, ſondern in manihen Theilen faſt Kbertnf, 
Kefert zugleich ben ſchlagenden Beweis, daß für da 
geiftreichen Stecher, mit tiefen Tebendigen Gefühl fir 
dad Maleriſche, wenn er zugleich tüchtiger Zeihne 
it, Die Mittel faſt gleichgültig find, ſelbſt wem ft 
an fich heterogen mit dem durch fie darzuſtellenden 
Gegenftande feheinen, wie er 3. B. faft in allen ki 
nen Platten die Schattenmaffen der vorkommt 
Baumgruppen nur mit rechtwinfelig überfreuzten, fal 
rechten und waagrechten Linien angab, ohne daß dirk 
fonft blos für Mauerwerk gebräuchliche Art des Mad 
werks nur im mindeften ftörend auf das Auge wirft 
Bei Merian, der in vielen Stuͤcken und auch hier 
nad) einer ähnlichen Art bes Bortrags ſtrebte, M 
fcheint es fihon fidrend und ald Manier. Gmitt 
Blätter haben bei faſt plaftifcher Beſtimmtheit | 
Formen boch durchaus nichts Hartes, und wem mit 


von irgend einem Stiche fagen kann, man fühle du 
darin, fo ſind es die feinigen. Sch halte fie für ei 


Art Wunderwerke und Kleinode der Kupferftedett 
und es ift nur zu bedauern, daß fich nicht mehr an 
7 — 9 Stüde von ihm vorfinden. 


Paul Potters Radirungen mit einer und DW - 


felben, keineswegs feinen Nadel und etwas raufer % 
zung gaben bei gleichen Vorzuͤgen hinſichtlich der FF 
Zeit, Beftimmtheit und Kenntniß der Form insbeſonden 
und malerifcher Wirkung im Allgemeinen, eine gi! 

Meifterfchaft im ungezwungenen, Machwerk ganz and 
Art Fund. Jeder Strich, anfcheinend ganz unbelin— 
mert um das Wie, gilt, fteht richtig am Platz, beftimmt!! 
Anatomie feiner Thierformen auf dem kuͤrzeſten 3% 
und zeigt ſich überall vol Geift, Gefühl und Kemttr 











Menzel Hollar, der ebenfalls faſt ohne alle 
Beihülfe des Grabfticheld oder ber. Falten Nadel meift 
ganz rabirte und geaͤzte Arbeiten lieferte, großentbeils 
der Natur nachbildete nach eigenen Zeichnungen, vier 
les aber auch nach den verfchiedenartigften Meiftern, zeigt 
ſich überall als ein eben fo geiftreicher als treuer Ueber⸗ 
trager feiner Driginale, ‚mochten dieſe nun in ber Natur 
oder in Kunfiwerfen beftehen, und zeichnet fich außer 
dem gediegenen anfpruchlofen und - Doch .Tieblichen 
Bortrag in feinen Arbeiten, bei eben fowohl eigen» 
thümlichem als ungefuchten Machwerk, noch durch die 
Bielfeitigfeit feiner Leiſtungen aus, indem es fait feine 
Art von Darftellungen bildender Kunft giebt, die er 
nicht im Stich) mit faft gleich gutem Erfolge wies 
Derzugeben „unternommen hätte. Ä 

In der and geäzter Radirung, Grabftichel- und. 
Nabelfchnitt gemifchten Art des Stiche, worin ©. 
Audran Die gediegenften Arbeiten lieferte, gaben bie 
Poilly die erften Proben des Verſuchs, durch Mi⸗ 
fung kurzer gefchnittener, abgebrocjener Linien . mit 
dicken runden radirten Punkten eine Art Körnung 
zur natürlichern Darftellung der Weichheit der Fleiſche 
hervorzubringen, welche Art denn Wagner noch wei⸗ 
ter kultivirte und welche Manier Strange und 
Bartolozzi bis zu dem hoͤchſten Grad verfuͤhreri⸗ 
ſcher Weichheit und zauberiſcher Wirkung hinauftrie⸗ 
ben, und die in noch damit verbundenem hoͤhern Grab⸗ 
ſtichelglanz und Schneidnadelkuͤnſten durch Sharp, 
Woolet und andere Englaͤnder ihre hoͤchſte Aus⸗ 
bildung erreichte, und die Baſis bildet auch fuͤr die 
ſo beliebt geworbene Weichheit eines Morghen und 
der uͤbrigen modernen Lieblinge des Publikums un⸗ 
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von ſolchen Kunſtwerken für feine Erkenntiß des 
Schönen nicht mehr gewonnen, als durch den Belt 
eined wohl defatirten modifch zugefchmittenen Rode, 
oder einer glänzenden Parifer Tapete. 

Darum wäre fo fehr zu wuͤnſchen, daß die tik 
tigften Maler unferer Station in unſerer Zeit ſih 
wieder felbft zumeilen mit dem Grabftichel oder ww 
nigſtens der freien Radirung befchäftigen möchten, wi 
würden dann wieder mehr Geiftreiches, Driginelet 
und Lebendige im Stich zu fehen befommen, wo 
eine vortheilhafte Ruͤckwirkung auf Die Stecher von 
Profeſſion nicht verfehlen, fo wie die Meinungen und 
Einfichten der Maler über dasjenige, was man von 
Steher fordern foll und kann, und wa 
“nicht, berichtigen und feftitellen würde, 

Daß aber diefer Wunfch zeitgemäß ift, und mal 
bie Hoffnung hegen dürfe, er werde auch erfüllt wer 
den, bafür fprechen die bereits gemachten gelungen 
Verſuche von einigen unferer phantafiereichften fingen 
Maler, die zugleich feſte Zeichner find, Neureuthet 
des Bayern, Schröder des Sachſen, Diſteli | 
Schweizerd, Specter des Hanſeaten, Lucas m 
Beker ber Rheinländer, Agricola des Wiener 
und Klein bes Nürnbergerd und noch einiger, HM 
denen wir- bereit eben fo originelle als gebiegen 
Driginals-Rabirungen - haben, und von denen ſaͤmm— 
lich ſich noch Größeres erwarten läßt, fo wie zu erwen 
terter Erfüllung diefes Wunſch e8 durch das im Bet 
befindliche große Werk, Originalradirungen net 
rer deutſchen Meifter, welches vom bibliogt® 
ppiſchen Infitut z. H. beforgt wird, ein wichtr 
Schritt gethan iſt. 
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Hier ſcheint mir am Platz, alle Kunſtliebende 
auf eine unſerer Zeit angehoͤrende neue Erfindung, 
den ſogenannten Hochdruck, aufmerkſam zu 
machen, welcher zwar im Druck gleichartig mit dem 
Holzſchnitt iſt, dieſen jedoch dem Kupferſtich auf 
ungezwungenerm Wege naͤher bringt, lals es die bishe⸗ 
rigen engliſchen und deutſchen Holzſchneidekuͤnſtler vers 
mochten, die den Kupferſtich nachzuahmen ſich bemuͤh⸗ 
ten,] und z. B. für naturgeſchichtliche Gegenſtaͤnde ſich 
uͤberaus gut eignet und eines hohen Grades von 
Vollendung faͤhig iſt, wie die vortreffliche von Dr. 
Kaup in Darmſtadt verfaßte Naturgeſchichte bes 
Thierreichs in vielen der beigefuͤgten Bilder kund giebt. 

Aber noch etwas moͤchte ich im Namen aller 
Kupferſtecher von den Malern erbitten, die beſtimmte 
Originale fuͤr den Stich liefern, daß ſie dieſe erſtens 
immer in gleicher Groͤße mit dem danach zu ma⸗ 
chenden Stich Kiefern möchten, und nicht, wie fo oft 
gefchiept, in größerem Maasftab, und zweiteng, 
nicht aus demfelben Grunde, nehmlich der Bequemlichs' 
feit, Diefelbe farbig zeichnen oder malen möchten, wo⸗ 
bei mitunter verfchiedene Gegenftänbe nur mittelft vers 
fhiedener Farben von einander gefchieden find, was viele 
und gerade die gewiffenhaftefien Kupferftecher ſchon 
übel genug empfunden haben. Se, plaftifcher geformt, 
blos durch die Umriffe an ſich, alle Färbung abges 
rechnet, deſto geeigneter für den Stich ift ein Bild, 

Als Schluß diefes Artifels aber möchte ich jedem _ 
Jünglinge, der fich diefem Kunftzweige ausfchließlich 
zu widmen gebenft, rathen, nur dann, wenn es ihm 
gluͤckte, eine fefte Anftellung zu erhalten, deren Ers 
trag wenigftens die noͤthigſten kebensbeduͤrfuiſſe deckt, 


Kupferſtecherkunſt. UI. 9 
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ober deſſen eigenes pecuniaͤres Vermoͤgen fo viel db | 
wirft, oder nur dann, wenn eine reine ſtarke Lk 
zu dem wahrhaft und ewig Schönen ihm ald nid 
zu Iöfchende Flamme im Jnnern glüht und ihn al 
Entbehrungen vergeffen läßt, möge er dem beſcheide 
nen einfachen Gange ber alten Meifter auf ie 
geraden, aber fteilen Wegen zum Xempel ber Kl 
und unvergänglichen Ruhmes nachfpüren und fol, 
und dann muß die von felbftgefälliger Cigenliche fit 
eigene FZreudigfeit über das ale gelungen Erfante 

in feinen Werfen und der Beifall weniger. hal 
dentenbden und empfindenben ihn entfchädigen m 
tröften über die kalte Gleichguͤltigkeit oder“ Rihhtah 
tung ber Menge. Wenn er dagegen zu feiner tebeıs 
erhaltung blos auf den von feinen Arbeiten herrik 
renden Gelderwerb angewieſen ift, oder gleich dem 
Schaufpieler und ausuͤbenden Mufifer nach dem Ruhm 
des Augenblicks ſtrebt, dann füge er fich lieber gi 
lich in die. Wünfche und Anforderungen der Tomb 
geber unferer Zeit, des größern Publifumd und dr 
Mobe, und wird fo fein Ziel am erſen, fürgeln 
und leichteften erreiche. 





— — — — 
— e er — 








V. 
Ueber den Stahlſtich 
md auf Erfahrung gegründete Bemerkungen 
über deſſen Behandlung beim Stechen, Ra⸗ 
diren und Aezen. 


Inſoferne Stahl ſelbſt nur verbeſſertes Eiſen 
ſt, iſt auch das Stechen auf Stahl keine neue Er⸗ 
indung, wie ſeither von vielen geglaubt und. behaup⸗ 
et worden, fonbern vielmehr eine falt fo alte, als 
ver Kupferftich felbft und die Erfindung des Kupfers 
rucks, denn ſchon Dürer flach und rabirte auf Eis 
'enplatten, und geſtochene ſowohl ald geaͤzte Verzie⸗ 
ungen auf ſtaͤhlernen Schutz⸗ und Trutzwaffen kom⸗ 
nen noch weit fruͤher vor. Eben ſo beſteht der 
Unterſchied und Hauptvorzug des Stahlſtichs keines⸗ 
wegs, wie die Meinung faſt uͤberall verbreitet wurde, 
darin, daß man auf Stahl ſchoͤner, als auf Kupfer 
ſtechen koͤnnte, ſondern vielmehr in dem ihm eigenen 
viel ſtaͤrkern Widerſtand gegen alle Schleifmittel und 
ber daraus hervorgehenben Möglichkeit, eine zwoͤlffach 
größere Anzahl guter Abdruͤcke von einer Platte machen 
u können, als man von einer Kupferplatte abzies 
ben kann. 

Ein anderer Unterfchieb zwiſchen Stahl und Ku⸗ 
pfer beſteht in dem viel leichtern Oxydiren (Roſten) 
des Erſtern, weshalb das Aezen deſſelben viel ge⸗ 
ſchwinder von ſtatten se 
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oder deſſen eigenes pecuniaͤres Vermoͤgen ſo viel ab⸗ 
wirft, oder nur dann, wenn eine reine ſtarke Liebe 
zu dem wahrbaft und ewig Schönen ihm als nicht 
zu löfchende Flamme im Innern glüht und ihn ale 
Entbehrungen vergefien läßt, möge er dem befcheide 
nen einfachen Gange ber alten Meifter auf ihren 
geraden, aber fteilen Wegen zum Tempel der Kunfl 
und unvergänglichen Ruhmes nachſpuͤren und folgen, 
und dann muß die von felbftgefälliger Eigenliebe freie 
eigene Freudigfeit über das als gelungen Crfannte 
in feinen Werfen und der Beifall weniger aͤhnlich 
denfenden und empfinbenden ihn entfchäbigen un 
teöften über die kalte Gleichguͤltigkeit oder” Richtade 
tung ber Menge. Wenn er dagegen zu feiner Lebens⸗ 
erbaltung blos auf den von feinen Arbeiten herruͤh⸗ 
renden Gelberwerb angewiefen it, oder gleich dem 
Schauſpieler und ausuͤbenden Mufifer nach dem Ruhm 
des Augenblicks firebt, dann füge er fich Lieber gaͤnp 
lich in die. Wünfche und Anforderungen der Tonau⸗ 
geber unferer Zeit, des größern Publifums und der 
Mode, und wird fo feln Ziel am erſten kuͤrzeſten 
und leichteſten erreichen 





V. 

Ueber den Stahlſtich 
und auf Erfahrung gegründefe Bemerkungen 
über deſſen Behandlung beim Stechen, Ra⸗ 

diren und Aezen. 


Inſoferne Stahl ſelbſt nur verbeffertes Eiſen 
iſt, iſt auch das Stechen auf Stahl Feine neue Ers 
findung, wie feither von vielen geglaubt und. behaup⸗ 
tet worden, fonbern vielmehr eine faft fo alte, ala 
der Kupferſtich felbft und die Erfindung des Kupfer 
drucks, denn ſchon Dürer ſtach und radirte auf Eis 
fenplatten, und geftochene ſowohl als geaͤzte Verzie⸗ 
rungen auf ſtaͤhlernen Schutz⸗ und Trutzwaffen kom⸗ 
men noch weit fruͤher vor. Eben ſo beſteht der 
Unterſchied und Hauptvorzug des Stahlſtichs keines⸗ 
wegs, wie die Meinung faſt uͤberall verbreitet wurde, 
darin, daß man auf Stahl ſchoͤner, als auf Kupfer 
ſtechen koͤnnte, ſondern vielmehr in dem ihm eigenen 
viel ſtaͤrkern Widerſtand gegen alle Schleifmittel und 
der daraus bervorgehenden Möglichkeit, eine zwoͤlffach 
geößere Anzahl guter Abdruͤcke von einer Platte machen 
zu fönnen, als man von einer Kupferplatte abzies 
ben kann. 

Ein anderer Linterfchieb zwiſchen Stahl und Ku⸗ 
pfer beſteht in dem viel leichtern Oxydiren (Roſten) 
des Erſtern, weshalb das Aezen deſſelben viel ger 
ſchwinder won flätten N 
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Im Allgemeinen und den Hauptmanipulationen 
iſt uͤbrigens die Bearbeitung einer Stahlplatte durch 
ben Kuͤnſtler dieſelbe, wie bei einer Kupferplatte, 
doch treten mancherlei Nebenumftände ein, Die einige 
Abänderungen in dem Verfahren im Befondern, nod 
größere Vorſicht und eine fortwährend gefpannte Aufs 
merffamfeit erfordern, um eine Reihe möglicher Nach⸗ 
theile zu vermeiden, Die auf Kupfer entweber gar 
nicht, oder Doch in viel milderem Grade vorkommen, 
Fuͤr den Stecher ftellt fi) bad Verhaͤltniß der 
Bearbeitung zwifchen Kupfer und Stahl fo: Die 
Platten haben zwar keineswegs, wie fi) Manche 
vorſtellen mögen, die volle gewöhnliche Stahl: 
bärtung, was namentlich fir größeres Format im 
Drud, wo jede Platte fih, je nachdem fie Dider 
oder duͤnner ift, mehr oder minder unter ber Preſſe 
biegt, gar nicht angehen wirde, ohne fie der Gefahr 
des Zerfpringend auszuſetzen. | 

Immer, befonderd aber im Anfang der Arbeit, 
it der Grabftichelfchnitt Darauf fihwieriger 
und mähfamer, und laͤßt ſich auf einmal nicht fo 
ſtark und tief bewerfftelligen, wie auf Kupfer. Die 
Spiten auch der beften Grabftichel brechen viel Leichter 
und oͤfter und ſtumpfen fich fchneller ab, dabei iſt das 
fo leicht dabei vorfommende Ausfahren mit der gebros 
chenen oder abgeſtumpften Grabſtichel⸗Spitze viel ſchwie⸗ 
riger wieder zu verbeſſern, oder unmerklich zu machen, 
weil jeder, auch der ſchwaͤchſte einmal in die Platte ge⸗ 
machte Eindruck viel ſchwerer durch Polirſtahl, Shah 
eifen und Schleifmittel wieder glatt wegzubringen if. 
Mit der Schneidnadel läßt fih auf Stahl 
‚nicht fo viel machen, als auf Kupfer, da 
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uf. Stahl der Schnitt nie fo ſicher mit dieſem Inſtrument 
t, auch auf einmal nicht. fo tief gefchnitten werben 
ann, als aufKupfer. Auch das Abſchaben bes Gra⸗ 
es ift nicht ſowohl ſchwerer an fi, als 
hwerer zu beffimmen, ob es genugfam ges 
heben, und weil burd das Schabeifen leicht bei 
oh fo großer Borficht ebenfalld Krige, oder doch 
rübe Stellen bewirft werben, weshalb diefes Inſtru⸗ 
nent ſowohl als Grabftichel und Nadel, hinſichtlich 
er richtig angemeffenen Härte, weit ſtrenger geprüft 
nd Außerft ſcharf, richtig und mit Befeitigung auch - 
‚es mindeften rated der Schneide zugefchliffen wers 
ven muß. Jede, auch die. geringfte Feuchtigfeit, wie 
Ye von der Wärme der Hand und dem Hauch hers 
-ührende, verurfacht, wenn man fie nicht ſchnell bes 
jeitigt, nicht etwa wie auf Kupfer, nur ein farbiges 
dunkleres Aulaufen, fondern wirkliches Orydiren, alfo 
ich . einfrefiende Flecken, zuleßt wirft auch die hellere 
dem Weißen nähere Farbe des Stahles blendender 
aufs Auge, und. das Aezen ift gefährlicher. 
Dagegen ift der Grabftichelfchnitt, auch wenn er 
noch fo fein wäre, Heichter und ficherer rein einzus 
geben oder machzuholen (zu verftärfen), und wird 
überhaupt leichter, je weiter man mit der Arbeit vor» 
rückt, vermuthlich, weil die Platte nach und. nad) 
Fettigkeit einfaugt, ſowohl durch) das fortwährende 
Aufliegen der Hand, als durch das Einreiben mit 
Del. Die Striche, auch die zarteften, bleiben 
während auch langer Zeit der” Bearbeitung fchärfer, 
da die Kanten berfelben. ſich durch das nöthige Eins 
reiben und Abwifchen nicht fo leicht abftumpfen und 
abfchwächen, als auf Kupfer. Der Künftler fieht, 
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waͤhrend er arbeitet, beſſer, was er macht, und kam 
das Verhaͤltniß des Ausſehens bed Geſtochenen auf 
ber Platte zu dem bed Drudd auf tem Papier mit 
mehr Sicherheit beurtheilen, da die hellere Karbe dei 
feingefchliffenen Stahles der Papierweiße näher kommt. 
Das Aezen iſt viel kurzweiliger, ald auf Kupfer, da 
die Wirkung ber Säuren auf Stahl zum Snfer 
fh wie 1 gu 20 verhaͤlt, oder dieſelbe Säure in 
einer halben Minute fo ſtark Ast, als in 10 Mim⸗ 
ten auf Kupfer. 

Mit Aezen Iäßt ſich, wenn man einmal eingeht 
iſt, ungemein viel thun, denn da auch jeder mr 
außerordentlich ſchwach geätte Strid nicht nur 
bruckt, fondern auch ungemein lange anhält, ehe er 
im Druck nadhläßt, fo kann man in viel mehr Abſtu⸗ 
fungen aͤzen, was noch dadurch vermehrt wird, daß 
der Gwabftichels, ſowie der Kaltenadels Schnitt ſich 
als verhältnißmäßig bedeutend bunfler vom geätten 
Strich unterfcheidet, wendet. man nur zur Bermitte 
lung beider Töne noch rechtwinkelige ober felbft etwas 
ſtumpfwinkelige Grabftichel an, welche Schnitte fih 
wieder im Ton merklich grauer ald von hohen Grab 
ſticheln machen, fo ergiebt fich eine viel größere male 
rifche Ton-Scala, ald auf Kupfer. 

Befonders für Maler, die gerne ohne wiel Um 
fände gerade auf die Sache losgehen," und dere 
Geduld fchwer fo lange anhält, als eine ganze, mi 
ber nöthigen Genauigkeit und Behutfamfeit auf eis 
mal radirte und geäzte Platte erfordert, iſt folgende 
Methode zu empfehlen: Auf eine befonbere Matte 
trägt man Aezgrund ziemlich dick anf, und räschert 


ihn nur braͤunlich, Lö fo viel davon mis fan 
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oͤſiſchem rectificirten Terpentinoͤl auf, als zum Duͤnn⸗ 
zedecken der zu radirenden ‘Platte erforderlich iſt, 
md trägt folchen mit dem Pinfel auf. Die Grens 
ven ber Durchzeichnung bemerkt man fid) an vier bie 
ſechs verfchiedenen Stellen fehr genau auf ber 
Platte, damit man fie nach Belieben abnehmen und 
wieder auflegen koͤnne, ohne daß der Contour fich 
oerruͤcken kann, und immer genau wieder treffen muß; 
zeichnet fich nun alle Hauptumriffe des Hintergrun⸗ 
des, rabirt diefen und aͤzt ihn allein, foweit wie 
möglich, fertig, nimmt den Firniß ab, unterfucht Die 
Aezung auf der blanfen Platte, trägt nach gehoͤriger 
Reinigung den Firniß aufs Neue auf, rabirt und 
aͤzt den zweiten Grund oder irgend eine paſſend 
gewählte andere Stelle, und fährt fo fort bie zum 
ſtaͤrkſten Vordergrund, oder uͤberhanpt dem ftärfften 
Schatten im Bilde Man braucht dabei gar nicht 
jedesmal die ganze Platte mit Grundirfirniß zu Übers 
decken, fondern nur etwas über die Größe der Stelle, 
die man eben vor hat, hinaus. Man kann daher die fchon 
geäzten, zum Theil ganz offenenen, zum Theil bedecften 
Stellen mit der neuen Aezung während dem Aezen vergleis 
hen, und genaue Uebereinftimmung leicht erzielen. Bers 
bindet man nun damit theilg Nachradiren, indem man 
an ſolchen Stellen -der fruͤhern Aezung, wo man es 
nöthig findet, die Striche mit der Nadel nachholt, 
und wieder bie zur Genige mit aͤzt, was man überall 
fo oft wiederholen kann, als es einem beliebt, und 
verbindet damit noch Daruͤber⸗Radiren neuer 
Strichlagen ‚to läßt ſich blos durch Nadiren und 
Aezen ein "im hohen Grade vollendeteds Werk voll 
bringen, ohne alle Beihilfe von andern Inftrumenten. 
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Zugleich ift zu bemerken, daß durch ein folches Ver⸗ 
fahren ſich viel weichere Töne und eine überhau 
nicht fo flählern fchneidend fcharfe, ſondern mehr 
milde Wirfung bei gleicher Kraft erreichen laͤßt, un 
durch mehrmals wiederholtes Eingehen "der Striche 
und mehrmaliged Aezen bei neuem Auftrag Des Ads 
grundes die Striche ſich nicht mur leichter bis zur 
Tiefe geftochener jeder Art treiben laſſen, fondern 
viel reiner und nicht rauh aͤzen. Mag ſich num ein 
Stecher mit aller Geduld und Vorſicht bei regels 
mäßiger Stechweife noch ber Procebur bingeben, 
nach vollendeter Aezung entweder alle Striche, oder 
boch die glängender feyn follenden Parthien, wie die 
Engländer meiftene thun, auf der blanfen Platte 
mit einer nicht fchneidenden, fondern fein ab 
gerundeten Diamantnadel nur leife nachzufahren, 
wodurch der geäzte Strich auch noch die letzte Raw 
beit verliert, dann kann mans faft bie zur Reinheit 
des Grabftichelfchnittes blos durch Aezen treiben. 
Zu noch größerer Sicherheit, um den Grab de 
Stärfe im Ton auf die moͤglichſte Vollendung za 
bringen, kann man ſich, wenn die erften Töne geäzt 
ſind, ſchon einen Abdruck machen laffen, fpäter, wie 
die ‚Arbeit vorfchreitet, noch einen, und fo fort bid 
zum Ende, Diefe Art für paffende Gegenftände ride 
tig angewendet, enthält die Fähigkeit, hinſichtlich uw 
gezwungenem, freien und doch eleganten Vortrags, 
Leiftungen hervorzubringen, wie wir fie bis jegt in 
ihrer möglichen Art der Vollendung noch nicht hatten. 

Zum Stich fchon ganz hergerichtete Platten, fos 
wohl englifche als franzöfifche, find gegenwärtig fait 
überall. in guten Eiſen⸗ und Stahlhandlungen zu bes 
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ommen, eben fo gut auch in jeder erwuͤnſchten Größe 
ei H. Felfing in Darmftadt, der fie felbft aufs 
orgfältigfte, und zwar nad) Verlangen härter oder 
veicher $ereitet, fo wie auch den beften Grundirfirniß, 

Zum Schleifen während ber Arbeit dient foges 
sanntes Noftpapier, wovon ſich verfehiedene Sorten 
:benfalls in Eifenhandlungen vorfinden, von dem Groͤb⸗ 
ten mit feingeftoßenem Glas an bis zu dem Fein⸗ 
ten mit reingefchlemmtem Schmirgel überzogen, wels 
hes man am beften und wirkfamften anwendet, ins 
dem man ein Feines Stuͤckchen bavon abfchneibet, 
die beftrichene rauhe Seite, mit einem Tropfen Del 
angefeuchtet, auf bie zu fhleifende Stelle legt, und 
mit einem ftarfen, etwas Iangen Korkftöpfel darauf 
drüdend, und fo beides zugleich bewegend, fchleift. 
Das Papier ift immer vorher auf anderer Platte 
aus dem Rauhen vorzufchleifen. 

Das Grundiren der Platte gefihieht gerade 
fo, wie bei Kupfer mit dem weichen Grund, nur 
erfordert die Stahlplatte eine etwas geringere Erhi« 
Sung, und muß vorher noch forgfältiger gereinigt 
werden, da es beim Stahl weit leichter, als auf 
Kupfer gefchieht, daß der Firniß beim Auftragen ges 
rinnt, d. h. diefelben zufammenziehenden Bewegun⸗ 
gen macht, wie wenn Wafler auf eine fertige Fläche 
gegoffen wird, fo daß auch bei dem forgfältigften 
Tampiren dennoch oft kaum fichtbar kleinere Stellen 
vom Firniß nicht bedeckt find, und daher beim Aezen 
Punkte und Fleckchen burchfreffen, wo fie nicht hins 
gehören. Dem wirft man am beften dadurch ents 
gegen, daß man die. Platte nicht glatt polirt, fons 
dern, wenn fie an fich fchon zu glänzend’ feyn follte, 
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mit Roftpapier etwas matt fchleift, mit Fauftifher 
Lauge (ſiehe Abth. I. Art. 28.3 und Lern 
tinoͤl, und dann mit in Waffer aufgelöfter Potaſce 
und feingefchabter Kreide vermifcht, mehrmals nah, 
nachher auch noch troden, fo lange abreibt, bid dar 
über gegoffened reines Waffer überall gleichartig wie 
der abfließt, wie ſchon Abth. IE. Art. a angehen 
worben. Dieſes ift mit befonderer Sorgfalt 
jedesmal vor dem Aufgrundiren nöthig. 

Das Trocknen der Platte ſoll nicht durch Abwiſhe 
mit Schwamm, Laͤppchen oder Fließpapier gefächt, 
fondern durch einen guten Handblasbalg, womit mu 
die Tropfen an der aufrecht angelehnten Plate 
nach unten zu abe und endlich völlig trocken bit 
Der Dedfirniß tft derfelbe, wie auf Kupfer, Ik 
deſſen Artifel. J 

Auf Stahl kann zwar, wie auf Kupfer, Chr 
dewaffer ohne andere Beimifchung als reines Ba 
fer, ſchon allein zum Aezen angewendet werben, dl 
haben mehrere meiner Freunde, und ich ſelbſt, md 
vielen Verfuchen, Bergleichungen und Proben, J Ram⸗ 
Theil Spiritus nitri fumans mit 5 Raums Tan 
Acidum aceticum, ſanft ſchuͤttelnd, durch einander 
gemiſcht, als das beſte, am reinſten und tiefſten ia | 
Mittel gefunden. Dieſe Miſchung aͤzt auf Stahl 1 
einer halben Minute fo ſtark, wie auf % 
pfer Scheivewaffer von gleicher Stärfe in 10 W 
nuten, und Fann, da fie ſchnell und ſtark wirkt, Mn 
Fleinern Platten bis zu Octav⸗Format zwar m 
mifcht, verſteht ſich bei nöthiger genauer Achtfante 
angewendet werden, für ſchwaͤchere Töne bei großen 
Platten aber, oder will man ‚mit mehr Si 
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nd Bequemlichkeit aͤzen, oder wäre es gleichguͤltig, 
venn e8 weniger tief und etmas mehr in die Breite 
izt, vermiſcht man ed noch mit Leftillirtem oder Re⸗ 
jenwafler, jedoch nur für die erften ſchwaͤchern 
Toͤne, für färfere Tone und befonders für ganz 
tarfe Schattenmaffen wendet man bagegen bie oben 
ıngegebene Mifchung rein an. 

Da die Wirfung des Aezmittels, wie bei Kus 
fer auch auf Stahl, nicht bei einer wie der ans 
dern Platte völlig gleichartig iſt, fo iſt die fleißigfte 
Borradirung und Aezung einer Scala, wie oben 
Abth. II. Urt. k angegeben wurde, bei letzterm Mes 
tal doppelt nöthig und zwar auf Stahl von ber» 
felben Platte. 

Iſt einmal der Firniß von der Platte abges 
nommen, und fol nun die Arbeit der Vollendung 
auf der blanken Platte beginnen, dann ift fortwaͤh⸗ 
rend die größte Neinlichfeit der Platte als hoͤchſt 
nöthig zu empfehlen, fo wie häufiges Abmifchen mit 
einem etwas weniges mit Del oder Schliff angefeuchs 
teten Laͤppchen während der Arbeit, befonbers aber 
jedesmal, wenn man aufhört zu arbeiten, und die 
Platte aufheben will, die auch immer fo verwahrt 
werden muß, daß nicht Spinnen oder Fliegen fle 
beſchmutzen können, welches in wenig Stunden fchlimme 
Roftfleden verurſacht. Ueberhaupt darf man die 
Platte nie anlaufen laflen, wie ed wohl ohne Schas 
ben bei Kupferplatten gefchehen kann, fondern fie 
muß immer ganz blank erhalten werden. Sof die 
Platte verfchieft werden, fo muß man fie entweder 
über. Kohlenfeuer mit Wachs oder mit Dedfirniß 
überziehen und noch forgfältiger vor Naͤſſe ſchuͤtzen, 
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als eine Kupferplatte. Auch iſt es, um das dem 
Auge ſchaͤdliche, wenigſtens unangenehme Blenden des 
blanken Plattenrandes zu vermeiden, anzurathen, den 
ganzen Rand mit Deckfirniß zu uͤberziehen und wäh 
‚rend der ganzen Arbeit fo bedeckt zu halten, auch 
wenn nad) und nach wieder weiße Stellen während 
der Arbeit bervorfommen, folche aufs Neue zu beden. 
Da, wie fohon erwähnt, das Stechen mit dem 
Grabftichel, befonders im Anfang der Arbeit weit ſchwie⸗ 
riger ift, als auf Kupfer, alle Augenblide Spiten bres 
chen und neues Anfchleifen berfelben nöthig wird, fo 
waffne man fich befonderd im Anfang mit Geduld 
und Muth, und faſſe den Stichel beim Gebrauch 
immer möglichft furz in die Hand, (nehmlich nicht 
mit langer über das Ende bed Zeigefingerd hinaus⸗ 
ragender Epige), damit man im Fall unnerfehenen 
Ausfahrend mit dem Suftrument, bei ploͤtzlich abbres 
chender ober geftumpfter Spitze, daſſelbe völlig in der 
Gewalt behalte, um ſogleich anzuhalten, und großes, 
oft die ganze Arbeit- zu Grunde richtendes Uebel ver. 
meiden zu Finnen. 

Da aud) das Schneiden mit ber falten Nadel 
weit ſchwerer auf Stahl gelingt, ſo iſt zu bemerken, 


daß runde Schneidnadeln mit kulpiger (ſchnell abfal⸗ 


lender) Spitze den ovalen mit ſchlanker Spitze dazu 
vorzuziehen ſind, ſo wie daß die Spitze ſeltner ab⸗ 


bricht und länger anhält, wenn man nicht fenfreht 


von oben nach unten damit zieht, fondern von der 


Linken ſchief nach der Rechten querüber und etwas 


herabwaͤrts. 
Das Abſchaben des Grates mit dem Schabeiſen 
iſt ſchwieriger wegen leicht entſtehender Riſſe, wenn 
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etzteres nicht vollkommen gut geſchliffen und von 
illem Grat der Schärfe frei iſt, es thun daher bes 
onbders Maler, wenn fie Verſuche im frei Radiren 
nachen, mit Anmendung der Schneidnadel für Lüfte Ä 
beffer, den Grat der Schnitte durch Anmendung fei⸗ 
ner Schleiffteinchen ftatt dem Schabeifen zu befeitis 
gen, und zwar am fi cherſten nicht hin und her ſchlei⸗ 
rend, ſondern immer mır in ber Richtung, in wel⸗ 
cher die Striche gemacht worden find, und fo nad) 
und nad ben Grat gleichfam abftreihend. 


Der Polirftahl, ein auf Kupfer bei der Arbeit 
des Stechers fait verpöntes Inſtrument, weil da fo 
leicht Abrumdungen der Schnitte und Vertiefungen in 
der Plattenfläche entftehen, ift auf Stahl dagegen ein 
fehr wichtiges und hilfreiches, welches man, auf 
rechte Weife angewendet, ohne alle Furcht gebrauchen 
darf, es laͤßt fih für Milderung im Tone ganzer 
Parthien, fo wie für kleinere Stellen außerordentlich 
viel Damit thun und verbeffern, ja man. barf: als. 
Pegel feſtſtellen, nach vollendeteter Arbeit, alle lich» 
tern Parthien noch einmal fanft damit zu übergehen 
und alle reinen Lichter vollig glatt zu poliren. Bes 
ſonders iſt hierzu der geſchickte Gebrauch des Scha⸗ 
bers als Polirſtahl zu empfehlen, ſiehe oben die 
Abth. J. Art. 5. 


Jedenfalls iſt es beſſer, die platte nicht auf ein⸗ 
mal, das heißt, nicht auf denſelben Firnißauftrag 
bis zu voller nöthiger Stärfe der Striche zu gen, 
fondern durch mehrmaligeds Aufgrundiren, Nachaͤ⸗ 
zen und Neu» Darüber: Radiren die Arbeit zu 
vollenden. 
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Man unterlafie alles Probieren und fypieleude 
Radiren am Rande der Hauptplatte, während bie 
fer Arbeit; findet man es nöthig, Proben zu 
radiren, verrichte man dieſes auf einem befon 
dern Piättchen, weil es aͤußerſt Iäftig, immer mis 
hevoll und mitunter fehr fchwierig fällt, foldye un 
nüge Striche vor dem Abdruck wieder völlig glaft 
wegzufchaffen. ' 

Bor den: in verfchiedenen Schriften bisher ange 
gebenen meiſten englifchen Yezmittel-Recepten, beſon⸗ 
derd denen, worunter Alkohol vorfonmt, if a 
warnen, da letzterer ben Grundirfirniß felbft angreift 
und nah und nad aufläft, oder doch fo muͤrbe 
macht, daß immer, auch bei nur wenig flarfen Tönen, 
Puͤnktchen durchfrefien. 

Das Bewegen bed Aezwaſſers und das Ahfireis 
hen der Bläschen mit dem Haarpinfel iſt, um dad 
Oxyd zu befeitigen, das Liegenbleiben deſſelben in 
den Streichen, fo wie bad Breit» und Flaudzen zu 
vermeiden, auf Stahl ebenſo und noch nöthiger, ald 
auf Kupfer. 





VI. 


Heber die wahrſcheinlich ſteigende Wichtigkeit 
des Stahlſtichs in der nächſten Zeit. 


Es iſt noch nicht gar lange her, daß die Er⸗ 
zeugniſſe der bildenden Kuͤnſte uͤberhaupt, und der 
Stechkunſt insbeſondere (wenigſtens gerade die vor⸗ 
zuͤglichſten) nur mehr Luxusartikel für vornehmere 
und reichere Perſonen waren, und nur geringere, 
ia oft nichtige Werke der Art gleichſam die Abfaͤlle 
erft in die Hände und vor die Augen der mittleren 
und untern Stände und Volksklaſſen gelangten. Die 
Kunft aber kann und fol ein wahres Mittel zur 
Bildung und Hervorrufung felbftbemußten Gefühles 
erhöhten irdifchen Gluͤckes feyn, gleichfam als dritter 
zur Harmonie nöthiger Klang im Accord mit Res 
ligion und Wiſſenſchaft. Wo aber, und fo Iange 
fie nur Lurusartifel ift, verfehlt ſie dieſen ihren 
Hauptzwed fat gänzlich. 


Das Hanptmittel aber, die vorzüglichiten Kunſt⸗ 
werfe ihrem Hauptgehalte nach gugänglicher zu mas 
chen, iſt die Kupferftecherei, und das Mittel dieſes 
bis zum Durchdringen und Berbreitetwerden in allen 
Bolfsflaffen, alſo eigentlich der gefammten Menfch- 
beit, ift oder wird mehr und mehr ber Stahlftich, 
durch feine fo große Bervielfältigungsfähigfeit wers 
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den und vermag durch feine bildlichen Darſtellungen 
im ähnlichen Verhältnid für Religion und Wiſſen⸗ 
fchaft noch mehr zu wirfen, als bisher fchon drr 
Kupferftih gethan. 

Als Vorläufer deffelben kann der Holzfchnitt und 
der Steindrud betrachtet werden, erfterer Durd bie 
Aehnlichfeit feiner Bervielfältigung, lebterer zwar 
nicht durch fehr große Vervielfältigung der Abdruͤce 
einer Platte, ſondern durd die mögliche Vielfaͤltig⸗ 
feit feiner Erzeugniffe an fih, da fihon jeder mit 
dem Stift geübte Maler oder Zeichner gleich ohne 
weitere Voruͤbung im Stande ift, etwas zum Druf 
brauchbares auf die Platte. zu zeichnen. Gleiches 
wird aber noch mit viel größerer Wirffamfeit ein⸗ 
treffen, wenn wieder, wie in frühern Zeiten, meh 
rere Maler und Zeichner aller Art fich ſtatt vor 
mals auf Kupfer, nun auf. Stahl in malerifce 
Radirung üben. 

Eine in Linienmanier geftochene Kupferplatte giebt 
unter den Händen eines gefchickten, die Platte fihe 
nenden Druderd 3 bis 4000 brauchbare Abdrüde, 
fol fie mehr halten, muß fie aufgeflochen werben, 
wodurch fie auch unter den beiten Händen, die fid 
ohnehin felter dazu hergeben, ihre Hauptfchönheiten, 
ihren urfprünglichen Schmelz; und Harmonie jede& 
mal wenigftens theilmeife, gewöhnlich aber gänzlich 
einbäßt; eine ebenfo geftochene Stahlpfatte aber, von 
gehöriger Härte, giebt unter den Händen deſſelben 
Druckers 40 bis 60,000 Abdruͤcke. Es ift alfo ein 
leuchtend, : wie viel wohlfeiler ein Abdruck von ber 
Arbeit auch eined Künftlerd vom erften Rang kann 
gegeben. werben, und wie wiele Perfonen mehr einen 
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olchen ſich verſchaffen koͤnnen; wie vielmehr Eingang 
yaher nach und nach ſolche Stiche mit ber Zeit ges 
vinneh werden, und wie ber Befiß derſelben eben 
ſo, wie ihre bildfame Wirkung auf den Geift der 
zefammten Volksmaſſe zunehmen muß, und allmäplig 
ein Hebel für Volksbildung durch por Angen-Stellung 
des Schönen mit werben kann. Sa td). glaube, 
man kann, ohne den Vorwurf einer. Vebertreibung 
oder zu fangninifchen Sdeenganges auf fich zu Laden, 
jagen, folhe fo zeitgemäß eintretende Erfin⸗ 
bungen ſeyen einer "der fchönften Beweiſe für das 
unausgeſetzte Walten ber göttlihen Borfehung zur 
Förderung der auffteigenden Richtung der Heranbils 
dung des menfchlichen Gefchlechtes fürs Schöne, 
Wahre und Gute. Im unferer Zeit, und ſchon 
feit lange, iſt das Aufftellen von wirklicher 
Kunftwerfen der Baur, Bild» und Malerkunft an 
Öffentlichen dem ‚gefammten Wolfe zu jeder Zeit 
zugänglichen Orten unverhaͤltnißmaͤßig feltner ge⸗ 
worden, als in früherer Zeit, nicht nur in den ber 
günftigteren Sud» und Weftländern Europas, fon 
dern auch in Deutfchland, wo vor bem 3Ojährigen 
Kriege nicht. nur jede Reihe» und überhaupt 
größere. Stabt ihre vielfachen . Öffentlichen Pracht⸗ 
und Kunſtgebaͤude an Kirchen, Kidftern, Rathhäufern, 
Brunnen, Grabmalen u. ſ. w. batte, wovon Die 
meiſten zugleich mehr oder minder mit Bildhauerar⸗ 
beiten und Malereien aller Art gefihmädt waren, 
fondern ſelbſt faft jede Kleinere Landftadt felten ſich 
ohne irgend eines oder einiger ſolcher öffentlich aufs 
geftellter Kunftwerfe befand, während man. jebt von 
allen dem. in vielen hundert. Städten. feine Spur 
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mehr antrifft, und badurdy. fo gänzlich aller Kunſtſinn 
und alles Kunftgefühl in der Volksmaſſe verfchwus 
ben iſt, Daß an folchen Orten ein fein gebohnte 
Tiſch von ausländifchem Holz, ein modifcher Da 
menhut, ja felbft ein zierlich gemachter und glänzend 
gewichfier Stiefel: weit mehr Bewimderung und 
Theilnabme erregt, als das ſchoͤnſte Kunfiwerf 
bildender Kunft vom rübrendften Inhalt. Durch die 
fen voͤlligen Mangel an Kunftgefühl, Kumitfim 
und Kunftverftand. aber werben die Sitten ſchrof⸗ 
fer und. widriger, die Geſellſchaft gegenfeitig rüb 
fihtslofer und unbefümmerter um Das, was tem 
Nachbar wohl oder wehe thut, und felbft be 
übrigens ziemlich. hohem Grade wiſſenſchaftlicher 
Kenntniß und Bildung wird der graufamfte Egoik 
mus faft völlig allgemem, und alle Grazien weiche 
aus dem Leben; davon iſt bas von Kunft entblöfte 
Nordamerika ein fchlagend Beiſpiel. Aber auch hie 
kann allmählig die Verbreitung von Kunſtwerken 
durch den Stahlſtich ein heilendes oder doch mil 
derndes Mittel abgeben. So ift auch gegenwärtig 
dieſes Erfagmittel- der. Originale zu Wiedererweckung 
des Kunfifinnes wichtiger, als es zu irgend einer 
frühern Zeit geweſen ſeyn würde, . Man wende mir 
hiergegen nicht einzelne große Bilderfammlungen, 
Prachtgebaͤude und andere an öffentlichen Orten auf 
geitellte Bildhauerwerfe in einigen Reſidenzen und 
andern reichern und groͤßern Hanbeleftädten ein, dem 
das Aufhäufen von Kunftwerfen in Centralfannnins 
gen der Nefidenzen ift vielmehr ein Entziehen br 
Kunft für das übrige Land, da ſowohl die Künftler 
ſelbſt fich mehrfacher Aufträge wegen dort vorge 
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veife verſammeln und aufhalten, und fo mit Auss 
ſahme der Einwohnerfchaft dieſer Städte felbft und 
er Neifenden, von denen wieder Die mehriten ges 
voͤhnlich Ausländer find, das ganze übrige Land und 
yeffen Bewohner wenig ober feinen Genuß, Gewinn 
nd Nugen davon haben. "Aber auch Ddiefe fonft 
mslofen Schaͤtze gleihfam zu allgemeinem Genuß 
übig zu machen, wird der Stahlſtich wirffamer, als 
isher gefchehen konnte, ein Mittel werden, fo wie 
für allgemeine Verbreitung der Kenntniß der aus 
älterer Zeit übrig gebliebenen beften Kunftwerfe bes 
Baterlandes fomohl, ale der übrigen Welt. Einen 
ausgezeichneten Beleg hierzu giebt das in Darmftadt 
erfcheinende Wert, Deutſche Städteanfidhten, 
von Lang gezeichnet, und von dem Künftlerbrüderpanr 
Rauch dafelbft vortrefflich geftochen, welches Werk 
an Schönheit, Gediegenheit und treuer Wiedergabe 
der Urbilder von feinem frühern und gleichzeitig 
ähnlichen Werfe übertroffen wird, die meiften aber 
an Wohlfeilheit übertrifft. 

Die Wechſelwirkung der in den verfchiebenen 
Ländern Deutfchlands.' beftehenden Kunftvereine zu 
erhöhen, die durch fie hervorgerufenen Kunſtwerke 
und ihre bisher großentheild abgefchloffene Wirkfams 
feit allgemeiner zu machen, dieſelben ſich gegenfeitig 
näher zu bringen, ohne ihren Plan im Ganzen zu 
verräcden, und etwas von ber einmal beliebten fpeciel 
vaterländifchen Vorliebe aufzugeben, den Kunftgenuß 
aller zu vermehren, kann ‘wieder ber Stahlſtich ein 
Mittel werden, fo bald die Vorftände der Vereine 
die Abbildungen ausgezeichneter im Beſitz ber Vers 
eine befindlichen Bilder, von denen jebed Mitglied 
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jaͤhrlich eines erhaͤlt, ſtatt ſie wie bisher auf Stein 
zeichnen, oder in Kupfer ſtechen zu laſſen, in Stahl 
ſtechen laͤßt, und ſo bei der moͤglichen Auflage vor 
40,000 und mehr Abdruͤcken, ohne vermehrte Ke⸗ 
fen, ald die ded Drucks und Papiers, leicht durd 
wechfelfeitigen Austauſch gegen aͤhnliche von andern 
Kunftvereinen ausgegangene Blätter wird bewirken, 
unb fo die eigenen Sammlungen auf dad intereſſar⸗ 
teſte bereichern koͤnnen. 

Würde die Ausdehnung des Wirkend der Kun 
vereine einmal verwirklicht, dann Fönnte leicht ein 
weiterer, für die Pflege ber Kunft wichtiger Scrit 
geſchehen, und Diefelben für die jüngeren nad) dm 
Höhern firebenden ausgezeichneten Kuͤnſtlertalente wahre 
Wopithätigfeitsanftalten werden, indem die Verein 


die Zufendung größerer und vorzüglicherer in El 
geflochener und von den Kinftlern felbft herandge 


bener Werfe der Stechkunſt an ihre‘ Directionen m 
Taubten, und wenn, diefelben gut und würdig befis 


den worden, ſich der Mühe der Empfehlung m 


Berbreitung nur innerhalb ihrer Mitglieder Zehl 
unterziehen und bie Gelder dafür einziehen möchte, 


fo daß der Künftler ohne den übergroßen Bell, 


den er auf dem Wege ber Verbreitung durch den Kunſ⸗ 


und Buchhandel erleiden muß, wenigftens in fer 


nem Leben einmal von einem gelungenen Bat 
den verdienten Gewinn ganz und ungefchmälert gs 
nießen inne, und fo den Muth gewoͤnne, fih uf 
eigene Rechnung größeren Unternehmungen mit 1% 


iger Anwendung aller - feiner Kraft und Liebe m 
Sache hinzugeben. Diefes konnte ausnahmsweiſe W 


jegt zur Noth mit Bleineren dem Mobdegefchmad hl 
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digenden einzelnen Blättern ober Heften gefchehen; 
und and) da gelang es felten, wie wir felbft an 
unternehmenden und vermöglicheren Kuͤnſtlern, die aͤhn⸗ 
liches auf eigene Fauſt verfuchten, Beifpiele erlebt has 
ben. Nicht unerwähnt . dabei darf bleiben, wie fehr 
die Käufer guter Blätter, von Künftlern felbit heraus⸗ 
gegeben, fihon durch die beffern Drucke gewinnen würs 
den, da fchon ber eigenen Ehre wegen Fein Künftler 
ſolche gräßlich verunftaltete Aufftiche und verwahrloſte 
ausgequetſchte Drude ins Publitum kommen laffen 
würde, wie es gerabe bei den beften unb beliebtes 
ften Blättern auf dem gewöhnlichen Wege am meis 
ften geſchieht. 

Sn Paris und London, und unter Umftänden viel 
leicht auch in Berlin oder Wien, mag ed dem Künft- 
ler leicht werben, fi) bes reinen unverkuͤmmerten 
Gewinnes - feiner Arbeit zu erfreuen, mo, die auf 
eine oder einige Quadratmeilen gleichfam in eine 
Stadt vereinte Elite der ganzen Nation die Berechnung 
und den Vertrieb aus erfter Hand leicht möglich 
macht. In Deutfchland aber erliegen viele Künfts 
ler der Stechkunſt zuletzt dem lebelang vergeblichen 
Streben, etwas Großes zu Ieiften, was fle ihrem 
Künftlervermögen nad) wohl erreichen und leiſten 
fönnten, woran fie aber pecuniäres Unvermögen unb 
die überall hemmend umfchließenden, in ein Syſtem 
gebrachten Schranken der Handelöwelt hindern, und 
der fie felbft gewoͤhnlich als dienſtbar lebenslaͤnglich 
verfallen. | 


“ Wenn auch diefe einfachen Andentungen im Gan- 
zen unbeachtet zu bleiben das Ungluͤck haben foll- 
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ten und blos fromme Wuͤnſche blieben, fo wird bed) 
bei manchem wohlgefinnten Kunftfreunde der Ge 
danke Theilnahme erweden, daß auch die Erzemy 
niffe bes Geiſtes, bes Gewmithes und der Phantafie 
SHandelsartifel geworden find, gleich Kaffe, Bude 
Kuh und Wolle, Wein, Bier und SKäfe, 

ed zum Sammer der Kunſt und der Kuͤnſtler 7 
ben ſollen. 





VII. 


Kurze Nachweiſungen über noch einige andere 
gebräuchliche Stechweiſen. 


Außer der regelmaͤßigen Stechweiſe mit dem Grab⸗ 
ſtichel und des Radirens mit Strichen, ſowie der 
Verbindung beider Arten zu regelmaͤßiger Linienma⸗ 
nier ſowohl, als freien Radirungen, giebt es noch 
einige andere Arten des Stichs, die ſpaͤter als jene 
erſten erfunden, jede zu ihrer Zeit als vorzugsweiſe 
in die Mode kamen, geſucht, geſchaͤtzt und wohl auch 
uͤberſchaͤtzt wurden, bis ſich die Liebhaberei daran 
wieder verlor und ſie daher ſeltner, doch immer noch 
fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde oder Zwecke nur die eine 
mehr, die andere minder angewendet wurden ‚ und 
auch. jetzt noch angewendet werben. 

Diefe Arten find 

I. Die Punftirmanier. 
IH. Die Schabmanier (Schwarzfunft). 
IH. Die Tuſchmanier (Aqua tinta). 
IV. Die Sandmanier. 

Alle diefe Arten wurden hauptſaͤchlich dadurch 
beliebt, weil fie blos Geduld und nur fehr geringe 
Voräbung erfordern, und daher von Kiebhabern Teicht 
bi8 auf einen gewiffen Grad von Fertigfeit gebracht 
werden koͤnnen, ohne weitere Vorbereitung. 
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Die Punktirmanier. 


Dieſe Stech⸗Art wurde ſchon in der Mitte dei 
17ten Sahrhunderts von B. Kilian, 5. A. Boͤner 
md 9. F. Leonhart bei Portraits, jedoch immer 
nur für die Fleifche, umd immer auf eigenthuͤmliche 
Weiſe anfpruchlos und ohne die fpäter beliebte Glaͤte 
und Feinheit angewendet, Am beliebteften umd ver: 
breitetfien wurde fie zur Zeit, als Angelica Kauf 
mann durch ihre immer mädchenhaft zarte Geld 
ten und ſchmachtend fügen Gefichter in ihren hile 
rifchen Bildern die Welt entzücte, zu welcher Zeit 
fi) felbft ein Bartolozzi herabließ, dieſer Mo 
zu froͤhnen. Auch zu der gleichzeitig von le Beond 
erfundenen Art, mit mehren Farben und meh 
Platten übereinander zu drucken, wurde fie ang 
wendet, und nocd gegenwärtig zuweilen für Als 
nachebilder, befonderd Portraits, fo wie für die Wi 
fern und größern Bilderbogen, wie man fie bei dm 
Mefien und Sahrmärfte beziehenden  itaftenifhe 
Kupferftichhändlern. findet, benutzt. Es laͤßt fih u 
diefer Art weder die Kraft, noch die Beftimmtkit 
der Formen, und eben fo wenig die Verfchiedenartig 
feit in ber Erfcheinung der Oberflächen ber Kine 
darftellen, wie durch Striche mit Grabftichel m 
Nadel; auch giebt fie viel weniger Abdrüde. 

Die Verfahrungsweife ift, was den Firnißub 
trag und bie Übrigen Vorbereitungen, um den Um 
auf Die Platte zu tragen, betrifft, mit der regelmiiv 
gen Stechweiſe gleich. Dann werden bei fenfredtr 
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Haltung der Nadel mit dieſer, oder auch zuweilen 
mit Nadeln, die 2 oder mehrere eng beifammeuftes 
hende Spiten haben, alle Schatten» und nach Befinden 
felbft die Mitteltöne fo vorradirt und geäzt, daß man 
für die feinere Ausarbeitung mit dem niederwärts ges 
bogenen Stichel, der runden fcharfen Nadel, oder der 
Roulette zwifchen den radirten Punkten noch den nds 
thigen Raum läßt. Letzteres Inſtrument befteht aus 
einem runden Stählftängelchen mit Heft, wie bei der 
Radirnadel, an deffen aus dem Heft hervorftehenden 
Ende ein bewegliches Nädchen von Stahl fich befindet, 
deſſen Rand feilenartig mit vielen Epiten verfehen 
it. Man bat deren mehrere Arten, an Größe und 
feinerer und gröberer Körnung verfchieden, von der 
Größe einer Linſe bis zu der eines großen Steckna⸗ 
delkopfes. Man hält die Roulette wie einen Blei⸗ 
fift in der Hand, und bewegt fie ebenfo fchraffirend, 

In der eben angegebenen Weife, befonders mit ber 
Benutzung des letzten Snftrumentes, find die fehönften 
franzöfifchen Blätter in: Kreidemanier gemacht, worin 
ſich äuerft und befonders Demarteau hervorthat. Diefe 
find nun großentheild durch den Gteindrud in Kreis 
demanier verdrängt, welcher vermuthlich fpäter wies 
der durch den Stahlftich in der Demarteau’fchen Art 
verdrängt werden wird, der unverhältnißmäßig groͤ⸗ 
fern Anzahl der Abdrüde wegen. 

Sn Deutfchland zeichnete fih ein Sinzenich und 
Sohn und neuerlich Fleiſchmann in diefer Manier aus, 


‘ 





Die Shabmanier 
oder 
Schwarzkunſt. 


Dieſe Manier wurde im Jahr 1643 durch da 


heſſiſchen Oberſtlieutenant Ludwig von Sieghen erfm⸗ 
den. Der erſte Verſuch, alſo die aͤlteſte Platte u 


Schabmanier, ſtellt das Bild der Landgraͤfin Ama 
Eliſabeth von Heſſen dar. Durch den Prinzen Ro— 
bert von der Pfalz, dem dieſe Manier von dm 


Erfinder mitgetheilt wurde, kam fie zuerft nah Cny 
Iand, wo fie den hoͤchſt möglichften Grad ihrer nd 
bildung durch Earlom erreichte. (Siehe den Ati 
dieſes Namens, Seite 171 im erften Band.) 


Bei diefer Art wird das Licht in den Schattm 


bineingearbeitet, vom höchiten glänzenden Lichtblic 


durch alle Abſtufungen des. Helldunfels hindurch, ge 


rade fo, ald ob man auf ſchwarzem Papier blos m 
weißer Kreide eine vollendete Zeichnung machen 
wollte. Zur ganzen Arbeit find nur drei iin 
mente nöthig, die Wiege, der Schaber m 
der Polirftahl, 

Das Inftrument, welches man die Wiege (Dr 
ceau) nennt, iſt wie ein großer Meifel ober M 
Stemmeifen geformt, nur von viel Fürzerm SM 








und Heft, auch ift deſſen Scheide nicht horijnl 
Aa, fondern ſtark zirkelſegmentfoͤrmig gefaltet und 
bat auf einer der Geitenflächen ſenkrecht nad M 


. 
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Schneide zulaufend eng aneinander befindliche verhaͤltniß⸗ 
mäßig tiefe und voͤllig parallellaufende Cinfchnitte, fo 
Daß nur bie andere Seite angefchliffen zu werden 
braucht, um eine immer gleichartige fcharfe Zähs 
nung au ber Schneide zu erhalten.‘ 


Das Verfahren bei diefer Manier beftebt nun darin, 
Daß man dieſes Inftrumente, indem man die Fauft auf 
Das Heft nur fanft aufdruͤckt, auf der Platte in gleichars 
tig wiegender Bewegung überall innerhalb der gezogenen 
Grenzlinien erft in einer Richtung bis zum Ende, dann 
in allen möglichen die erfte durchfchneidenden Rich⸗ 
tungen hin .und ber bewegt, bis die ganze Platte, 
deren Rand oder Epiegel ausgenommen, überall gleich 
artig mit einem: Gewebe von den feinften punftars 
tigen Kreuzftrichen fo bededt ift, daß, wenn man 
Davon einen Abdrud machen läßt, derfelbe einer voͤl⸗ 
lig ſchwarzen Sammtfläche ähnlich ſieht. | 


Da von der Gleichheit und Feinheit biefer eben 
angeführten Arbeit ein ogroßer Theil des Gelingene 
des ganzen Werks abhängt, ift nöthig, Daß man ims 
mer jeden Streifen, wie ihn die Breite ber Wiege 
giebt, bi8 and Ende der Einfaffung fortführe, ohne 
abzufeßen, den zweiten an den erften, den dritten an 
den zweiten u. f. f. voͤllig gleichartig anfegend, und 
nie ftärfer, nie ſchwaͤcher aufbrüde, damit die Platte 
nicht von ungleicher Schwärze, alfo fledigt werde. 
nun trägt man den Umriß, hinten mit Rothſtein ges 
färbt, durchzeichnend auf die Platte über, und damit 
er nicht leicht während der Arbeit verlöfche, übers 
fährt man ihn dann aus freier Hand mit dem Pin⸗ 
fel und heilfarbiger Tuſche, oder noch beffer mit 
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heller Delfarbe, die man nun, bevor bie weitere I 
beit beginnen kann, feſttrocknen laſſen muß. 

Das dreifantige Schabeifen befindet fid an dem 
einen Ende des in der Mitte radirnadelheftartig di 
deren Angels, und an deffen andern Ende ber Pu 
lirſtahl, fo daß Fein Heft noͤthig ift, umd man beik 
Inſtrumente immer: ohne gegenfeitige SHinderug pu⸗ 
gleich zum Gebrauch bereit in der Hand hat. Seh 
eine andere Art Schabeifen find nöthig, die im Gm 
zen wie ein Meffer geftaltet find, deſſen Epike j 
geformt iſt V , wit deſſen unterer ſchief angejäll 
fenen ſcharfen Kante man ſchabt. Auch iſt noch ein 
viel Fleinere Gattung Wiegen nötig, um am Etb 
fen, wo man zu viel weggefchabt hat, wieder di 
Neuem an gehöriger Stelle Schattenton hinzubringe 

An den lichteften Etellen des Bildes fängt mm 
der Künftler can, mit dem Schabeifen und Polirſchl 
nach Befinden damit abwechfelnd, den wrfprünglice 
rauben fchwarzen Ton heller zu arbeiten. ent 
‚Schatten die Stelle haben fol, je weniger wir 
daran gefchabt, je mehr Licht, um fo mehr, D 
darf nicht jede Stelle gleich Anfangs auf bie eigen 
liche nöthige Helle gebracht werden, fondern nad meit 
fahem Durcharbeiten der ganzen Platte nur allnaͤll 

Die Arbeit befteht alfo blos im Vermirden 
des urfpringlichen Korns durch Wegfchaben, melde! 
nur da, mo bie fiärfften Schattenmaffen ind, u 
den tiefften Druckern völlig ftehen bleibt, und nit 
an den reinſten Lichtſtellen gänzlich befeitigt m 
glatt yolirt wird. Denn auch im dem Lichtneſen 
muß noch ein Anflug von Körnung ſtehen bleihen— 
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Die in diefer Art gearbeiteten Platten eignen 
ich mehr für Gegenftände in größerm Maasftab 
zusgefuͤhrt, ſchon für mittlere Größe weniger, und 
"ür ganz feine Blätter, etwa Bignetten, gar nicht. 
Es laßt fih zwar eine angenehme Weichheit und 
Verſchmelzung der Lichts und Schattentöne, aber nie 
ooͤllige Beftimmtheit der Formen in der Art, wie 
mit dem Stichel erreichen, weshalb bei ſtark anges 
nommenem Licht flark in Ton gehaltene Bilder, wie 
Die von Nembrand, Baravaggio, Guercino und ans 
dere Ähnliche, fih am beften für die Lebertragung 
in dieſer Stechweife eignen. Auch find fie ſehr 
fchwer zu druden, halten nur fehr wenige Abdrüde, 
etwa 300 tm gläüdlihen Fall; unter den Händen 
eines ungefchictten oder forglofen Druders kann aber 
Die Platte noch viel früher ruinirt werden. Daber 
der hohe Preis der beften Blätter, und Die immer 
feltner werdende Anwendung dieſer Stechweife Der 
oben erwähnte Leonhart arbeitete ebenfalls in dieſer 
Manier, und neuerlich zeichnete ſich, außer den im 
erften Banb erwähnten Meeiftern, Vinzenz Kinnins 
ger aus. 


"Die Tufhmanier 
oder 
Aqua tinta. 


Die erften noch unvollfommenen Verſuche in 
dieſer Stechart wurden - durch J. A. Echmeil, 
einem 1722 gebornen Nürnberger, - zu Florenz 175) 
gemacht, zuerft aber vollfonmmer ausgebildet tm 
J. P. le Prince, geb. zu Paris 1733, der zugleih 
Maler war, fein Verfahren aber geheim hielt, I 
daß es erft nach feinem Tode 1781 durch den Ak 
Saint Non, der fein Freund geweſen, befannt mwurk, 
und welcher felbft ſchon 1766 Platten der Art gearbe 
tet haben fol, fo daß es zweifelhaft ift, wein 
von beiden die vervollfommmete Maier eigentih 
erfunden habe. In Deutfchland machte ed ji 
Stappart in einer Abhandlung „Kunſt mit di 
Pinſel in Kupfer zu ſtechen, Nürnberg tl 
Weigel” befannt, 
In Deutſchland haben 3. G. Preftel, gh 
1739 zu Gruͤnbach bei Kempten, und deſſen Gattin 
welche die Manier nach England verpflanzte, Kun! 
in Karlsruhe, geb. zu Mannheim 1770, Halder 
wang, geb. zu Durlach 1770, geſt. 1831, m 
der Stecher der großen Anfichten des Schloſſes von 
Marienburg, Frey, durch meifterhafte Arbeiten MR 
anggezeichnet. Bon den Schweizer Kuͤnſtlern mi 
diefe Manier am haͤufigſten geuͤbt, da fie MW fr | 
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die beliebten illuminirten Anfichten ihres Landes vor⸗ 
züglich gut als Grundlage eignet. 

Dieſe Manier ahmt mit dem Pinfel und Tufche 
Bilter oder Sepia lavirte Zeichnungen täufchend 
nad, und eignet ſich vorzüglich zu Landfchaften, 
auch wohl Architeftur, mangelhaft oder faft gar nicht 
aber zu ausgeführten Figuren und Portraits, 

Das Berfahren dabei befteht in Kolgendem: 

Der Umriß wird auf die gewöhnliche beim Ras 
diren gebräuchliche Art. ſchwach eingeäzt, und Die 
Platte wieder völlig gereinigt, dann wird ein neuer 
ganz duͤnner und durchfichtiger Firnißauftrag auf die 
Platte gebracht, und wäÄhrend berfelbe noch warm 
und im gefchmolzenen Zuftande befindlich, wohlgereis 
nigtes und fein pulveriſirtes Stein⸗ oder Meerfalz 
durch ein enges Haarſieb darüber verbreitet, und die 

Platte dann noch eine oder einige Minuten über 
dem ſchwachen Kohlenfener behalten, bis die Salz⸗ 
koͤrnchen durch ihre Schwere durch den Firniß bins 
durch auf den Grund der Platte gefunfen find, das 
überflüffige Salz dann abgerüttelt,. die . Platte- abges 
fühlt, und in ein Gefäß ‚mit Waffer gelegt, wodurch 
das Salz fi) allmählig auflößt, und den durch 
das Waſſer nicht auflöslichen Firniß überall durch 
eine unendliche Menge: der feinften Punkte oder 
Körnung bis aufd Kupfer getrennt oder durchlöchert 
zurüchäßt,. durch welche dann die Säure ins Kupfer 
einaͤzen kann, oder man bereitet ſich einen feinen 
Staub, der aus zu gleichen Theilen pulverifirtem 
Kolofonium und? Gummi Sanderad, zu dem man 
noch etwas Schellack oder Asphalt fügen Fann, und 
ſtaͤubt dieſes auf die Platte, fo daß fie ganz gleich 
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artig duͤnn damit bedeckt werde, wozu man fh 
eines etwas groͤßern geſchloſſenen Kaſtens bedient, 
worin der Staub durch Schuͤtteln aufgeregt, die 
Platte ſchnell eingeſchoben und wieder verſchloſſen 
wird, wodurch ſich dann die Platte nach und nach 
ganz duͤnn und gleichartig mit dem feinſten Staube 
bedeckt. Run wird die Platte auf dem Roſte über 

gelindem Kohlenfeuer nur gerabe fo viel erwärmt, 

daß der aufgetragene Staub nicht ſowohl vilig 

gerfchmelze, als fi) an die Platte nur gleihfam mw 
fchmelze, ohne daß die Körnung zerftört wird, welches 
fi) durch etwas gelbbräunlich werdende Färbung des 
vorher weißen Staubes andeutet, morauf man die 
Platte dann ſchnell abkuͤhlt. Neuerlich It mn 
aber diefe Mifchung in Weingeift auf und trägt fie 
naß auf die Platte, wodurch dann die Koruung 
wenn ber Weingeift verflogen ift, von felbft entjicht 
und fefthält, ohne Anwendung von Fener. | 

Nun wird bie Platte mit den gewoͤhnlichen 

MWachsrande umgeben und zuerft der Rand Der Platte, 

dann . die hoͤchſten Lichter mit bem gewoͤhnlichen 
Deckfirniß gebedt, und nah bem Trocknen eim 

ſchwache Mifhung yon mit Waſſer verduͤnnten 
Scheidewaſſer aufgegoffen, und nur einige Minuten 
sum andzen barauf gelafien, dann. abgegoffen, mit 

Waſſer abgefpält, getrocknet und bie erſten Toͤne 

gededt, und fo weiter fortgefahren, bis zu den 
ftärfften Tönen, wozu jedoch, wenn viele Tonabſtu-⸗ 
fungen und flarfe Schattentöne im Bilde vorkommen, 

der gekoͤrnte Grund hierzu mehrmals wiederholt uf 
gutragen ift,. da biefe Art Grundirung uͤberhaupt 
ſchon Feine fo ſtarke Säure verträgt, und nicht fo 


« 
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mge, ohne durchfreſſen zu werden, anhält, als der 

smwöhnliche Grundirfirniß. 
Wenn. dunfle freie eng bei einander befindliche 
inſeldrucke von fehr Fleiner Form sorfommen, wie 
B. häufig bei Landfchaften im Baumfchlag, zwi⸗ 
hen welchen fchwächere Töne oder gar blitzende Lich 
x durchſchimmern, die einzeln zu decken entweder 
eif herausfommen, oder ganz unmoͤglich wäre, dann 
edient" man ſich einer Miſchung von Kremfers oder 
zleiweis, Gummi arabicum, Dchfengalle und Kan⸗ 
iszucker, fo zubereitet, daß das Weiß vorherrfcht, 
nd noch als Dedfarbe wirft, und anftatt bie liche 
eren Stellen mit Deckfirniß zu decken, überfährt man 
nit einem paffenden in die Mifchung getauchten Pins 
el die dunklern Stellen, die noch aͤzen follen, ge» 
ade fo auf freie Weife, ald man fie mit Tuſche 
wf Papier zeichnen würde, und wenn es getrodnet 
ft, ftreicht man die ganze Parthie, auch die weiß 


ibermalten Stellen, mit Dedfirniß zu, und wenn auch 


Yiefer hart trocken geworden, übermwifcht man die Stelle 
nit einen feinen mit Waffer angefeuchteten Schmämmchen 
der naffen großen Pinfel, wodurch fich die. unter dem 
Firniß befindliche Wafferfarbe auflöft und den Deckfirniß, 
ſoweit er auf diefer ruht, mit wegnimmt, wodurch die 
Stellen dem Scheidewaffer wieder zugänglich werden. 

Auch kann man je nach Umftänden die dunkleren 
Parthien zuerft aͤzen und die helleren ſpaͤter. 

Zulegt laͤßt ſich der Polirſtahl mannigfach mit 
Vortheil zur Vollendung des Ganzen bei gehoͤriger 
Borficht anwenden, wie dann uͤberhaupt dieſe Art 
des Stiche viel Freiheit im Verfahren zuläßt. 





Kupferſtecherkunſt. IL 11 


N 


Die Sandmanter 


Dieſe Art Kreidezeichnungen nachzuahmen wurde 
von J. H. Tiſchbein, Galſerieinſpector zu Kaſſel, 
zwar nicht erfunden, doch mit ſchoͤnem Erfolg geibt, 
und in einem eigenen Werfchen von ihm bekannt ge 
wacht, dem 84 Blätter in vier verfchiedenartigen 
Behandlungsweifen beigefügt find, und welches 17% 
zu Kaffel auf 7 Bogen In Folio herausfam. , 

Auh Demartean fol diefe Manier bei feinen 
Kreidezeichnungen nahahmenden Blättern geübt uud 
eigentlich erfunden haben. . | 

Das Verfahren befteht darin, daß man die Matte 
auf die gewöhnliche Art grumdirt und ſchwaͤrzt, dam 
mit ganz fein, pulverifirtem reinen Kiefelfande mit 
telſt eines Haarſiebes überfiebt, die Platte wieder 
erwärmt, daß ber Sand an ben Firniß überall fei 
anflebt, und wenn die Platte wieder erfaltet iſt, der 
Aberflüffige Sand abgeblafen wird, dann die Kreide 
zeichnung, nachdem ein mit Rothſtein gefärbtes Pa 
‚ pler untergelegt ift, auf die fo zubereitete Platte ge 
bracht, und daranf die Grenzen der Zeichnung durd 
Einrigen mit einer ſcharfen Nadel fo bezeichnet, daß 
man fie, wenns nöthig wird, nach Belieben abnehmen 
und wieber auflegen kann, ohne daß fie fich verrüdt. 
Hierauf zeichnet: man ‚mit verfihledenartigen, ball 
platt und breiten, bald. gröbern und feinern runden, 
aber immer ftumpfen Nadeln alle auf der Zeichnung 
befindliche Striche und Schraffirungen, je nachdem 


8 erforderlich ift, bald flärfer, bald fchwächer aufs 
ruͤckend, nah. Dann Azt und deckt man. abwech⸗ 
eind auf gewöhnliche Weife, bis man glaubt, daß 
s genug und gut fey. Fehlt es aber nach der Ab- 
abme des Firniffes noch an Kraft oder fonftiger 
Ausfuͤhrung, fo wiederholt man den Auftrag deſſelben 
md. die Ueberfandung, bringt die Zeichnung noch 
nals mit Hülfe der eingerißten: Grenzen genau in 
jleicher Lage auf die Platte, und uͤberzeichnet nach⸗ 
yelfend die. mangelhaften Stellen noch einmal, und 
it fie wieder, nachdem man bie übrigen Stellen 
gedeckt hat. Wo Stellen zu hart ober zu dunkel‘ 
ind, wendet man den Polirftahl an, 

Beffer als der Sand, welcher, da er auf der | 
Platte liegen bleibt, das Scheidewafler ftellenweife 
verhindert, gleichartig zu wirken, iſt folgendes Puls 
er zum leberfanden :- 

Man wählt die reinften und haͤrteſten Stuͤcke 
son Weinſteinkryſtallen aus, reinigt fie noch mit 
iner Bürfte und ‚reinem Waſſer, und läßt fie an 
ver freien Luft wieder völlig trodnen, ſtoͤßt es dann 
u Pulver, fiebt es durch ein feined Sieb, ımd bes 
vahrt es in einer gefchloffenen Büchfe zum Gebrauch 
uf. Bon den gröberen zurücgebliebenen Koͤrnchen 
serfchafft man fich mittelft eines etwas gröbern Siebs 
in Pulver von gröberer Körnung, welches letztere 
ür die ftärferen und Fräftigften Schatten angewen- 
set wird 

Da die Säure den Weinftein bald auflöft, wird 
zie Körnung bald ganz frey, und das Scheidewaffer 
ann völlig gleichartig wirfen. Je nachdem die Art 
ver Original⸗Kreidezeichnung erfordert, wendet man 

11 * 
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entweder blos das feinere ober das groͤbere Korn 
an, oder abwechſelnd beide. Sm Uebrigen iſt ind 
Verfahren genau eben fo, wie bei dem Sande. 

Zuletzt laſſen fi) gut auf der blanken Platte mit 
telft Heiner Stifte von Wienerbimmsftein ober von 
folhen Sandfchieferfchleiffteindhen, wie die Gold 
fehmiede brauchen, die man gleich Kreideſtuͤdchen in 
die Spannfeder faßt, und damit, wo ed 1töthig if, 
zeichnend Fragt und fupft, noch viele Verbefferumgn 
und eine höhere Vollendung bervorbringen. 

Die Stifte muͤſſen beftändig unter Waffer gehal: 
ten werben, bis zum Gebrande. Auch die gemöhn 
liche freie Malerrabirung laͤßt fich mit diefer- Manier 
aufs vortheilhaftefte verbinden, und man kann da⸗ 
durch noch Berftärfung der Schatten anbringen, da 
man 25—30 Teopfen rauchenden Salzgelft in cin 
Loth aqua regis vermengt und dieſes mit einem 
Fiſchpinſel auf ſolche Stellen, die mit dem Stifte 
bearbeitet worden find, bringt, dehnt dieſe Feuchtig: 
keit allmählig etwas weiter aus, bringt nad und 
nah von der Mitte der Stellen aus noch mehr davon 
darauf, und laͤßt fie 3 bis 5 Minuten lang wirfe. 

Freilich giebt fie nur wenige Abdrüde, wie bie 
drei vorhin angeführten Manieren auch, aber ſtatt 
auf Kupfer auf Stahl angewendet, jedenfalls gem 
daß bie Anwendung | der abe lohnt: 


d 


. VIE 
Einiges über den Kupferdrud. 


Der Abdrud einer geftochenen Kupfertafel mird 
nicht, wie bei dem Buchdruck, durch ſenkrechten Druck 
von oben nad) unten mittelft einer Schraube bewirft, 
fondern dadurch, daß eine Tafel von Holz, worauf 
Die Kupferplatte, und über dieſe ein angefeuchteter 
noch mit feinem Tuch bedeckter Papierbogen liegt, 
zwifchen zwei über einander liegenden Walzen ger 
waltfam hindurch gefchoben wird. 


Die Preffe, gewöhnlich ganz von Eichenholz ges 
fertigt, beftehbt aus zwei fehmalen Wänden, welche 
ihrer Fänge nach und in der Mitte einen, nad) Ver⸗ 
hältniß der Walzenzapfen, die darin laufen, breitern 
oder fihnälern Ausfchnitt haben, und anf einem dem 
Fußboden gleich Tiegenden -Balfen aufruhen. Diefe 
Wände ftehen genau fo weit aus einander, ala Die 
beiden Walzen lang find. Die Walzen find neuer: 
lich gewöhnlich gleich ftarf im Durchmeffer, früher 
machte man aber die untere Walze etwas ftärfer, 
und diefe Stärke des Durchmeſſers richtet fich nach 
dem Längen-Verhäftniß der Walze und der Größe ber 
Preſſe überhaupt, je nachdem diefelbe zum Druck groͤ⸗ 
Berer oder Fleinerer Watten beftimmt und eingerich- 
tet iſt. Auf dem unterften Boden des Durchfchnitte 
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fe hinein kam, und folglich zw Grunde gerichtet if. 
Der Preffe gegenüber am Fenfter befindet ſich der 
eigentliche Arbeitstifch Des Druders, und daranf ein 
vieredigter Kalten (das Wifchbret genannt), unter 
- welchem bie Lumpen aufbewahrt werben, und auf 
deſſen glatter Dberfläche die Platte, nachdem fie 
durch das [unter dem barüberftehenden - Rofte von 
gefchliffenen Eifenftäben] befindliche Kohlenfeuer hins 
reichend erwärmt und. bie Farbe eingeballt worden, 
auf ihrer glatten Fläche theils durch Lumpen, theils 
mit der Hand rein abgewifcht wird, fo daß die Fark 
nur die Striche noch füllt, und fonft nirgends weis 
ter fich zeigte. In einem hölzernen oder blechernen 
runden Näpfchen befindet fich Die fein geriebene mit 
von Lein⸗, Nuß⸗ oder Mohnoͤl gekochtem Firniß ver 
mengte Druckfarbe zum Einreiben der Platte. Auf 
dem Wiſchbret liegt der Druckerballen bereit, zun 
Einballen der mit dem Finger in einzelnen Kluͤmp⸗ 
chen überall auf bem geftochenen Theil verbreitete 
Farbe, fo daß alle Striche völlig gefüllt werben. 
Außer dieſen noch auf einem glatten Ziegelftüd ein 
Stuͤck gefchlemmte oder feingeriebene, naß aufgegof 
fene und wieder getrocnete weiße Kreide, um für | 
das letzte Blankwiſchen der Platte mit der Hand 
ben Ballen derfelben unter dem Fleinen Finger etwas 
zu färben, wodurch auch die legten leiſeſten fait un 
fihtbaren Reſte der Farbe auf der Plattenfläche vol 
lends gänzlich befeitigt werben. 


Der Druderballen ift ein rundes Polſter von 
ſehr feſt über die Fuͤllung von Roßhaaren gefpanr 
tem Kalbleder, in deſſen Hinter⸗ oder Oberſeite der 


> 
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Wolbung gegenüber ein Furzer ftarfer Griff mit Naͤ⸗ 
geln befeftigt ift. Der Ballen muß jeden Abend rein 
abgewiſcht und in Papier gehüllt werden, damit fein 
Sandtörnden ober fonft Staub daran komme, wie 
denn in der ganzen Druckerei überall bie ie hoͤchſte Rein⸗ 
lichkeit gehalten werden ſoll. 


Die Wiſchlumpen oder Wiſ chtuͤcher ſind von 
verwaſchener, jedoch noch nicht zerriſſener Leinwand, 
einige auch von feinem Baumwollen⸗ oder Seidenzeng, 
letztere zum Auftragen des ſchwachen Farbtons fuͤr 
ſogenannte Tondrucke. 


Der Kupferdrucker bedarf außer dieſem noch haupt⸗ 
ſaͤchlich einen großen Reibſtein, von einer ſtarken 
Glastafel oder Porphyr mit einem verhaͤltnißmaͤßig 
großen und ſchweren Laͤufer von ſelbem Material, 
viele Stuͤcken feinen Tuchs, je nach der verſchiedenen 
Platten⸗Groͤße in ihrer Breite verſchieden, und meh⸗ 
rere Arten Pappdeckel, von verſchiedenem Format, 
Dicke und Glaͤtte, als z. B. ſogenannte Saugdeckel, 
um die Abdruͤcke dazwiſchen zu trocknen, und foges 
nannte Glanzdeckel, um die voͤllig trocknen Abdruͤcke 
glatt zu preſſen, und zu letzterer Procedur eine große 
gut conftruirte Preffe von fehr ſtarker Preßkraft, 
mehrere Dele, Firniffe und Farben; feine Hauptfarbe 
ift das aus gebrannten Weinhefen bereitete fogenannte 
franffurter Schwarz; aud bedarf er eine mit 
Papier überfpannte Blenbrahme, wie der Kupferites 
cher, und wenn er nicht Nordlicht hat, auch noch 
einen Papiervorhang, ber nad) Belieben herabgelafs 
ferr und aufgerollt werden kann, je nachdem bie 
Sonne in das Zimmer fiheint oder nicht. 
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Der Kupferdrucker beginnt ſeine Arbeit mit dem 
Schneiden des Papiers in die fuͤr die Platte ange⸗ 
meſſene Groͤße, feuchtet dann jedes Blatt einzeln 
mit dem Schwamm und reinem Waſſer fanft fo an, 
daß es ganz mit Feuchtigfeit durchdrungen werde, 
ohne aufgerieben zu werden, immer das folgende 
noch trodene Blatt auf das vorhergehende nafle 
auflegend, bis es einen Haufen bildet als Vorrat) 

für zwei Tage wenigftend. Der erfte Bogen lien 
auf einem flachen etwas größeren Bret, auf, und 
der fette wird mit einem gleichen bedeckt, mit einem 
Gewichtfteine befchwert, und bis zum Druck aufbre 
wahrt. Das Papier muß Im Winter mehrere Tage, 
und im Sommer wenigftens einen Tag vor bem 
Druden gefenchtet werden. Auch die verfchiedene 
Die und fonftige Qualität ded Papiers bedingt 
einen längern oder fürzern Zeitraum fürs Feuchten. 

Soll nun der Druck beginnen, dann richtet zuerſt 
der Druder die Spannung der Preffe nach der Did 
der Platte, ſpannt auf die Mitte des Drucktiſches 
ein Papier von der Größe des zu druckenden Bogend 
mit Kleifter auf, und zeichnet mit Bleiſtift die ge 
naue Plattengröße in gerader und überall abgemeſ⸗ 
fener Lage darauf, damit er während ber Ziehung 
Matte und Papier fogleich Feicht im der richtigen 
Lage auflegen Fann. Nun werden. die Drucktuͤcher 
mit Schnüren um die obere Walze mittelft eines an 
den obern Verbindungsriegeln der Prefle angebrachten 
beweglichen Roͤllchen ausgefpaunt, fo daß während 
dem Umdrehen der Walze durch das Kreuz das 
Drucdtuch immer: glatt ausgeſpannt über dem Pr 
pier aufliegt, und dieſes in die Striche eindruͤckt. 
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Dann wird bie Platte auf dem Rofte über der. 
Kohlenpfanne, mit glühenden harten Holzkohlen ges 
gefüllt, die mit Afche bedeckt find, gelegt und zuerft 
mit Terpentindl, dann mit Krume von Weißbrob, 
oder mit Abfchabfel von weichem weißen Schafleder 
ganz fauber gereinigt, welches, im Fall Farbe darin 
eingetrocnet ſeyn follte, auch mit kauſtiſcher Lauge 
zu bewerffielligen nöthig wird. 


Hierauf trägt man die jedesmal nad) Maasgabe 
ber Stechart ber Platte vorher eigens. hergerichtete 
Farbe mit dem Spatel oder dem Mittelfinger auf, 
und ballt fie mit dem Druckballen ein, ift dieſes ges 
Iheben, wird mit dem gröbften Wifchlumpen cd. h. 
mit einem vom weiteſten Gewebe) angefangen, die 
Farbe von der Oberflaͤche groͤſtentheils abzuwiſchen, 
indem man die Lumpen jedesmal zu einem Ballen 
zuſammenlegt, und das letzte Ende glatt daruͤber 
ſpannt, und mit der Hand hinten feſthaͤlt, damit 
erſt etwas ſchief gegen ſich von der Rechten zur 
Linken geradlinigt reibt, dann mit dem zweiten feis 
nern Lumpen mehr in Runde und andern Richtuns 
gen und zulegt mit der Hand, an deren Ballen man 
zuerſt einen Anflug von Druderfchwärze bringt, in 
mehreren Richtungen noch reiner, dann nach Wieder: 
reinigung des Handballens von Schwärze, dieſen 
ſchwach mit Kreide betupfend, die Platte vollendg 
blanf wiſcht. Zuletzt wird mit einem in Salzwaffer 
etwas angefeuchteten Lumpen der Spiegel, oder 
der glatte Rand um das Geftochene befonders ganz 
blank gewifcht. Nun wird die Platte auf die bezeichs 
tete Stelle des Dructifches gelegt, der gefeuchtete 
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Papierbogen daruͤber, über biefen noch ein anderer 
Papierbogen, die fogenannte Leberlage, dann er: 
greift der Druder mit einer Hand die am hoͤchſten 
fiehende Speiche bed Kreuzes, und drückt zugleich 
mit einem Fuß, wohl auch mit dem Knie, auf eine 
niedriger ftehende, und bewegt fo. möglichft gleichmaͤ⸗ 
fig, ohne inne zu halten, immer mit Händen und 
Füßen abwechfelnd, meiter greifeud dag Rad, und 
dadurd die Walze, bis die Platte durch iſt; dam 
bebt er mittelft eines zufammengebrochenen Karten 
blatts an einem Ed das Papier langfam und vor 
fihtig, ebenfalls ohne anzuhalten oder es zurüdfal 
len zu laffen, auf, und von der Platte ab, faßt dam 
im felben Augenblice den Abdruck mit der Iinfen Hand 
am entgegengefeßten Ed und legt ihn zuerft auf 
den noch übrigen Raum des Drudtifches zum Be 
ſchauen, und dann auf den bereit liegenden Pappde⸗ 
del auf einem andern Tifche. So lange die Ziehung 
des Tages dauert, werden die Abdrüde, jeder bios 
mit einem feinen Seidenpapier belegt, auf einander 
liegen gelafien, Abende aber einzeln je zwifchen zwei 
Saugdeckel gelegt, bis fie troden find, Die Saug 
deckel müflen alle paar Tage im Freien an ber 
Eonne oder durch Fünftlide Wärme wieder vollig 
troden gemadyt werben, indem man fie ‚in beiden 

en aufrecht fo gegen einander ftelt, daß fie laws 
ter viereckigte Zellen bilden. 

Außer der genauen Keuntniß der nöthigen Dele 
und der forgfamen Zubereitung feiner Firniffe und 
Karben bat der Druder feine befondere Aufmerkſam⸗ 
feit auf das für die vorhabende Platte jedesmal paſ⸗ 
fendfte Papier zu richten, an dem bie Gleichheit, bie 


S 
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reine Weiße, die Bindung des Stoffes, ohne zu viel 
Leim zu haben, fo wie deſſen Reinheit von allen 
Knoͤtchen, Sandkoͤrnchen, Fleden und dergleichen 
zu beobachten iſt. Nur wenige Papierfabrifen haben 
wir bis jest in Deutfchland, welche troß des großen 
Bedarfs und Nachfrage den englifchen und franzöfis 
fchen Papieren zu dieſem Zwede in ihrem Fabrikat 
nur nahe fämen. Auch iſt die Anwendung des Chlors 
zum DBleichen, da man ſich in den Fabriken felten 
genugfam bemüht, ihn durch wieberholtes Durchwaͤſ⸗ 
fern des Papierd wieder heraus zu wafchen, eine 
äußerft fehädlihe Sache, da dadurch das Papier 
leicht bricht und fpäter fait zerfällt. 


Biele Stecher haben die üble Gewohnheit, ents 
weder die Platte dem Druder zuzuſchicken, und die 
Abdruͤcke machen zu laſſen, ohne gegenwärtig zu feyn, 
wenn fchon die Druderei in derfelben Stadt befinds 
lich ift; oder wenn fie auch beim Drud gegenwärtig 
find, etwa nur einen ober zwei Probedrücde abwars 
ten, dann wegeilen und hinterher wohl manchmal 
mit Necht, öfters auch mit Unrecht über mißfungene 
Abdruͤcke fi) beffagen, ohne ſich im mindeften ernit- 
lich darum zu bemühen, um das Wefen der Drucdes 
rei genau kennen und Beurtheilen zu lernen. Und 
doch ift es von ber größten Wichtigfeit für das Ges 
lingen, befonders größerer Arbeiten von Belang, daf 
der Stecher durch feine Gegenwart, während Probes 
drucke gemacht werden, auf alles Acht habe, was 
für das Gelingen derfelben vortheilhaft oder nach» 
theilig einwirken kann, und diefe Bemerkungen dem 
Druder ſchonend und freundlich mittheile, um fo ges 
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Papierbogen daruͤber, uͤber dieſen noch ein anderer 
Papierbogen, die fogenannte Ueberlage, dann er 
greift der Drucker mit einer Hand die am höchiten 
fiehende Speiche des Kreuzes, und drückt zugleich 
mit einem Fuß, wohl auch mit dem Knie, auf eine 
niedriger ftehende, und bewegt fo. möglichft gleichmaͤ⸗ 
fig, . ohne inne zu haften, immer mit Händen und 
Füßen abwechfelnd, meiter greifend dag Rad, und 
dadurch die Walze, bis die Platte durch iſt; dam 
hebt er mittelft eines zufammengebrochenen Karten 
blatts an einem Ed das Papier langfam und vers 
fihtig, ebenfalls ohne anzuhalten oder es zuruͤckfal⸗ 
len zu Taffen, auf, und von der Platte ab, faßt dann 
im ſelben Augenblicke den Abdrucd mit der Iinfen Hand 
am entgegengefetten Ef und Iegt ihn zuerft auf 
den nod übrigen Raum des Drudtifdhes zum Be 
fchauen, und dann auf den bereit liegenden Pappde⸗ 
ckel auf einem andern Tifche. So lange Die Ziehung 
des Tages dauert, werben die Abdruͤcke, jeder blos 
mit einem feinen Seidenpapier belegt, auf einander 
liegen gelaffen, Abends aber einzeln je zwifchen zwei 
Saugdedel gelegt, bis fie troden find, Die Saug 
deckel müffen alle paar Tage im Freien an der 
Sonne oder durch Fünftliche Wärme wieder völlig 
troden gemacht werden, indem man fie ‚in beiden 
Fällen aufrecht fo gegen einander ſtellt, daß fie law 
ter vierecfigte Zellen bilden. 

Außer der genauen Kenntniß der nöthtgen Dele 
und der forgfamen Zubereitung feiner Firniffe und 
Farben hat der Druder feine befondere Aufmerkſam⸗ 
feit auf das für die vorhabende Platte jedesmal paſ⸗ 
fertdfte Papier zu richten, an dem die Gleichheit, bie 


S 
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reine Weiße, die Bindung des Stoffes, ohne zu viel 
Leim zu haben, ſo wie deſſen Reinheit von allen 
Knoͤtchen, Sandkoͤrnchen, Flecken und dergleichen 
zu beobachten iſt. Nur wenige Papierfabriken haben 
wir bis jetzt in Deutſchland, welche trotz des großen 
Bedarfs und Nachfrage den engliſchen und franzoͤſi⸗ 
fchen Papieren zu dieſem Zwede in ihrem Fabrikat 
nur nahe fämen. Auch iſt die Anwendung des Chlors 
zum Bleihen, da man fih in den Fabrifen felten 
genugfam bemüht, ihn durch wiederholtes Durchwaͤſ⸗ 
fern des Papierd wieder heraus zu wafchen, eine 
Außerft fchädliche Sache, da dadurch das Papier 
Leicht bricht und fpäter fait zerfällt. 


Diele Stecher haben die üble Gewohnheit, ents 
weder die Platte dem Druder zuzuſchicken, und die 
Abdruͤcke machen zu laffen, ohne gegenwärtig zu feyn, 
wenn ſchon die Drucderei in derfelben Stadt befinds 
lich ift; oder wenn fie auch beim Drud gegenwärtig 
find, etwa nur einen oder zwei Probedrüde abwars 
ten, Dann megeilen und hinterher wohl manchmal 
mit Recht, oͤfters auch mit Unrecht über mißlungene 
Abdruͤcke ſich beflagen, ohne fih im mindeften ernſt⸗ 
lich darum zu bemühen, um das Wefen der Drudes 
rei genau kennen und Beurtheilen zu lernen. Und 
boch ift es von der größten Wichtigkeit für das Ges 
lingen, beſonders groͤßerer Arbeiten von Belang, daß 
der Stecher durch ſeine Gegenwart, waͤhrend Probe⸗ 
drucke gemacht werden, auf alles Acht habe ‚ was 
für das Gelingen derfelben vortheilhaft ober nach⸗ 
theilig einwirken kann, und biefe Bemerkungen dem 
Druder ſchonend und freundlich mittheile, um fo ge⸗ 


genfeitig berathend endlich jedesmal zuverloͤſſige Pro 
bedrude zu erzielen, durch welche allein nur da 
Merk des Kupferftechere vollfommen gelingen Tanz, 
mogegen ein Stecher, und gerade der, dem es Eruſt 
ift, etwas Tüchtiges zu liefern, Durch ſchlechte Probe: 
drude zu wahrer Verzweiflung gebracht werden kann. 
Ein fchlagender Beweis bafür liegt in einer Leuße⸗ 
rung des alten 5. G. Müller, meines verchten 
Lehrers, die er mir im Jahr 1817 machte, als ih 
ibm einen foldyen ſchlechten Abdrud zeigte, er fagtt 
ſeufzend: „Ja wären bie fehlechten Probedrüde nicht, 
fo lebte mein Sohn noch,“ nehmlich Friedrich Müller, 
der Stecher bed Johannes und der Madonna bil 
Siſto. Der Kupferdrud hat ſich überhaupt in 
Deutfohland noch lange nicht im gleichen Verhaͤltniß 
mit der Kupferftecherei ausgebildet, fa er fteht im 
Verhaͤltniß des Zuſtands derſelben In den Nachbar⸗ 
laͤndern Frankreich, England und Italien, im Durch⸗ 
ſchnitt noch auf niedriger Stufe, wird gewoͤhnlich 
viel zu handwerksmaͤßig nach dem alten Schlendrian 
betrieben, fo daß die wenigen wirklich guten Fu: 


pferdruder, die fi) in einigen Städten Deutfchlandd, 


als Darmftadt, Wien, Berlin, Dresden, 
Karlsruh und noch einigen andern befinden, ale 
eine Art Phoͤnixe anzufehen und zu verehren find. 

- Möchten daher alle Stecher nicht nur, for 
dern alle Kunftliebende, die darauf einzumirfen die 
Mittel, die Macht oder den Einfluß haben, alle 
dazu beizutragen, was möglich ft, um jüngere Kr 
pferdrucker zu bewegen, in London, Paris oder Ober 
ktalien fich zu tüchtigen Meiftern diefes Faches in 
Arbeit oder Lehre zu begeben, damit wir endlich mehr 
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üchtige Fenntnißreiche Kupferdruder an mehrern 
Irten befämen, welche, dann wieder Schüler und 
Sehülfen ziehend, biefen mit der Stechkunſt fo 
ng verbundenen mechanifchen Kunſtzweig auf gleiche 
Stufe mit jener erhöben.. Sa es wäre fogar gut, 
venn anf Kunftafademien die Zoͤglinge der Kus 
sferitecherabtheilung alle felbft einen Kurfus im Drus 


Een zu machen angehalten würden, wodurch fie aus 


jer den daraus erwachfenden fchon angeführten Vor⸗ 
heilen noch den befondern gewinnen würden, an 
Orten, wo feine Drucerpreffe befindlich, ſich felbft 
Sypsabbräde von Kupfer⸗, und Schwefelabdruͤcke 
von Stahlplatten während der Arbeit machen und 
0 die Probedrucke durch die Hand eines entferns 
ten Druckers im Nothfall ganz entbehren zu koͤnnen. 
Drnderfarbe hierzu kann man fich fihon völlig bereis 


tet in einer Blech-Bichfe verwahrt vom Druder vers 


ihaffen, die dann immer gehörig bedeckt fi) Jahre 
ang im brauchbaren Zuftande erhält. Hat man die 
Platte eingefchwärzt und Funftgemäß gewifcht, wird 
ie erft über ganz gelindem Kohlenfeuer etwas ers 
vaͤrmt, und mit einem Papier oder Wachsrande 
ingefaßt, guter frifcher fehr fein gefiebter 
Byps ſchnell und nicht zu dick angemadht, und 
dann, ohne neuen Gyps weiter beizumifchen, 
de Maffe fo Iauge fortwährend mit 
:inem hölzernen Spatel oder Löffel umge⸗ 
rührt, bis fie anfängt dicker zu werden, was fich 
durch den matter werdenden Glanz des Gypsbreies 
anzeigt und nun fchnell auf die warme Platte gegofs 
en, dann fo lange ruhig darauf gelaffen, bis fie nur 


0 weit geftanden, daß ein feifer Fingerdruck feinen, 
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Eindrud mehr barauf hervorbringt. Run hebt man 
die Platte mit dem Gypsuͤberguß vorfichtig nochmals 
aufs Kohlenfeuer, bis er ziemlich ind Dampfen ger 
räth, hebt die Platte dann ab, und febt fie einem 
fühlen Luftzuge aus, bi6 man merkt, daß der Dampf 
fhwächer wird, und verfucht, nachdem man den etwa 
fiber den Plattenrand geflofienen Gyps befeitigt, und 
die Platte am Rande auffetend, den Gyps nahm 
ten fchief gewendet bat, diefelbe fanft zu biegen, me 
durch der Gypsguß leicht von der Platte abjpringen 
muß. Er geht zwar etwas fpäter auch von fehl 
Ios, allein wenn man den richtigen Moment ver 
fäumt hat, fammelt ſich Waffer zwiſchen Platte und 
Gyps, wodurd dann der Abdruck verdirbt; ht 
man dagegen den richtigen Zeitpunkt der Abnahme 
wahrgenommen, dann zeigt ſich der Abdruck eben I 
ſchoͤn in allen Theilen, nur noch ſchaͤrfer, als ein durd 
die Preſſe bervorgebrachter Papierabdruck. in guter 
Gypsabdruck zeigt das Geftochene eigentlich richtige, 
als ein Papierabdruck, weil die Striche gar nidt 
gequetſcht fi find, fondern genau diefelbe Breite haben, 
wie auf der plati⸗ auch kann man den Gyps mit fein 
geſchlemmtem oder gerlebenen hellen Oker, ober fon 
einer paſſenden Farbe, im noch fluͤſſigen Zuſtande ſo 
faͤrben, daß der trockene Gypsabdruck den gelblichen 
Ton eines auf Seidenpapier gedruckten, und dadurd 
mehr Gleichheit mit der Arbeit auf der Platte felht 
gewinnt. 

Auf Stahl laſſen fi ch Teine Gypsabdruͤcke mache, 
da der nafle Gyps eine Oxydation auf der Platte. 
und gelbe Flecken auf dem Abdruck bewirkt, wol 
aber durch Schwefel. Die Platte wird bier, mit 
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bort, eingerieben und abgewifcht, muß völlig blank 
und Fein feuchter Haud darauf feyn, man erwärmt 
fie aber nur fehr ſchwach, oder gar nicht, und gießt 
den nur eben über gelindem Feuer zerlaffenen, 
ja nicht fehr heißen Schwefel, denn fonft wirb er 
zu dunkel, darüber und läßt ihn ruhig ftehen, bie er 
erfaltet und man ihn Inittern hört, worauf ſich der 
Abdruck Leicht abhebt, der ſich ebenfalls fehr rein 
zeigt, nur natürlich die Grundfarbe etwas dunfler 
im Ton, als nöthig. 


Kupferftecherkunft IL. 42 


IX. 


Bemerkungen und Zuſätze zu einigen Stellen 
des erſten Bandes. 


Zu den Werfen, von denen Longhi in der Ew 
Ieitung S. 2 fpricht, gehört hinfichtlich des umnoͤthi⸗ 
gen Aufführens einer Unzahl ganz unbedeutender 
Stecher und deren Werfe leider auch das nene in 


Münden von Dr. ©. K. Nagler herausgegebene 


Künftlerlericon. 

Sn dem überall mit fo fchöner Beredfamkeit ge 
fhriebenen, fo viele mit überrafchendem Scharffinz 
dargelegte Wahrheiten enthaltenden Artifel Nüglid 
feit, Band I. ©. 35— 49, befinden fi) ©. 4 
einige Stellen, welche auf die in Deutfchland Teber 
den Stecher, felbft die berühmteften, leider nicht ar 
zuwenden find, und wovon die Urſache nicht an den 
Künftlern felbit, fondern an der Geftaltung und dem 
Einfluffe des deutfchen Kunft- und Buchhandels Liegt. 


— — — — 





Longhi ſagt daſelbſt: der Stecher „ſitzt ruhig über ſeinet 


Arbeit, während eine Menge von Kaufleuten ſich einan 


der drängen, ihm zu ihrem eignen Vortheil feine Bit | 


ter abzufaufen, und ihm den Werth dafür übern 
chen.“ Longhi konnte folches in Wahrheit von fich faget, 
und ed mag wohl noch auf mehrere der vorzüglid 
ften Stecher, nicht nur Italiens, fondern Frankreihi 
und Englands paſſen. Denn was das beftändis 


— 





von einer großen Menge meift reicher Reiſender 
aller Laͤnder durchſtroͤmte Stalien, und die glanzvolle 
Nefidenz und reiche Handelsſtadt Mailand betrifft, 
wo Longbi wohnte und Öffentlich angeftellt war, und 
wo fich Immer der reichite Adel ganz Staliens, in der 
Nähe des dortigen Hofes fowohl zur Zeit des kunſt⸗ 
und prachtliebenden Napoleoniden, als unter ber nach⸗ 
folgenden Regierung vorzugsweife zufammenfand, 
mochte es wohl einem Longhi leicht werben, ohne 
weitere Mühe, als der einfachen Ankündigung und 
des Aushängend jedes neuelten feiner Werfe, eine 
genügende Zahl Eremplare abzufeten, und durch die 
bauptfächlich von fremden Neifenden bewirkte Ver⸗ 
breitung derfelben in allen Ländern Europas und 
der Daraus erwachfenen Nachfrage, die Kunfthändler 
aller Nationen zu nöthigen, fih an ihn felbft zu 
wenden, um die an fie ergangenen Aufträge der 
Kunftliebhaber zu befriedigen. In Paris, welches 
in Bezug auf Kunft ganz Franfreih, wie London 
ganz England gleichfam in fidy enthält oder darftellt, 
verhält fih8 genau eben fo. Aber in Deutfchland! 
welcher Künftler hat bei ber Selbitherausgabe der 
würdigften Kunftwerfe je feine volle Rechnung oder 
verdiente Belohnung gefunden? Deutfchland hat Feine 
Hauptftadt, fondern einige dreißig größere und 
kleinere Nefidenzen , und davon getrennt etwa 
ſechs bis acht reichere Hanbelsftädte; frembe Durchs 
reifende find viel feltner und zerftreuter, und ber 
Kunft- und Buchhandel hat eine, der, Selbithers 
ausgabe ſowohl literarifcher als Fünftlerifcher Werke 
durchaus unguͤnſtige Verfaſſung. In Deutfchland 
kommen keine Kunſthaͤndler zum Kupferſtecher, um 
12* 
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ihm ſeine Werke auch fuͤr den maͤßigſt geſtellten Preis 
abzukaufen und gleich zu bezahlen, ſondern hier ver⸗ 
langt der Kaufmann, daß der Kuͤnſtler ihn um den 
Vertrieb ſeiner Werke erſuche, gegen 33 Prozent Ab⸗ 
zug von der Summe des geſtellten Preiſes, wem 
er fie noch ſelbſt an die 3—400 Kunſt⸗ und Buch⸗ 
bandlungen verpadt und verfendet und noch die bes 
beutenden Koften der Ankündigungen außer feinen 
ſchon gemachten Auslagen für Drud und Papier ge 
macht hat, und 50 Prozent, wenn er. einem einzigen 
ben ganzen Vertrieb überträgt, und dann befommt 
er im glüdlichiten Fall erft in einem Sabre dad 
Geld dafür. Wollte aber ein deutfcher Künftler un 
ferd Faches verfuchen, mit Umgehung der VBermittes 
lung durch den Buchhandel auf eigene Fauſt auf ir 
gend eine andere Art feine Werfe herauszugeben, 
dann wird er finden, daß er noch viel fchlechter 
fährt, und zulegt gewiß vorziehen, von foliden Hand 
ungen Beftellungen anzunehmen, big ſich etwa durd 
gluͤckliche Fuͤgung der Wunſch realifirte, den ich wer 
ter oben an die deutſchen Kunftvereine richtete. Aus 
demfelben Grunde ift der auf felber Seite einige 
Zeilen weiter ausgefprochene Sat „Daher ift ber 
größere oder geringere Vertrieb und Abſatz feiner 
Arbeiten der Maasſtab feiner größern oder gerin 
gern Geſchicklichkeit“ ebenfalls in Deutfchland nicht 
immer wahr, woher der deutſche Kupferftecher fohwer: 
lich große Freude. daran haben kann, daß feine Kunf 
eine Runft für den Handel geworden. 
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. Zu Seite 72. 

Longhi feheint nicht viele Blätter von Dürer, 
wenigſtens nicht in guten Abbrücen, gekannt. zu 
haben, fonft würde er, das ſchoͤne Wappen mit dem 
Todtenkopfe und mehrere ähnliche herrliche Blätter 
gar nicht gerechnet, doch wenigſtens des heiligen 
Hubertus, dem der weiße Hirfch mit dem Kreuze 
erfcheint, des fogenannten Franz von Sidingen, 
sieben welchem der Tod reitet, und vor allen des 
wunderfamen fchönen. Blattes der Melancholie 
noch gedacht haben. Für Kunftfreunde bemerfe ic) 
noch, daß die vielleicht vollitändigfte Sammlung Dis 
rerifcher Stiche in den vollkommenſten Abdrücen in 
der Kupferftihfammlung des Staͤdel'ſchen Kunftins 
ftituts in Frankfurt a. M. zu finden ift, und eine 
andere vollftändige, urſpruͤnglich von Dürer felbft an 
deffen Zeitgenoffen Rathsherrn Heller in Frankfurt 
gefendet, wobei noch eine Haarlode Dürers ale 
eine Art Reliquie befindlich, in der Privatſammlung 
des Herrn Rath Schloffer dafelbft. 


Zu Geite 76. 

Richt Lucas von Leiden hieß, wie Longhi und 
mehrere andere vor ihm irrthuͤmlich gemeldet haben, 
Dammeß oder Dammerz, ſondern feiner Tochter 
Sohn, und auch ein Maler, wie Karl van Mander, 
unſer wichtigſter deutſcher Kunſtſchriftſteller, und nach 
ihm Sandrart berichtet, der noch Zeitgenoſſen von 
Lucas von Leiden kannte, welchen letztern Longhi nur 
dem Namen nach und erſtern gar nicht gekannt zu 
haben ſcheint. Als den beſten Stich des Lucas nennt 
van Mander das Bildniß des Kaiſers Marimilian J. 


— 42 — 


Seite 79 — 82. 


Dagegen waͤre noch immer einzuwenden, daß, 
da eine gut geſchliffene Brille denn doch die Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht anders zeigt, als das moͤglichſt ſchaͤrfſte 
Auge ſie ſieht, und ein ſchaͤrferes Auge das guͤltigere 
Urtheil hinſichtlich des Sehens mehr in Anſpruch 
nehmen darf, als ein nur mittelmaͤßiges gewoͤhn⸗ 
liches oder ſchwaches, alſo wohl durch das, mad 
Longhi ſelbſt von dem Sehen durch Glaͤſer am 
fuͤhrt, anzunehmen ſey, die Gegenſtaͤnde zeigten ſich 
zwar keineswegs mit einer ſichtbaren Linie umſchrie⸗ 
ben, aber nur ſelten, und auch dann gewöhnlich nur 
ftellenmweife an ihren Grenzen verfhwommen ober 
verblafen, und wir fehen fie mit guten Augen in 
den meiften Fällen beflimmt und begrenzt. 


Zweitens, da unfern Augen, wenn fie beide zus 
gleich feben, eine uns noch unbefannte und nur in 
dbiefem Falle wirkende Kraft inne wohnen 
muß, die es moglich macht, daß wir mit beiden zus 
gleich) den gleichen Gegenftand an der gleiden | 
Stelle feben, welches aber nur im gefunden Fräf- 
tigen Zuftande ftattfindet, wogegen der Betrunfene, 
Schläfrige oder Fieberfranfe oft die Gegenftände, 
da in diefen Zufländen das Auge feine Funktionen 
nur ſchlaff verrichten fann, doppelt fiehbt, wie es 
ohne die erwähnte Kraft eigentlich immer feyn müßte, 
koͤnnte wohl das bemerkte Wechfeln der Stelle der 
Begrenzung eines Gegenftandes, während wir ein 
Auge abwechfelnd zudrüden, und nur mit dem ans 
dert fehen, alfo die erwähnte Kraft nicht nöthig 
bat, zu wirfen, eber fchließen laſſen, je verſchwomm⸗ 
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ner jemand die Umriſſe ſieht, um ſo ſchwaͤcher ſey 
ſein Auge und daher noch nicht eigentlich bewieſen, 
was Longhi beweiſen wollte. Nur bei ſehr geſpanntem 
hoch von oben angenommenen Lichte, wie es befons 
ders durch die Caracci'ſche Schule eingeführt wurbe, 
kann zumeilen der Fall eintreten, daß, wenn bie 
Schattenparthie eines Körpers oder einer Körper: 
jtelle mit feinem Hintergrund ähnlich an Farbe und 
gleih an Stärfe ber Dunkelheit, und zugleich 
fein anderer Gegenftand in ber Nähe befindlich ift, 
der einen Kichtwiederfchein (Reflex) bewirken Tann, 
| daß eine groͤßere oder geringere Unbeſtimmtheit, ja 
ein wirkliches Verſchwimmen der Umriſſe des Einen 
- im dem Andern ſtattfindet. 


3u Seite 118. 


Jedem Lefer und jedem Kenner insbejondere möchte 

ich zurnfen, dieſen Artikel mit befonderer Aufmerk⸗ 
famfeit zu durchlefen, die fo treffend darin ausgefpros 
chenen Urtheile und die mit dem Befchriebenen au 
Schönheit der Darftellung gleichfam felbft wetteis 
fernden Befchreibungen der beften Blätter Rembrande 
mit mir zu bewundern; ich wenigitens halte Diefen 
ganzen Artifel für ein wahres Meifterwerf, und er 
hätte wohl eher oder eben fo wohl verdient, von 
einem Goͤthe übertragen zu werben, wie der Artifel 
G. F. Schmidt ©, 158. 


— 1 — 
Zu Seite 166, Zeile 9 von unten. 

Herr Dr. med. Heilbronn in Minden hatte die 
Guͤte, mich auf einen Irrthum Longhis in dieſer Stelle 
aufmerkſam zu machen, welcher darin beſteht, daß Longhi 
die Kleopatra nah Netſcher fuͤr ein ſpaͤteres 
Wert Willes, als die vaͤterliche Ermahnung 
zu halten ſcheint, waͤhrend Wille ſelbſt dieſe Kleo⸗ 
patra als fein erſtes hiſtoriſches Blatt mit 
fein gekritzelten Nadelſtrichen dicht am obern Platten⸗ 
rande links bezeichnet hatte, und zwar auf der Platte 
rechts geſchrieben, fo daß fie nur durch den Spie⸗ 
gel zu leſen iſt, und auch nur auf den erſten Abs 
drücen deutlich, dagegen auf fpätern, auch noch nicht 
fehr ſchwachen Abdrüden, kaum noch Spuren zeigt, 
welches letztere ich zu vergleichen Gelegenheit fand. 





Zu Seite 210. 


Den Befitern des ‚berühmten Stiche von Mib | 
le Johannes nah Dominichino ſowohl von 
1808, als des fogenannten Aufftich8 von 1812, 
deſſen Driginal fih in einer Privatfammlung in 
Stuttgart befand, möchte vielleicht folgende Nach⸗ 
richt nicht ohne Intereſſe ſeyn. Die Abdrücde von 
1812, obwohl von der allerdings neu bearbeiteten 
Platte, herruͤhrend, find nicht Aufftiche zu nennen im 
gemöhnlichen Sinn, und haben, was den Kopf 
anbetrifft, im Bezug auf das Driginalgemäle 
den Borzug größerer Treue im Ausdruck, obſchon 
die von 1808 einen größern Reiz aufs Auge aus 
üben. Der talentvolle und fpäter als Vignetten⸗ 
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ſtecher geſchaͤtzte Kupferſtecher Eßlinger befand ſich 
damals als Schuͤler bei Friedrich Muͤller und hatte 
zu eigenem Studium fuͤr ſich den bloßen Kopf nach 
dem Originalgemaͤlde farbig in Aquarell in gleicher 
Groͤße ſo uͤberraſchend treu und ſchoͤn in jeder Hin⸗ 
ſicht kopirt, daß Muͤller dieſe Kopie ſeiner eigenen 
Zeichnung, wonach er geſtochen hatte, vorzog, und 
da er etwas unnoͤthig fruͤhe die Platte ſtark uͤber⸗ 
ſchleifen laſſen, als Vorarbeitung von ihm ſelbſt, 
uͤbertrug er dieſe nun Eßlingern mit der ausdruͤckli⸗ 
chen Bemerkung, er ſolle den Kopf ganz nach ſeiner 
(Eßlingers) Zeichnung umaͤndernd vollenden. Daher 
die nicht unmerkliche Verſchiedenheit beider Köpfe 
im Ausdruck. Uebrigens wurde Die ganze Ueberars 
beitung unter den. Augen Müllers, unter feiner Aufs 
ficht und feinem eigenen Willen gemäß ausgeführt, 


Zu Seite 211, Zeile 10—4 von unten. 


Ein hoͤchſt gefährlicher Grundfaß, der erſtens 
Das Gefehenhaben wo nicht aller, boch der meiften 
vorhandenen Bilder eined Meifterd, die genaue Kennt: 
niß der Farben und Dele, fo wie die Art der Gruns 
Dirung, die bei dem Bilde angewendet worden, zwei⸗ 
tens eine Sicherheit und Schärfe des Urtheile, wie 
fie wohl kaum angetroffen wird, ja eigentlich dies 
felbe eigenthümliche Naturanfchauung, den Grab bes 
Farbenfinnes und überhaupt des malerifchen -Gebans 
kens mit dem Meifter des -Originalbildes erfordern 
würde, Forderungen Die doch wohl jeder Stecher 
eber abweifen, als zu erfüllen ſich atzeiſcis zu ma⸗ 
chen ſo überfühn ſeyn follte. 
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Hier ift nur zu bemerfen, daß dennoch Vorſicht 
auch bei Abdruͤcken vor der Schrift zu beobachten 
ift, da nicht nur ſchon gefcheben, fondern leider noch 
vorkommt, daß von Blättern, Die ſich eines großen 
Abfates erfreuen, auc nachdem die eigentlichen Ab 
drüde vor der Schrift und eine gute Zahl mit der 
Schrift ſchon abgezogen worden, noch wiederholt, 
durch kuͤnſtliche Mittel Abdruͤcke vor der Schrift ab; 
gezogen werben Finnen, und leider manchmal werden, 
wovon mehrere Beifpicle anzugeben wären, dod 
excmpla sunt odiosa. 


Zu Seite 240— 241. 


Da in großen Sammlungen fi) gewoͤhnlich 
von vielen Blättern Dupletten, ſchwache Abdrüde, 
Aufftiche oder Kopien vorfinden, oder letztere doch 
unfchwer und wohlfeil zu haben find, fo moͤchte es 
das Belte ſeyn, durch letztere Gattungen eine beſon⸗ 
dere Sammlung nad) den Malern geordnet zu bik 


den, dagegen die ſchoͤnſten Driginalftiche für die Ans 


ordnung nad) den Stechern in ber Hauptſammlung 
zu behalten. 


Zu Seite 262 bis zu Anmerkung 68. 


Mauches von dem, was Longhi bier von den 
Kupferdrudern fagt, ift, obfchon es leider auf vice 
der gewöhnlichen Art paßt, doch über alle aus⸗ 
gebehnt zu hart und zum Theil fogar ungerecht. 





—_ 117 — 


Wohl ift der einfichtsvolle, Fenntnißreihe Kupfers 
drisder, wie es zu allen Zeiten und auch in bem 
unfern einzelne giebt und wohl immer gegeben bat, 
auch ein Kuͤnſtler, wenn fihon nur mechanifcher, 
fann ſich wenigftend dazu erheben, er bedarf, um 
gründlih das Wie der Behandlung des eben bei 
feinen Arbeiten von Belang Borfommenden zu ers 
forfchen und dem Wunfche ded Stecherd gemäß zu 
vollführen, mannigfacher Kenntniffe, eines ernten 
Nachdenkens, vieler Erfahrung und eine große Abs 
Anberungsfähigfeit im Einzelnen feiner Behandlung 
Des Drucks, Bereitung der Farbe und der Firniffe, 
Auswahl, ber dazu am beiten anwendbaren Papiere 
u. fe m., umgerechnet einer tüchtigen Einſicht in die 
Mechanik und Chemie, fo weit diefe Wiffenfchaften 
fein Fach berühren, und fie berühren es vielfacher, 
als mander Stecher ſich vorftellt. 
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Gegenftände, die auf den beiden Tafeln abge 
bildet. find. 


Tafel I. ift auf Kupfer geftochen: 


. und 2. Grabftichelhefte. 

. Runde, 

. ovale, | 
.achteckigte, Schneidnadeln. 


dieſelbe vergroͤßert 

Einwaͤrts gebogener Grabſtichel zum Punktiren. 

Maſchine fuͤr das Original und den Spiegel. 

und 10. Mit verſchiedenen Nadeln gezogene 
Scala fuͤrs Aezen. 


Tafel II. Auf Stahl geſtochen: 


[2 


© mn en Wa g0 ma 


4. Grabftichel, unangefchliffen. 
%. — — von der Schneide aus zu fehen und 
angeſchliffen, im Hefte neuerer Art. 
Z. — —  ebenfo von der Eeite gefeben. 
4. Recht winfelige oder viereckigte, 
5. rautenförmige ober hohe, Grabſtichelſpitzen 
6. — — — fehr hohe Ä 
7. Mit abgerundeter Schneide von oben 
geſehen, 


8. Mit abgerundeter Schneide von un⸗ Grabſticheb 
ten geſehen, 

9. Mit ſchief niederwaͤrts geſchliffenem ſpitzen. 
Schild, um als Schneidnadel zu 
dienen. 





410. Polirſtahl. 
41. Dreifchneibiges Schabeifen. 
42. und 13. mit verfehiebenen Nadeln radirte Aezfcala. 





Anmerkung zu Zafel I. 


Ber Nr. 7. iſt der Kork bloß rabirt und ges 
&zt, ber. Grabftichel felbft aber bloß mit der Falten 
Nadel gefchnittei. 

Die Zwingen der Grabftichelhefte 1 und 2 find 
Bloß. mit dem Grabftichel geftochen. 


Alles Uebrige ift radirt, geägt und mit dem Grab⸗ 
ſtichel vollendet. 


Anmerkung zu Tafel II. 


Das Heft Nr. 2 ift bloß radirt und geaͤzt. 

Die Grabftichelfpigen 4, 5 und 6 find bloß mit 
der falten Nadel gefchnitten, und ſaͤmmtliche Zwins 
gen bloß mit dem Stiel geftochen. 


Alles Uebrige iſt vorgeizt und mit dem Grabſti⸗ 
chel vollendet. 


Drudfehler im erften Band. 


Seite 2 legte Zeile fege man hinaufreicht flatt beginnt. 
— 3 Zeile 11 von oben reden flatt ſprechen. 
13 = = fehlt nad dem Worte Eallot aud. 


- 5 
- 7 
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121 
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iſt folgender Satz ausgelaſſen: und wenn 
auch die Umſtehenden die außerordentliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit eines ſolchen Spielers bis in den 
Himmel erheben, ſo wurde doch dadurch we⸗ 
der ht Ohr wirklich ergößt, noch das Hen 
gerührt. 


v. u. fege mann. d. Worte gefchägt: wurden. 
v.0. = = 2 =: eugung: fort. 
22 2 = 2 2 Handwer ſicht bar 
⸗ 3 5 ⸗ ⸗ jedoch: ſelbſt. 
»sz s » im Worte Pinſeldrucke u flattü. 
:=:s =: 2 = vonrftattn. 

v. = 2 = = gefhäßt ü ftaft.a. 
v.0. = = Studirende ſtatt Subdirende 
s = und weguuſtreichen. 

= = fege man abzufaufen flatt abfaufen. 
==: = = daß es ftatt daß er. 

zss = = Merfe der ftatt dem. 

== = ⸗ einen flatt eine. 

fehlt die Ueberſchrift Fortfchritte. 

v. u. nah zeichnet fehlt [1*]. 

v. o. nach Meiftern fehlt [71]. 

v. 0. nad; Kompofitionen fehlt N 

nah der letten Zeile fehlt folgender Sag: 


Dennod ift nicht abzuleugnen, daß, wenn | 


auch die von jenem berühmten Künftler geübte 
Stechweife unferer Kunft noch nicht all den Zu⸗ 
wachs verfchaffte, der für fte fpäter "erfolgte, 
er doch nicht wenig dazu beitrug, die Bahn zu 
eröffnen, auf der viele nad ihm fie der Zoll 
fommenheit näher brachten. [237 
v. 0. feße man zu dem flatt zu den. 

v. u. lies Juvenet flatt Invenet, und Bol: 
terra ſtatt Valterra. 


zuletzt fehlt [*?]. 








s v.u das Wört haben retuendem 

1 ::. » 

B es. = find wegguftreidhen und dafür 

habe en zu ſetzen. 
— 134 — 9 nad dem Wort daſelbſt fehlt Kr: 
— 14-1200 Ar Grabſtichel lieg Grabſtichel rſt. 
— 147 — 2 vru. fl. Lichtperſpection I. Lichtperfpective, 
— 188 — 9 vuf. lan geſchwaͤnzte. 
— 160 am Ende zu ſetzer 
— 161 8 v o. — Dart. Pitau, 
— 170 nad) der legten Brite au fegen F Mr 
— 194 3.13 vu. fl —e— tramarintöne. 
— 202 — 2 v. u. ſt. leichten I. leicht. 
— 202 — 18 v. u. fi. der I. zwar. 
— 214 — 11 p. u. fl. Lacaon I. Laocaon. 
— v. o. fi. Ruditaͤten I. Nuditäten. 
of. gen l. gaben. 

_ v. o. ouffin I. Pouffin. 
_ v. o. ft. Plattt I. Platte, 
_ v. e8 erſten I. das erfte. 
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ft. der Behandlung im Anfang I. 


im Anfang der Behandlung. 
262 inte 8 ie, —* fee 
263 Tei eile . 
. 11 ir 
in] tom 


271 erfte Bei *. "Bub I iuuſpteqchen. 
—* ia 


v 8 "nei L sgntouriet 

v. o. 

v. u. ſt. —1 

v. o. ſt. 1 [7°]. 

vu fl . 7). 

vo. K n ij 0]. 

v. o. U . herz. 

v. ty I. Terburg. 
A... I. Marl. 


 Dontuaner I; Mantuaner, 
Ka L Aorsben. 





—* van In fat (er. 
6 fort Ahgehndert jede Bahl um 1 gu verme) en, 






Drudfehler im zweiten Band. 





Seite 2 Zeile 4 von unten ftatt daß lies ſo daß. 


9 von oben iſt nur wegꝛuſtreichen. 
3 = = Matt Scheifffeine t. Säleifkein. 
3, und 9». 0. ſtatt weiches I. weißes. 
12 ſtatt v. 0. ab= 1. | 
ift die Biffer der Abcheitung in 32 flatt 11 
umzsändern. 
A von unten-fich verfichert wegzuftreiden. 
5 = = ftatt dur 1. unb. | 
2 ⸗ſtatt ſcharf l. ſchwach. 
8 nach gefühlten l. nadgefühlten | 
⸗ att iramideliſchen lies pyr ami⸗ 


uw 
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iſchen 
— letzte Zeile fatt, au aufsufindende Gelege lies: aufzufindenden 
efegen. | 
106 Zeile 2 von Shen ftatt nothrenbig I. nothwendigt. 


— 111 — 2 von unten ftatt ber |. 
— 115 — 12 - = fatt Deusichlands, und I. Deutif 
lands. Und. 
— 115 — 10 s ſtatt Monarchen. Welche I. Div 
narchen, welde. 
— 15 —.6 : ⸗iſt: gewirkt und, wegzuſtreichen. 
— 121 — 6 von oben, nad Parmigianino ift einzuſchab 
ten: und gaben Anlaß. 
— 11 — 8 ⸗ ss ftatt von dem lies von den. 
— 15 — 4 = ſtuatt nachbildete I. nachgebildet. 
— 1277 — 11 von unten ftatt zu erſetzen I. erfeßen. 
— 123 — 6 von oben ftatt Station I. Nation. 
— 145 — 11 von unten ftatt wovor l. vor. 
— 15 — 13 = = ftattnidt l. wo nid. 
— 148 — 10 von oben ſtatt bie l, dieſe. 
— 160 — 14 = flatt dann ſchnell I. ſchnell. 
131 —18 =: =' fatt gelender 1 gefendete 
— 15 — 9 s « fett otarbeitung von ihm felbfl I. 
. orbereitung der von ihm 


felbft beabfic tigten‘ Ueberar⸗ 
beitung. 
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